
        
            
                
            
        

    
      
      

      Über Imogen Kealey

      Imogen Kealey ist das gemeinsame Pseudonym des Drehbuchautors Darby Kealey und der Autorin historischer Romane Imogen Robertson. Kealey lebt als Autor und Producer in Los Angeles. Neben der hochgelobten Serie »The Patriots« hat er zahlreiche Kino- und TV-Drehbücher geschrieben. Imogen lehrte in Cambridge und lebt heute in London. Ihre Romane wurden mehrfach ausgezeichnet. »Die Spionin« ist ihr erster gemeinsamer Roman und wird zurzeit mit Oscar-Preisträgerin Anne Hathaway verfilmt.

      Gabriele Weber-Jarić lebt als Autorin und Übersetzerin in Berlin. Sie übertrug u. a. John Boyne, Mary Morris, Mary Basson und Kristin Hannah ins Deutsche.

      Informationen zum Buch

      Die Geschichte, die keiner kennt: ein einmalig fesselnder Roman über eine der faszinierendsten und dennoch kaum bekannten Heldinnen der jüngeren Geschichte: Nancy Wake.

      Für die Allierten ist sie ihre beste Agentin, eine gefürchtete Kämpferin, die ihre Gegner mit einem Handschlag zu töten vermag.

      Für die Nazis ist sie die meistgesuchte Person Frankreichs, ein gefürchtetes Phantom, auf dessen Kopf fünf Millionen Francs ausgesetzt sind.

      Ihr Name ist Nancy Wake – und sie kämpft für die Liebe.

      Marseille, 1940: Nancy und Henri lieben sich und genießen ihr mondänes Leben. Dann wird Frankreich von den Deutschen besetzt, und fortan riskiert Nancy ihr Leben für die Résistance. Ihre Schönheit und ihre glamouröse Erscheinung werden zur besten Tarnung der »Weißen Maus«, auf die ein Millionenkopfgeld ausgesetzt ist – denn die Nazis vermuten in ihr stets einen Mann. Schließlich wird Henri verhaftet. Nancy entkommt nach England, wo sie zur Geheimagentin ausgebildet wird. Per Fallschirm gelangt sie zurück in die Wälder der Auvergne und übernimmt das Kommando über 7.000 Partisanen. An der Seite ihrer Männer kämpft Nancy blutige Schlachten gegen die Deutschen – ihr gefangener Mann gerät indes in immer größere Gefahr.
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      Teil I

      Südfrankreich/London 1943

      Kapitel 1

      Das war keine gute Idee gewesen. Ganz und gar keine gute Idee. Verdammt.

      Nancy duckte sich und lehnte sich gegen das, was von der gesprengten Hausmauer übrig geblieben war. Für einen Moment schloss sie die Augen. Der beißende Brandgeruch drang durch ihre Nase bis in den Rachen, der Rauch brannte in ihren Augen. Sie versuchte, noch tiefer in Deckung zu gehen, und spürte, wie ihre Muskeln verkrampften. Die deutsche Patrouille war nicht mehr weit entfernt, ihre Stimmen wurden immer lauter.

      »Da, auf der linken Seite!«

      Die Mauer der Wohnung, hinter der Nancy sich verbarg, war am Vortag noch Teil eines Hauses gewesen – des Heims einer Familie. Sie hatte zu den schmalen alten Mietshäusern Marseilles gehört, in denen die weniger angesehenen Bürger der Stadt lebten, liebten, sich in die Haare gerieten und mit Gaunereien über Wasser hielten.

      Nancy schaute sich um. Sie trug ihren zweitbesten Mantel und ihre drittbesten Pumps, und nun hockte sie in diesem Schuttloch, vor ihr Mauerreste, leere Fensteröffnungen – und nur eine Tür. Ihre Schuhe drückten. Sie ließ ihren Blick nach oben wandern und blickte in den wolkenlosen Winterhimmel.

      Diese verfluchten Nazis. Überall waren sie dabei, Sprengsätze zu zünden und die Bewohner des Viertels Le Panier zu vertreiben. Andere kontrollierten, ob sich noch jemand in den zerstörten Häusern aufhielt, und sie nahmen alles unter Beschuss, was ihnen über den Weg lief.

      Nancy hörte, wie sie auf ihr Schlupfloch zukamen.

      Irgendwo schlugen Granaten ein, fielen Mauern berstend in sich zusammen, weiter oben am Hang wurde geschossen.

      »Wir haben noch ein paar Ratten aufgestöbert«, sagte jemand, der nach einem älteren Mann klang, wahrscheinlich ein Offizier.

      »Dabei wollen wir doch eine weiße Maus«, warf ein zweiter ein, und alle lachten.

      Der Großteil von Nancys wohlhabenden Freunden hätte nicht einmal im Traum daran gedacht, Le Panier zu betreten, weder jetzt noch vor dem Krieg. Es war für sie das Reich der Unterwelt.

      Doch als Nancy vor fünf Jahren in die Stadt kam, war sie irgendwann auch in diese Gegend geraten. Sie sah die engen, steilen Gassen, die Ganoven, Trinker und Spieler, und sie verliebte sich sofort in das Viertel. Die verblichenen Farben der heruntergekommenen Häuser, das aufbrausende Temperament der Menschen, das Zwielichtige ihrer Geschäfte, all das zog sie an. Sie hatte von jeher ein Talent besessen, sich an Orten aufzuhalten, die man besser mied. Früher als Journalistin war ihr das zugutegekommen, und hier in Marseille wusste sie, dass man ihr als Australierin Dinge nachsah, die sich eine Französin niemals hätte erlauben können.

      Noch vor wenigen Tagen hatte Nancy sich in den verwinkelten Gassen wie zu Hause gefühlt. Sie teilte ihre Zigaretten mit den kleinen Ganoven, die bei krummen Touren an den Ecken Schmiere standen, und wenn sie sich mit einem der Bosse unterhielt, benutzte sie dieselbe Sprache wie er. Auch seitdem sie mit einem der reichsten Geschäftsmänner der Stadt liiert war, hatte sie nicht aufgehört, durch die übel beleumundete Gegend zu streifen. Und es hatte sich bezahlt gemacht. Denn als der Krieg begann und die Lebensmittel sogar im unbesetzten Süden Frankreichs knapp wurden, war Nancy mit der Hälfte der Schwarzmarkthändler von Marseille auf Du und Du.

      »Hier unten ist alles geräumt«, hörte sie draußen jemanden sagen.

      »Also weiter.«

      Dann besetzten die Deutschen den Süden Frankreichs, die Illusion, von ihnen verschont zu bleiben, löste sich in Luft auf. Auch in der Altstadt von Marseille lernte man ihre Schreckensherrschaft kennen, und nun sprengten sie hier seit dem Vortag die Häuser, um all die provocateurs, die Schmuggler und Diebe zu verjagen, die Nester des Widerstands zu zerstören und Juden aufzuspüren. Und all diejenigen, die sich nicht rechtzeitig davonmachten, wurden erschossen.

      Nancy hätte sich ohrfeigen können. Wie war sie bloß auf die Schnapsidee gekommen, sich hier mit ihrem Kontaktmann zu treffen? Hatte sie nicht gewusst, dass die Deutschen überall sein würden? Hatte sie vergessen, dass diese gestiefelten Mörder nach nichts begieriger Ausschau hielten als nach der Weißen Maus, einem Phantom, das als Kurier und Fluchthelfer für die Résistance agierte? Und dass es vielleicht eine wirklich schlechte Idee sein könnte, ausgerechnet hierher zu kommen, da sich dahinter niemand anders als sie selbst verbarg – Nancy Wake, einst Journalistin, heute verwöhntes Mitglied der Marseiller Oberschicht?

      Sie zwang sich zur Ruhe. Das Treffen war ihr wichtig gewesen, und es hatte an diesem Tag stattfinden müssen, selbst wenn die Deutschen dabei waren, die Straßen ringsum in Schutt und Asche zu legen. Und so hatte sie auf volles Risiko gesetzt, war Patrouillen ausgewichen und hatte ihren Kontaktmann aufgespürt, diesen windigen Kerl, bei dem sie bis zuletzt nicht gewusst hatte, ob er sich an ihre Abmachung halten würde.

      Doch nun steckte die Beute unter ihrem Arm, eingeschlagen in eine der verlogenen Zeitungen der Vichy-Regierung. Tausend Francs hatte der Spaß sie gekostet, aber das, was sie erstanden hatte, war ihr jeden Centime wert – vorausgesetzt, sie schaffte es lebend nach Hause.

      Nancy warf einen Blick auf ihre Uhr. Verdammt, sie musste los. Sie überlegte, was sie tun würde, wenn sie auf dem Rückweg an eine deutsche Patrouille geriet, und beschloss, gegebenenfalls ihre übliche Masche abzuziehen und so zu tun, als hätte sie sich verlaufen. »Du liebe Güte, wie bin ich bloß hierher geraten?«, würde sie mit Unschuldsmiene flöten. »Ich muss vom Friseur die falsche Abzweigung genommen haben. Wie gut Sie in Ihrer Uniform aussehen. Ihre Mutter muss sehr stolz auf Sie sein.« Natürlich konnte sie nie sicher sein, damit durchzukommen, aber bisher hatte es immer geklappt. Rot geschminkte Lippen, Augenzwinkern, ein tiefer Blick – und schon schaffte man es durch eine Kontrolle, ohne dass jemand die Handtasche durchsuchte, unter deren Futter sich Ersatzteile für ein Funkgerät verbargen, oder den Körper abtastete und entdeckte, dass eine Geheimnachricht an der Innenseite ihres Schenkels befestigt war.

      Aber wie sollte sie von hier fortkommen? Zwei der Deutschen hatten das, was von diesem Haus übrig war, gerade betreten. Nancy überlegte. Wenn es ihr gelänge, sie zurückzuscheuchen, könnte sie über den Hof verschwinden. Wenn nicht, müsste sie sich den Weg freischießen.

      Sie holte den Revolver aus ihrer Handtasche. Zeit, lange nachzudenken, hatte sie nicht mehr. Sie reckte den Hals und spähte durch die Fensteröffnung auf die Straße. Das gegenüberliegende Haus brannte, nur der erste Stock war noch halbwegs intakt. Durch die aufgerissene Fassade konnte sie ein vollständig eingerichtetes Zimmer erkennen, bis hin zu einer Blumenvase auf dem Tisch, in der die unergründlichen Wege des Lebens eine einzelne Rose das Geschehen hatten überdauern lassen.

      Nancy öffnete die Trommel ihres Revolvers, ließ die Kugeln in ihre Hand fallen und schleuderte sie über die schmale Gasse in das brennende Haus.

      Draußen drehte sich ein Soldat um, er musste die Bewegung aus dem Augenwinkel wahrgenommen haben.

      Nancy presste sich gegen die Mauer und zählte mit angehaltenem Atem. Eins, zwei – dann kam der Knall. Das Feuer hatte die erste Kugel erreicht. Der zweite Knall folgte umgehend.

      »Feuer erwidern!«, brüllte jemand.

      Die beiden Deutschen stürzten hinaus in die Gasse und schossen ins Nichts. Nancy rannte durch das, was einmal eine Hintertür gewesen war, und durchquerte den Hof. Gleich darauf hastete sie durch das Labyrinth kleiner Straßen, bis sie die Rue du Bon Pasteur erreichte, wo weit und breit keine Deutschen zu sehen waren. Erleichtert atmete sie auf und lief den Hang hinunter, eine behandschuhte Hand auf ihrem Hut. Ihr Päckchen war gerettet.

      Unten angekommen, lief sie beinahe doch noch einer Patrouille in die Arme. Glücklicherweise standen die Männer mit dem Rücken zu ihr. Nancy drückte sich an die Mauer eines Hauses und bewegte sich schrittweise rückwärts.

      Im Fenster des Hauses saß eine Katze, die sie beobachtete. Nancy beschwor das Tier, lautlos sitzen zu bleiben, und hoffte, es spürte nicht, dass sie eine Hundefreundin war. Hinter ihrem Rücken öffnete sich eine Gasse, so eng, dass sie sich gerade so hineinzwängen konnte, und voller Unrat.

      Nancy versuchte, mit dem Mantel nicht an die schmierigen Hausmauern zu stoßen. Der Gestank hier war schlimmer als der des Fischmarkts im Hochsommer. Nur noch durch den Mund atmend warf sie einen Blick auf ihre verdreckten Pumps und hoffte, dass Claudette wusste, wie man sie reinigen konnte. Es waren teure Schuhe gewesen, an denen Nancy hing, auch wenn sie drückten. Sie hörte die Stimmen der Soldaten. Offenbar hatten sie jemanden gefasst und brüllten ihn an. Seine Erwiderungen waren kaum zu verstehen, klangen jedoch verzagt.

      Zeig ihnen nicht, dass du Angst hast, befahl Nancy ihm stumm. Angst stachelt sie an.

      »Auf die Knie!«

      Nancy blickte zu dem schmalen Streifen blauen Himmel hinauf und betete. Zwar glaubte sie nicht an Gott, aber falls es Ihn doch gab, erhörte Er sie vielleicht. Sie fragte sich, wie viele Menschen in den umliegenden Häusern mitbekommen hatten, dass einer von ihnen in Schwierigkeiten war, und ebenfalls beteten, ohne zu wissen, ob es etwas nützte.

      Ein Gewehr wurde entsichert. Man hörte das Geräusch rennender Schritte, die sich ihr näherten. Der Dummkopf versuchte zu fliehen. Der Schuss hallte von den Häusern wider. Ein Schrei ertönte, die Schritte wurden schleppend. Mit einem Stöhnen fiel der Mann aufs Kopfsteinpflaster, genau auf Höhe der Gasse. Dann lag er still, das Gesicht zu Nancy gewandt. Er schien sie anzusehen.

      Mein Gott, dachte sie, wie jung er noch war, bestimmt nicht älter als achtzehn. Er hatte den leicht olivfarbenen Teint eines Jungen, der unter der Sonne Marseilles groß geworden war, hohe Wangenknochen und dunkelbraune Augen. Das kragenlose Hemd, das er trug, war das eines Arbeiters, leicht verschlissen, aber sauber. Wahrscheinlich hatte seine Mutter es für ihn gewaschen. Unter ihm breitete sich eine Blutlache aus, sickerte in die Ritzen des unebenen Pflasters. Die Lippen des Jungen bewegten sich, als wolle er ihr ein letztes Geheimnis zuflüstern.

      Dann versperrten ihr die Stiefel eines deutschen Soldaten den Blick auf das Gesicht des Jungen. Nancy wich, so weit sie konnte, zurück in die Gasse. Der Soldat rief etwas über die Schulter nach hinten, das sie nicht verstand.

      Er nahm sein Gewehr von der Schulter, und Nancy konnte den Jungen wieder sehen. Ihre Welt verengte sich, bestand nur noch aus einem Stück Kopfsteinpflaster und dem Gesicht eines sterbenden Jungen. Der Schuss löste sich. Blut spritzte auf. Der Körper des Jungen zuckte und sackte in sich zusammen. Der Glanz seiner Augen erlosch.

      Eine heiße Welle des Zorns brandete in Nancy auf. Sie schob eine Hand in ihre Handtasche, fasste ihren Revolver und erstarrte in ohnmächtiger Wut, als sie sich an die leere Trommel erinnerte.

      »Sauerei!«, sagte der Schütze und wischte Blut von seinem Uniformrock. Er war zu dicht an sein Opfer herangetreten, beim nächsten Mal würde er es vermutlich besser wissen. Sein Blick glitt über die Häuser, verharrte auf dem Fenster, in dem die Katze gesessen hatte. Nur wenige Schritte trennten ihn von Nancy. Sie überlegte, was sie tun würde, sollte er sie entdecken. Mit bloßen Händen umbringen konnte sie ihn nicht, also musste sie sich irgendwie herausreden. Sollte sie die verschüchterte kleine Frau spielen? Oder die empörte Französin, die sich als Ehefrau eines einflussreichen Manns die Belästigung verbat? Oft war Angriff die beste Verteidigung, und in ihr drängte alles danach, den Deutschen anzuschreien – auch auf die Gefahr hin, dass er dann auch sie erschoss.

      Er wurde von seinen Kameraden gerufen. Nachdem er sich ein letztes Mal umgesehen hatte, wandte er sich ab und verschwand.

      Nancy wartete, den Blick auf das Gesicht des Toten geheftet. Bilder zogen an ihrem inneren Auge vorüber. Hitler, wie er in Berlin eine Rede hielt. Sie stand in einer kleinen Gruppe Auslandskorrespondenten, verstand kein Wort des Gesagten, spürte nur die hysterische Begeisterung der Menge um sich herum. Sie und ihre Kollegen waren aus Paris nach Deutschland gekommen, um sich selbst einen Eindruck von diesem komischen Kauz namens Hitler zu machen. Die anderen Korrespondenten waren deutlich älter und erfahrener als Nancy, ihre Besorgnis schienen sie jedoch zu teilen.

      Dann Wien. Truppen der SA schlugen die Schaufenster jüdischer Geschäfte ein, schleiften die Besitzer auf die Straße und prügelten auf sie ein. Einige der Umstehenden wandten die Gesichter ab, andere feixten und applaudierten.

      Dann Polen, von den Deutschen überfallen, und die Monate des Ausharrens, die sich anschlossen, nachdem England und Frankreich Deutschland den Krieg erklärt hatten, und zunächst nichts geschehen wollte.

      Die Flüchtlinge mit ihren Bündeln, die sich in Paris in ihren Wagen drängten, als die Deutschen in Frankreich einfielen und aus ihren Flugzeugen mit Maschinengewehren auf Karawanen von Frauen und Kindern schossen. Die Eroberung von Paris. Henri, der, gedemütigt von der Totalität der französischen Niederlage, mit gebrochenem Herzen von der Front heimkehrte.

      Nancy ballte ihre Hände zu Fäusten. An jenem Tag in Wien hatte sie sich geschworen, die Nazis zu bekämpfen, und alles, was sie seitdem von ihnen gesehen hatte, hatte sie in ihrem Entschluss bestärkt. Der Hass auf diese Verbrecher verlieh ihr Kraft, jeder kleine Triumph gab ihr Auftrieb. Ihre Hoffnung war, dass die deutschen Truppen und ihr wahnsinniger Führer schon bald und endgültig an Russland scheitern würden.

      Nancy wusste, dass sie sich vor den Deutschen und ihren französischen Handlangern fürchten und mit eingezogenem Kopf auf das Ende der Besatzung warten sollte, aber dazu war sie nicht in der Lage. Geduld und den Kopf einziehen waren ihr nicht gegeben.

      Ihr Blick fiel auf den Toten in der Gasse, in dessen Augen alles Licht erloschen war. Wieder ein Bild, das sie fortan begleiten würde.

      Nancy trat an ihm vorbei und schaute über die Straße. Die Deutschen waren verschwunden. Sie lief zu dem kleinen Platz mit dem Brunnen, wo sie ihr Fahrrad abgestellt hatte, legte ihr Päckchen in den Korb an der Lenkstange und fuhr los.

      Auf der Uferpromenade, hinter der sich das in der Sonne glitzernde Mittelmeer bis zum Horizont erstreckte, stieg Nancy vom Rad. Sie musste sich ihren Kauf noch einmal ansehen. Mit einem sorgfältig manikürten Fingernagel ritzte sie das Zeitungspapier auf und enthüllte eine Flasche Krug, Jahrgang 1928. Der Champagner, den Henri an ihrem ersten Abend in Cannes bestellt hatte. Liebevoll ließ sie ihren Blick auf dem Etikett ruhen. Dann zupfte sie das Einschlagpapier wieder zurecht und fuhr weiter zu dem Viertel, wo sie und Henri seit Kriegsbeginn wohnten. Und das Bild des sterbenden jungen Mannes verblasste.

      Nancy hob ihr Gesicht in die Sonne und spürte den Wind, der vom Meer her wehte. Sie war die Weiße Maus, auf deren Kopf, tot oder lebendig, die Deutschen fünf Millionen Francs ausgesetzt hatten, und in ihrem Fahrradkorb lag eine Flasche des besten Champagners, den es auf dem Schwarzmarkt gab. Irgendetwas schien sie also richtig zu machen. Darauf würde sie an diesem Abend trinken, aber vorher musste sie sich noch zurechtmachen und ihr Brautkleid anziehen.

      Kapitel 2

      Henri Fiocca stand am Fenster seines Ankleidezimmers und sah seine künftige Ehefrau den Weg durch den Garten zum Haus heraufkommen. Wie immer machte sein Herz einen freudigen Satz. Dann befiel ihn die übliche Mischung aus Liebe, Furcht und Ärger. Musste sie sogar am Tag ihrer Hochzeit unterwegs sein? Wahrscheinlich hatte sie wieder einen Kurierdienst übernommen, hatte gefälschte Papiere und Geld zu jemandem in Toulouse oder Cannes gebracht, der Frankreich schleunigst verlassen musste, oder Nachrichten an eine der Widerstandszellen in Marseille weitergegeben. Ständig riskierte sie ihr Leben, um Menschen zu helfen, die sie nicht einmal kannte. Es machte ihn wahnsinnig. Alles bei der Résistance war improvisiert, ständig kamen neue Mitglieder hinzu, von denen man nicht wusste, ob man ihnen trauen konnte, und wem konnte man in diesen Tagen überhaupt noch trauen? Henri liebte sein Heimatland, und die Deutschen hasste er mit der gleichen Inbrunst, wie Nancy es tat. Er unterstützte die Widerstandskämpfer mit seinem Vermögen, lud sie an seine Tafel, aber musste er auch die Frau, die er liebte, opfern? Nancy mochte keine Furcht kennen, doch Henris Liebe zu ihr hatte ihn nur allzu gut gelehrt, was es bedeutete, sich zu fürchten. Nicht um sich selbst, sondern um den Menschen, den man liebte.

      Er sah, wie Nancy unten im Haus verschwand, legte eine Hand auf die Fensterscheibe und flüsterte ihren Namen. Auf den ersten Blick hatte er sich in sie verliebt, es hatte sich angefühlt, wie von einer gewaltigen Flutwelle gepackt und mitgerissen zu werden.

      Wie oft hatte er sich seitdem gefragt, warum sie sich für ihn entschieden hatte, immerhin war er um einiges älter als sie. Sicher, er war reich, aber im Vergleich zu ihrem war sein Leben nichts als langweilig. Doch der Altersunterschied schien für sie keine Rolle zu spielen. Und aus seinem Geld machte sie sich nichts. Zwar gab sie es gern aus, jedoch mit dem unschuldigen Vergnügen eines Kindes.

      Inzwischen wusste er, dass seine Frau eine unglückliche Kindheit erlebt und Australien mit sechzehn Jahren verlassen hatte. Um die halbe Welt war sie gereist, um den Erinnerungen an diese Jahre zu entfliehen und sich von niemandem mehr etwas sagen zu lassen. Doch selbst ein so unabhängiger Mensch wie Nancy brauchte ab und zu jemanden zum Anlehnen, wie Henri inzwischen erkannt hatte, und er war dankbar, dass er derjenige sein durfte.

      Und ab diesem Abend würde sie offiziell seine Frau sein. Zwar würde sie weiterhin sein Geld für andere ausgeben und ihr Leben für die Résistance riskieren, doch wenigstens an diesem Abend gehörte sie nur ihm.

      »Ich muss mich doch sehr wundern«, ertönte eine nasale Stimme in Henris Rücken. »Zumindest am Tag ihrer Hochzeit hätte ich erwartet, dass Nancy pünktlich ist. Vielleicht sollte ich sie fragen, ob sie überhaupt heiraten will, wenn sie noch nicht einmal rechtzeitig zu ihrem Friseurtermin erscheint.«

      Henri wandte sich um. Wie ein Vogel hockte seine Schwester auf der Bettkante und sah ihn mit verkniffener Miene an. Henri seufzte. Trotz ihrer dünnen Lippen und des knochigen Gesichts war Gabrielle einmal ein hübsches Mädchen gewesen, doch mit den Jahren war sie verbittert, was sie hässlich hatte werden lassen. Offenbar startete sie gerade einen letzten Versuch, ihm die Heirat auszureden.

      »Nancy wird dir kaum zuhören, Gabrielle«, antwortete er. »Oder dir in unmissverständlichen Worten ihre Meinung sagen.«

      Seine Schwester rümpfte die Nase. »Natürlich, sie kann fluchen wie ein Seemann in der letzten Stunde seines Landgangs. Ich frage mich, woher sie ihre grässliche Ausdrucksweise hat.«

      Henri lächelte in sich hinein. Nancy zuzuhören, wenn sie auf Französisch so richtig loslegte, bereitete ihm eine diebische Freude.

      »Sie ist eben sehr begabt, was Sprachen angeht.«

      »Vor allem die der Gosse.« Seine Schwester lachte höhnisch auf. »Eine Frau ohne Mitgift, die sich überdies weigert, katholisch zu werden. Glaubt sie überhaupt an Gott?«

      »Das bezweifle ich.«

      »Wie kannst du diese Frau heiraten?« Gabrielles Stimme war schrill geworden. »Eine kleine australische Hure, die unserer ganzen Familie Schande macht.«

      Henri spürte die Zornesröte, die sich auf seinem Gesicht ausbreitete. »Sprich noch einmal so über meine Frau, und du wirst dieses Haus niemals mehr betreten, Gabrielle. Selbst wenn ich mein ganzes Geld, mein Unternehmen und meine liebe Familie hergeben müsste, um nur eine Stunde in Nancys Gesellschaft verbringen zu dürfen – ich würde es tun.« Er deutete auf die Tür. »Und nun verschwinde.«

      Seine Schwester erhob sich mit gekränkter Miene. »Ich denke dabei nur an dich und dein Wohlergehen«, antwortete sie im Hinausgehen.

      Gott sei Dank wusste sie nichts von Nancys geheimen Aktivitäten, sagte sich Henri. In ihrem Hass würde Gabrielle vermutlich auf geradem Weg zur Gestapo laufen, Nancy mit Genuss denunzieren und händereibend das Kopfgeld kassieren.

      Henri trat an den Spiegel, prüfte den Sitz seines Smokinghemds und strich sein Haar glatt. Seit er mit Nancy zusammen war, wunderten seine Freunde sich über sein jugendliches Aussehen. Es waren Männer, die seit Langem verheiratet waren, und er wollte ihnen lieber nicht zu nahetreten und erklären, dass es seine ungestüme junge Freundin war, die ihm Schwung verlieh. Überhaupt sprach er vor anderen nur ungern über sein Glück mit ihr. Es passte nicht in diese Zeit, in der sein Land so restlos aufgegeben hatte. Die Schlacht von Dünkirchen war verloren, die britischen Soldaten waren geflohen, und ein Großteil der im Hafen von Mers-el-Kébir liegenden französischen Flotte war außer Gefecht gesetzt, über tausend französische Männer waren getötet worden – auf Befehl von niemandem anders als Winston Churchill, der die Schiffe lieber zerstören lassen wollte, als sie in den Händen des Vichy-Régimes zu wissen. Seitdem hatte die überwiegende Zahl der Franzosen resigniert, und die Deutschen führten sich auf, als gehöre Frankreich ihnen. Wahrscheinlich hätte auch er alle Hoffnung begraben, doch davon wollte Nancy nichts wissen. Sie schwor, dass das wahre Frankreich wieder auferstehen werde. Und er glaubte ihr. Was würde er nur ohne sie anfangen?

      Henris Gedanken wanderten zu Nancys Schwarzmarktfreunden. Ihnen verdankten sie Lebensmittel, von denen andere nur noch träumen konnten. Seit Monaten bewirteten sie in ihrem Haus unentwegt Gäste, die nicht über das nötige Geld oder einschlägige Beziehungen verfügten. Er versuchte, sich an ein Mahl zu erinnern, das er mit Nancy allein eingenommen hatte, ihm fiel keines ein.

      Als an die Tür geklopft wurde, befürchtete er, dass seine Schwester zurückgekommen war, und rief mürrisch: »Was ist?«

      Leise wie eine Katze schlüpfte Nancy durch die Tür, und wie immer berauschte ihr Anblick Henri. Nancy konnte noch nicht lange im Haus sein, trotzdem hatte sie es geschafft, ihr Haar in Locken legen und über ihrem herzförmigen Gesicht hochstecken zu lassen, ihr Gesicht zu pudern, die Lippen kirschrot zu schminken und ein elegantes blaues Seidenkleid anzuziehen, das ihre wundervollen Rundungen zur Geltung brachte.

      »Wirst du mich ab jetzt immer so unfreundlich in dein Ankleidezimmer bitten?«, fragte sie.

      Er trat auf sie zu und streckte die Arme aus.

      Nancy machte einen Schritt zurück. »Nicht anfassen, du Wüstling. Meinetwegen können wir jetzt heiraten. Oder hat es deine Schwester doch noch geschafft, dir die Hochzeit auszureden? Ich bin ihr unten im Haus begegnet, und ihre Laune war nicht die beste.«

      Henri legte die Hände auf Nancys Hüften und spürte, wie der zarte Stoff über ihre weiche Haut glitt.

      »Musstest du dich auch heute in Gefahr begeben?«

      »Ich bin doch wieder da.« Nancy streichelte seine Wange. »Nicht böse sein, du alter Brummbär. Es ging um etwas, das mir wichtig war.«

      Aber so einfach ließ Henri sich nicht beschwichtigen. »Hast du die Aushänge nicht gesehen? Fünf Millionen Francs sind seit Neuestem auf den Kopf der Weißen Maus ausgesetzt. Ich vermute, den Deutschen hat es nicht gepasst, dass du die Gefangenen aus ihrem Lager in Puget befreit hast.«

      »Das war es wert.« Mit sanftem Griff schob Nancy seine Hände fort, bevor er den edlen Stoff ihres Kleides ruinieren konnte. »Die Männer, die wir befreit haben, werden uns in Zukunft hilfreich sein.« Sie krauste die Stirn. »Nur der englische Pilot war ein Idiot. Beschwert sich über das Essen und darüber, dass es in unserem sicheren Haus nicht komfortabel genug sei. Als hätten wir für diesen Mistkerl nicht unser Leben riskiert.«

      Henri erinnerte sich an die Frauen, mit denen seine Schwester ihn hatte verheiraten wollen – schöne, elegante und fügsame Französinnen, die gewiss immer an seiner Seite geblieben wären und ihm jeden Wunsch von den Augen abgelesen hätten. Doch im Vergleich zu Nancy verblasste jede von ihnen. Nancys Leidenschaft, ihr loses Mundwerk, ihre Weigerung, sich von irgendetwas einschüchtern zu lassen, und stete Bereitschaft, es mit der ganzen Welt aufzunehmen, wenn es sein musste – all das verwirrte ihm die Sinne. Lächelnd betrachtete er die junge Frau im blauen Kleid, die ihn mit festem Blick ansah.

      »Du bist keine weiße Maus«, sagte er. »Du bist eine Löwin.« Er griff nach seiner Smokingjacke. »Sollen wir heiraten gehen?«

      Nancy zupfte seine Fliege zurecht, und er roch den zarten Chanel-Duft, der von ihr ausging. »Ich bitte darum, Monsieur Fiocca.«

      * * *

      Die Hochzeitsfeier im Grand Hôtel war ein Riesenerfolg, an dem auch die säuerlichen Mienen von Henris Familie nichts ändern konnten. Und falls es unter den Gästen noch jemanden gab, der sich fragte, wie die frischgebackene Madame Fiocca es geschafft hatte, in diese Welt des Luxus zu geraten, behielt er es für sich und überließ sich dem Vergnügen.

      Nancy war glücklich. Ihre Hochzeitsfeier war das Stadtgespräch und Henri stolz auf sie. Demnach hatte sich jede Minute, die sie mit ihrer Schneiderin, dem Hotelkoch und der Floristin debattiert hatte, gelohnt. Sie ließ ihren Blick über die verschwenderische Pracht des Ballsaals wandern, an dessen Stirnseite die Hochzeitstafel aufgebaut war, und griff unter dem Tisch nach der Hand ihres Manns. Er unterhielt sich mit einem der Geschäftsführer seiner Fabrik und saß halb von ihr abgewandt, doch er drückte ihre Hand und rieb mit dem Daumen über ihren Handteller. Nancy überlief ein wohliger Schauder.

      »Nancy«, murmelte jemand. Nancy drehte sich um. Bernard, der Direktor des Hotels und einer ihrer engsten Freunde, bedachte sie mit einem vielsagenden Blick, bevor er zurücktrat.

      Ein Kellner rollte einen Ständer mit einem Champagnerkühler heran, ein zweiter stellte frische Gläser vor Nancy und Henri. Bernard hob die Flasche Krug aus dem Eis und zeigte dem Brautpaar das Etikett. Nancy nickte. Unter Bernards geübten Griffen löste sich der Korken mit einem Seufzer.

      Henri sah zu, wie Bernard den Champagner einschenkte. Dann neigte er sich zu seiner Frau hinüber und flüsterte: »Wo um alles in der Welt hast du einen Krug aufgetrieben?«

      Nancy zwinkerte ihm zu. »Deshalb musste ich heute fort.«

      Henri betrachtete sie kopfschüttelnd.

      Nancy stand auf und klopfte mit einer Gabel an ihr Champagnerglas. Es war alles andere als üblich, dass die Braut sich erhob, um einen Toast auszusprechen, weshalb Henris griesgrämige Schwester und sein ebenso übellaunig aussehender Vater sich augenblicklich versteiften.

      Doch Nancy interessierte sich nicht die Bohne für Benimmregeln. »Alle mal herhören!«, rief sie. Dann drehte sie sich zu dem kleinen Orchester um. »Ruhe jetzt!«

      Die Musik brach ab. Die letzten Gespräche verstummten. Hier und da war noch ein unterdrücktes Kichern zu vernehmen.

      Nancy hob ihr Glas. »Liebe Hochzeitsgäste, ich danke euch, dass ihr unserer Einladung gefolgt seid. Mein Vater kann heute leider nicht bei uns sein, doch er wünscht Henri und mir aus der Ferne alles Gute.«

      Nancys Vater lebte in Sydney, dass er ihnen von dort alles Gute wünschte, war eher fraglich. Als Nancy ihn das letzte Mal gesehen hatte, war sie fünf Jahre alt gewesen.

      »Meine Mutter haben wir nicht eingeladen. Wenn ihr sie kennen würdet, wüsstet ihr, dass ihr mir dafür dankbar sein müsst.« Für einen Moment sah Nancy die ärmliche Wohnung ihrer Kindheit vor sich und das verkniffene Gesicht ihrer Mutter. Mit der Bibel in der einen und dem Knüppel in der anderen Hand hatte sie Nancy großgezogen. »Ich bin also die Einzige meiner Familie, die nun ein paar angemessene Worte sprechen kann.« Sie wandte sich zu ihrem Mann um. »Auf dich, Henri – « Sie wartete, bis der Beifall verklungen war. »Mit einem achtundzwanziger Krug stoße ich auf den Mann an, der diesen Champagner an unserem ersten Abend mit mir getrunken hat. Damals war Frankreich noch ein freies Land. Doch auch wenn wir jetzt Krieg haben und die Nazis durch unsere Straßen marschieren, möchte ich euch daran erinnern, dass Frankreich frei bleiben wird, solange wir in unseren Herzen frei sind.« Sie legte eine Hand auf Henris Schulter. »Geliebter Henri, ich weiß, dass ich eine kostspielige, schwierige und nervtötende Ehefrau sein werde, aber du bist mein Fels in der Brandung, und gemeinsam werden wir ein Leben führen, das sich dieses Champagners als würdig erweist.«

      Henri stand auf und stieß mit ihr an. Als sich ihre Blicke trafen, versank die Welt für sie.

      »Auf dich, Madame Fiocca«, sagte Henri leise.

      Einige Gäste seufzten.

      Nancy spürte, dass Tränen in ihren Augen brannten. Sie zwinkerte sie fort. An diesem Abend wollte sie nur fröhlich sein.

      »Ich pfeife auf die guten Sitten«, flüsterte sie und trank ihr Glas in großen Zügen leer. Dann leckte sie sich über die Lippen und schenkte ihren Gästen ein breites, unwiderstehliches Lächeln.

      Applaus und Beifallsrufe wurden laut. Das Orchester stimmte eine schmissige Version von »When The Saints Go Marching In« an. Die Kellner trugen die Reste des Hochzeitsmahls ab und schoben die Tafel zur Seite, um die Tanzfläche zu vergrößern. Einige von Nancys halbseidenen Freunden versuchten, mit betrunkenen Gesten zu helfen.

      Henri schloss Nancy in die Arme und küsste sie. Aus dem Augenwinkel nahm Nancy die versteinerte Miene seiner Schwester wahr. Daraufhin presste sie sich an Henri und erwiderte seinen Kuss hemmungslos.

      Kapitel 3

      Wegen des Hochzeitstrubels dauerte es eine Weile, bis Nancy eine Gelegenheit fand, ihren Freunden Philippe und Antoine von dem Zwischenfall in der Altstadt zu berichten.

      Antoine, schlank und drahtig, zählte zu den erfahrensten Fluchthelfern Südfrankreichs. Neben Nancy arbeitete er mit einem Schotten namens Garrow, dem sie noch nie begegnet war, und einem berühmt-berüchtigten belgischen Widerstandskämpfer, der Pat O’Leary genannt wurde. Sie brachten Flüchtlinge in sichere Häuser und organisierten Führer, die sie über die Pyrenäen ins halbwegs sichere Spanien schafften.

      Philippe war ein kleiner gedrungener Mann mit gebräuntem, kantigem Gesicht, der selbst in Abendgarderobe aussah, als käme er gerade von der Feldarbeit. Er war ein begnadeter Fälscher, in dessen Kellerwerkstatt täglich täuschend echte Pässe, Aufenthalts- und Reisegenehmigungen ausgestellt wurden. Mit Philippes Dokumenten schaffte man es per Bahn oder Bus zu verschwiegenen Orten auf dem Land und von dort aus weiter nach Spanien und Portugal oder von einem sicheren Haus zum anderen und schließlich über den Ärmelkanal nach England.

      »Sie haben ihn einfach abgeknallt«, sagte Nancy. »Mitten auf der Straße. Einen Grund scheinen sie nicht mehr zu brauchen.« In Gedanken hörte sie wieder den Schuss, sah das Blut spritzen, und nahm hastig einen Schluck Champagner.

      Als hinter ihnen ein Champagnerkorken knallte, fuhr Antoine herum und griff nach der Waffe in seiner Jackentasche – dann grinste er verlegen und zuckte mit den Schultern.

      Keiner der beiden äußerte sich zu dem, was Nancy erzählt hatte. Sie waren zu erschöpft, hatten zu viel gesehen, um von einem weiteren Toten betroffen zu sein, ging es Nancy durch den Sinn. Doch für sie würde ein Mord nie zu etwas Alltäglichem werden.

      Ein Kellner füllte ihr Glas wieder auf. Sie hörte den Champagner aufschäumen und sah den toten Jungen in der Gasse liegen. Die grauen Pflastersteine, das rote Blut und darüber den blauen Himmel. Nichts davon würde sie jemals vergessen.

      »Ich mache mir Sorgen«, sagte Antoine. »Es gab zuletzt immer mehr Kontrollen, auch in den Pyrenäen. Im letzten Monat mussten wir drei Mal umkehren und die Leute zurückführen. Vielleicht sollten wir erst mal abtauchen. Es langsamer angehen lassen oder unsere Aktivitäten eine Zeit lang einstellen. Einer von uns muss geredet haben. Oder nachlässig geworden sein.«

      »Mich brauchst du dabei nicht anzusehen«, entgegnete Nancy. »Ich werde noch nicht einmal verraten, woher das Fleisch kommt, das wir unseren Gästen servieren.« Sie blickte Antoine über den Rand ihres Champagnerglases hinweg an. »Ich bin der Inbegriff der Diskretion.«

      Philippe hielt sein Champagnerglas in der Faust und nahm einen Schluck. »Antoine hat recht. Es ist ein neuer Agentenjäger für die Gestapo nach Marseille gekommen. Ein Mann namens Böhm. Er hat nur ein paar Wochen gebraucht, um unser Netzwerk in Paris zu zerschlagen, was unser bestes war. Kaum jemand ist ihm entkommen. Vorher war er irgendwo in Osteuropa, aber jetzt ist er der Weißen Maus auf der Spur, Nancy. Er ist deinetwegen hier. Wir müssen vorsichtig sein.«

      Vorsichtig, dachte Nancy. Jeder wollte, dass sie vorsichtig war. Vielleicht sollte sie auch noch höflich und sittsam werden, beim Sitzen Knie und Knöchel geschlossen halten und den Blick gesenkt. Da konnten sie lange warten.

      »Ihr übertreibt«, sagte sie. »Ich bin eine Frau mit teurem Geschmack und reichem Ehemann. Niemand, der mich durch die Gegend flanieren sieht, kommt auf die Idee, dass ich die Weiße Maus sein könnte. Auch der neue Agentenjäger wird das nicht denken.«

      »Nimm das nicht auf die leichte Schulter«, erwiderte Antoine. »Was wir tun, ist kein Spiel. Vielleicht fällt auf dich kein Verdacht, aber was ist mit den Menschen in deiner Umgebung? Glaubst du, es wird nie jemand dahinterkommen, dass Henri uns mit Geld versorgt?«

      Für einen Moment geriet Nancy aus dem Tritt. Doch dann sagte sie sich, dass Henri ein erwachsener Mann war, der wusste, was er tat. Aber auch er riet ihr stets zur Vorsicht, sie war diejenige, die ihn immer wieder drängte, Risiken einzugehen.

      »Wenn dir jemand Angst machen will, gib ihm eins aufs Maul«, sagte Nancy mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen. »Das habe ich schon als Kind gelernt.« Dann spürte sie eine Hand auf der Schulter und wandte sich um. Hinter ihr stand Henri, der trotz der Unmengen an Champagner, die sie getrunken hatten, noch immer einen tadellosen Eindruck machte. Die anderen Männer im Raum hatten längst gerötete Gesichter und wirkten mitgenommen. Liebevoll betrachtete Nancy ihren eleganten Ehemann.

      »Nancy«, sagte er mit leisem Vorwurf in der Stimme. »Hattest du mir nicht versprochen, dich heute Abend nicht um diese Dinge zu kümmern?«

      Antoine und Philippe sahen ihn betreten an. »Wir haben Ihre Frau nur gebeten, vorsichtig zu sein«, antwortete Antoine.

      Henri lachte. »Hoffentlich haben Sie damit mehr Glück als ich.« Er reichte Nancy seinen Arm. »Darf ich um den nächsten Tanz bitten, Madame?«

      Nancy nickte ihren beiden Freunden zu und ließ sich von ihrem Mann zur Tanzfläche führen. Sie liebte Henri über alles, doch in ihrem Kampf gegen die Nazis würde sie niemals nachlassen, das wusste sie ohne jeden Zweifel, und auf die Vorsicht würde sie auch künftig pfeifen.

      Die Tänzer traten zurück und überließen dem Brautpaar die Tanzfläche für den Hochzeitswalzer. Henri war ein großartiger Tänzer, Nancy musste nichts anderes tun, als sich von ihm über das glänzende Parkett führen zu lassen. Sie lehnte sich in seinem Arm zurück und hatte das Gefühl zu schweben. Dann traf sie auf Henris ernsten Blick und krauste die Stirn.

      »Willst du etwa mit mir schimpfen?«

      »Richtig.« Henris Griff um ihre Hand verstärkte sich. »Musstest du zu unserer Hochzeit Widerstandskämpfer einladen? Und dein Leben für eine Flasche Krug aufs Spiel setzen?«

      Nancy studierte seine Miene. Noch las sie darin etwas Spielerisches, noch war er der weise Ehemann, der den Kopf über seine törichte junge Frau schüttelte.

      »Antoine und Philippe sind meine Freunde, Henri, und den Krug habe ich besorgt, um dir eine Freude zu machen.«

      »Ich brauche keinen Champagner, Nancy.« Das Spielerische war verschwunden. »Ich brauche dich.« Er drückte sie an sich.

      Draußen war ein Zischen zu hören, dann folgte das Krachen einer Granate, die nicht weit entfernt einschlug. Die Kronleuchter an der Decke des Ballsaals schaukelten, an einer Stelle rieselte Putz herab.

      »Mehr Champagner für unsere Freunde, Bernard.« Henri reckte eine Faust in die Luft. »Vive la France!«

      Die Hochzeitsgäste atmeten auf, Hochrufe wurden laut. Das Orchester stimmte einen übermütigen Song an, und die Tanzfläche füllte sich wieder. Nancy legte den Kopf in den Nacken, lachte ausgelassen und ließ sich von Henri herumwirbeln.

      * * *

      Obwohl Henri stundenlang getanzt hatte, ließ er nicht mit sich reden und bestand darauf, Nancy über die Schwelle ihres Schlafzimmers zu tragen und ihre Füße sanft auf dem weichen Teppich abzusetzen.

      Nancy legte eine Hand auf seine Brust. »Es gibt etwas, bei dem ich deine Hilfe brauche. Etwas sehr Wichtiges.«

      Henri runzelte die Stirn. Seine Frau hatte wirklich ein unglaubliches Gespür für den passenden Moment. Was würde sie diesmal erbitten? Mehr Geld? Sollte er ihr Haus in den Bergen Flüchtlingen zur Verfügung stellen? Sollten mithilfe seines Unternehmens noch mehr Waffen geschmuggelt, sollte noch mehr Menschen zur Flucht verholfen werden?

      Nancy sah förmlich, wie sich in Henris Kopf die Rädchen drehten. Mit einer lasziven Bewegung kehrte sie ihm den Rücken zu. »Könntest du bitte meinen Reißverschluss aufziehen?«

      Mit leisem Lachen öffnete Henri den feinen Haken des Kleids in Nancys Nacken. Langsam zog er den Reißverschluss auf, fuhr mit dem Fingerknöchel über ihren Rücken, küsste ihren Nacken.

      Nancy lehnte sich an ihn. »Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich bin, wie ich bin. Du wusstest, wen du heiratest.«

      »Das würde ich auch nie verlangen«, antwortete Henri, die Stimme heiser vor Lust. Er legte die Arme um Nancys Taille und zog sie an sich.

      Nancy spürte das Ziehen der Begierde in ihrem Unterleib.

      »Es tut mir leid, Henri, aber selbst wenn ich wollte, könnte ich nicht wie andere Frauen werden. Ich möchte dir nicht wehtun, aber ich kann nicht zulassen, dass diese deutschen Bastarde gewinnen. Das darf einfach nicht geschehen.«

      Henri seufzte und drehte sie zu sich um. »Versprich mir nur, vorsichtig zu sein.« Er strich über Nancys Wange. »Wirst du das für mich tun?«

      Nancy nickte und schmiegte ihre Wange in seine Hand.

      Er führte sie zu dem kleinen Zweiersofa am Fenster und ließ sich darauf nieder.

      Nancy raffte ihren Rock und setzte sich rittlings auf ihn. Dann öffnete sie die mit Brillanten besetzte Spange in ihrem Nacken, schüttelte ihr Haar aus und streifte das Oberteil des Kleids von ihren Schultern.

      »Verdammt, Henri Fiocca, ich liebe dich.«

      Er vergrub seine Hände in ihrem Haar, zog sie zu sich und küsste sie hingebungsvoll.

      Kapitel 4

      Major Markus Friedrich Böhm legte den Telefonhörer auf und lächelte zufrieden. Die Altstadt von Marseille war erfolgreich geräumt worden, der abschließende Bericht würde am Morgen in der Rue Paradis, dem Hauptsitz der Gestapo, auf ihn warten.

      Die Altstadt war ein Rattennest gewesen, vor seiner Ankunft hatten sie dort jeden Tag Männer verloren. Folgte man einem Verdächtigen in das Gewirr der kleinen Gassen, kehrte man mit leeren Händen zurück – sofern man es überhaupt hinausschaffte. Mit Fäkalien waren sie beworfen und von den Einheimischen ausgelacht worden. Er hatte die Berichte gelesen, sich die Beschwerden seiner Männer und die Entschuldigungen der französischen Behörden angehört. Dann hatte er den Befehl zur Räumung gegeben.

      Auf Anschlägen hatten sie die Bewohner der Altstadt aufgefordert, ihre Wohnungen zu verlassen. Die Hälfte hatte ihre Habseligkeiten zusammengerafft und war verschwunden. Den Rest hatten sie festgenommen und in die Arbeitslager geschafft. Diejenigen, die versucht hatten zu fliehen, waren erschossen worden. Böhm erinnerte sich an die hohe Anzahl Juden, die sie bei dieser Aktion entdeckt hatten, ein weiterer Beweis für die Nachlässigkeit, mit der die Franzosen die Rassengesetze auslegten. Plötzlich kam ihm Herkules in den Sinn, der die Aufgabe gehabt hatte, die Rinderställe des Augias auszumisten. Böhm wusste nicht, wie lange der griechische Held dazu gebraucht hatte, ihm jedoch war die Säuberung in drei Tagen gelungen.

      Leise stand er auf und öffnete die Tür zum Zimmer seiner Tochter. Das Telefonat hatte sie nicht geweckt, Sonja schlief mit rosigen Wangen und ihrem Kuscheltier im Arm. Böhm betrachtete sie liebevoll und fragte sich, ob sie gerade träumte. Sie wirkte so konzentriert. Genauso sah sie aus, wenn sie am Esstisch saß und mit großen ungelenken Buchstaben kleine Briefe an ihre Freundinnen in Berlin schrieb. Böhm küsste seine Tochter sanft auf die Stirn.

      Leise zog er sich zurück und durchquerte sein Arbeitszimmer zum Salon. An der Wohnung, die man ihnen in Marseille zur Verfügung gestellt hatte, war nichts auszusetzen. Sie lag nicht weit von der Rue Paradis entfernt, bestand aus fünf großen, geschmackvoll eingerichteten Zimmern – eine Wohltat nach dem, was man ihm in Polen zugemutet hatte. Doch diese Belohnung stand ihm zu. Schließlich hatte er in Polen die Einsatzgruppen der Sicherheitspolizei auf Vordermann gebracht und in Paris anschließend ein großes Agentennetzwerk zerschlagen. Gut, die Kontakte seiner Frau bis in die höchsten Parteispitzen dürften ihm auch nicht geschadet haben.

      Eva saß im Salon am Kamin mit einer Stickarbeit in den Händen, eine zarte Person, beinah kindlich wirkend. Sie stand auf und schenkte ihm ein Glas Cognac ein. Böhm ließ sich in dem Sessel an ihrer Seite nieder.

      »Heller war am Telefon und hat sich für den späten Anruf entschuldigt. Er hofft, dass er uns nicht gestört hat.«

      Sie reichte ihm den Cognac. »Er scheint ein wohlerzogener Mensch zu sein.«

      Ihre Stimme war das Erste gewesen, in das Böhm sich verliebt hatte. Sie war klangvoll und fest, ohne jemals laut zu werden. Er griff nach Evas Hand und küsste ihre Fingerspitzen.

      »Du wirkst gut aufgelegt.« Sie widmete sich wieder ihrer Stickerei. »Gibt es dazu einen Grund?«

      »Ich danke der Vorsehung für die Hilfe, die mir zuteilwird, weiter nichts.« Böhm nahm einen Schluck Cognac. Den Geschmack an Hochprozentigem hatte er während seines Studiums in Cambridge gefunden. Beinahe mit Wehmut dachte er an die vom Alkohol befeuerten, nächtlichen Diskussionen im Kreis gebildeter Menschen zurück.

      »Meinst du mich oder Heller?« Seine Frau sah ihn von unten herauf an.

      »Diesmal meine ich dich.« Er prostete ihr zu.

      Sie lächelte. Dann wurde sie wieder ernst. »Aber als dein Stellvertreter ist Heller nicht schlecht, oder?«

      Böhm ließ sich die Frage durch den Kopf gehen. Er sah den jungen Mann vor sich, die runde Nickelbrille auf dem glatten Gesicht. Er hatte ihn erst in Marseille kennengelernt, doch bisher hatte Heller einen äußerst fähigen Eindruck gemacht. Soweit Böhm wusste, hatte Heller in Grenoble Jura studiert und sprach fließend Französisch. Dennoch war er der deutschen Sache treu ergeben. Ein unnachgiebiger Verhörspezialist war er ebenfalls, was man ihm auf den ersten Blick gar nicht zutraute. Doch hinter dem harmlosen Äußeren verbarg sich ein Quell der Gewalt. Die Nickelbrille und das jungenhafte Gesicht hatten mehr als einen Gefangenen getäuscht.

      »Heller ist ein ausgezeichneter Stellvertreter«, antwortete er schließlich.

      Eva schnitt einen Faden ab und schüttelte die Decke aus, an der sie gestickt hatte. Das Motiv stellte eine ländliche Idylle dar, mit einem kleinen Bauernhof, Hühnern und Bäumen vor einem grünen Hang. Es erinnerte Böhm an seine schwäbische Heimat.

      »Vielleicht sollten wir uns für Heller verwenden«, schlug Eva vor. »Ich könnte ihn Onkel Gottfried empfehlen.« Sie sah, dass der Blick ihres Manns auf der bestickten Decke ruhte, und fing an zu lachen. »Du glaubst hoffentlich nicht, ich hätte das gestickt. Es ist Sonjas jüngstes Machwerk, das ich ein wenig bearbeitet habe. Sie will es für dich rahmen lassen. Vergiss nicht, Begeisterung zu zeigen, wenn sie es dir überreicht.«

      Eva faltete die Decke zusammen und verstaute sie in ihrem Nähkorb. »Apropos Onkel Gottfried. Er hat mir geschrieben.« Sie hob den Kopf und wirkte bedrückt. »Die Schlacht um Stalingrad scheint verloren, sein Bericht lässt kaum noch Hoffnung.«

      Böhm leerte sein Glas. Er brauchte keinen Bericht von Evas Onkel, um zu wissen, dass Stalingrad einiges gekostet hatte. Doch am Ausgang des Kriegs würde diese Niederlage nichts ändern. Irgendwann würden die Engländer einsehen, dass sie sich mit den Deutschen verbünden mussten, um die Bolschewiken zu besiegen, es war nur eine Frage der Zeit.

      »Mag sein, dass ich selbstsüchtig bin«, sagte Eva. »Aber ich danke dem Schicksal, dass man dich nach Frankreich geschickt hat.«

      Böhm zog die Brauen hoch. »Was soll daran selbstsüchtig sein? Ich bewundere die Soldaten, die in Russland gekämpft haben, aber ich muss mir doch nicht wünschen, an ihrer Stelle zu sein.«

      Eva lachte auf. »Wenn man es so sieht, hast du recht.« Sie deutete auf die Flasche Cognac. »Möchtest du noch einen Schluck?«

      »Nein danke, ich brauche morgen einen klaren Kopf.«

      Die Räumung der Altstadt war beendet, doch die Tentakel der Résistance reichten weiter und durchsetzten die ganze Stadt.

      »Möchtest du noch etwas essen?«

      Böhm schüttelte den Kopf. Er war in Gedanken bei der Weißen Maus, dem Agenten, dem es wieder einmal gelungen war, das Fangnetz zu zernagen, das sie über Südfrankreich gespannt hatten. Es lag an ihm und seinen Kontakten, dass Flüchtlinge es noch immer über die spanische Grenze schafften. Aber irgendwann würde er einen Fehler machen, und dann würde er, Böhm, zuschlagen.

      Kapitel 5

      Der Mond überzog das Meer mit silbernem Glanz. Nancy hatte sich den Zeitpunkt der Rettungsaktion nicht aussuchen können, doch sie hatte Glück. Die Nacht war so klar, dass sie dem Pfad zum Strand ohne den verräterischen Schein von Taschenlampen folgen konnten.

      Am Vortag hatte Antoine ihr die Nachricht eines Kontaktmanns aus Toulouse überbracht. Demnach würde sich in dieser Nacht ein englisches U-Boot vor der Küste befinden, das fünfzehn Flüchtlinge aufnehmen konnte. Zwei Männer der Besatzung sollten von dem U-Boot zu diesem Strand rudern und die Leute einladen.

      Es war eine heikle Angelegenheit. Nancy musste darauf bauen, dass die Nachricht auch wirklich zutraf, dass alle zur richtigen Zeit am richtigen Ort waren – und dass keiner geredet hatte.

      Und sie hoffte, dass in dem U-Boot für mehr als fünfzehn Flüchtlinge Platz war. Denn bei ihr waren zwanzig Männer, von denen jeder einzelne Frankreich so schnell wie möglich verlassen musste. Die meisten von ihnen waren Engländer, der Rest Amerikaner. Bei den Amerikanern handelte es sich um Kampfpiloten, einfache junge Männer, die auf Farmen im Mittleren Westen groß geworden waren. Nancy mochte sie, sie waren bescheiden und hatten sich ihren Sinn für Humor bewahrt.

      Von den Engländern kamen drei aus einem sicheren Versteck, einer Wohnung in Montpellier. Sie hatten dort nur im Flüsterton reden können und sich kaum zu rühren gewagt, aus Furcht, die Nachbarn könnten sie hören.

      Die anderen waren aus einem Durchgangslager ausgebrochen. Nancy, Philippe und Antoine hatten mit fünf gerechnet, doch es waren zehn geworden.

      Einen weiteren Mann namens Gregory hatten sie aus einem sicheren Haus in Marseille geholt – falls man seit Böhms Ankunft in Marseille noch von sicheren Häusern reden konnte. Gregory war Engländer und sprach dank seiner französischen Mutter fließend Französisch. Er war mit dem Fallschirm hinter den feindlichen Linien abgesetzt worden, um die Résistance zu unterstützen, doch die Gestapo hatte ihn binnen einer Woche zu fassen bekommen. Einer seiner Kontakte hatte ihn verraten.

      Einen Monat lang war Gregory in den Händen der Gestapo gewesen, bis zu dem Tag, als er während eines Verhörs im ersten Stock des Hauses in der Rue Paradis aus dem Fenster sprang und sich mit letzter Kraft unter die zum Markt strömenden Passanten mischte. Sie waren Gregorys Rettung. Einer gab ihm seine Mütze, ein anderer seinen blauen Bauernkittel, ein dritter ein Paar Holzpantinen. Die Gestapo verfolgte ihn bis zum Markt, doch da kamen sie nicht weiter, die Zugänge waren mit hoch beladenen Gemüsekarren blockiert worden. Gregory wurde auf dem Markt versteckt, bis ihn Leute der Résistance abholten und zu Nancy brachten.

      Als Nancy den abgezehrten, blassen Mann sah, der von der wochenlangen Folter gezeichnet war, hatte sie sofort verstanden, dass er den Weg über die Pyrenäen nicht schaffen würde. Die Männer der Gestapo hatten ihm ein Handgelenk und mehrere Rippen gebrochen, ihm die Zähne ausgeschlagen und sämtliche Fingernägel ausgerissen. Sein Rücken und seine Brust waren voller kaum verheilter Wunden. Nancy sorgte dafür, dass sich ein vertrauenswürdiger Arzt um ihn kümmerte und er bis zu seiner Rettung an einem sicheren Ort ausruhen konnte.

      An diesem Abend hatte sie ihn abgeholt, ihm eine dicke Jacke, einen Hut und einen Schal von Henri gegeben. Auf dem Weg zum Bus hakte er sich bei ihr ein. Nancys Herz verkrampfte sich, als sie den mageren Körper an ihrer Seite spürte, den in regelmäßigen Abständen ein Zittern überlief. Sie sprachen nur wenig. Als sie den Strand erreichten, drückte er ihre Hand und bedankte sich leise.

      Nancy warf einen Blick auf ihre Uhr. Von dem Ruderboot war weit und breit nichts zu sehen. Sie dachte an die Möglichkeiten, die sie hatte, falls es nicht auftauchte. Aber wie sollte sie zwanzig Personen vor Tagesanbruch zurück in sichere Verstecke schaffen?

      Sie fragte sich, ob sie vielleicht am falschen Ort warteten. Aber das war eigentlich kaum möglich, sie waren an einem der wenigen kleinen Kiesstrände, die, von dichten Büschen und Bäumen gesäumt, am Fuß der Steilküste lagen und an denen ein Boot landen konnte. Um sie herum breitete sich nach beiden Seiten nichts als unwegsame Felsküste aus.

      Nancy starrte über das Meer und malte sich aus, wie da draußen Männer in ein Ruderboot stiegen, die ihre Schützlinge auf dem Rückweg sicher zu dem U-Boot und dann über die Straße von Gibraltar nach England bringen würden.

      »Sie sind spät dran«, murmelte Antoine.

      »Sie werden schon noch kommen«, antwortete Nancy.

      Philippe trat zu ihnen und schaute aufs Meer hinaus. »Sie müssten längst hier sein. Könnt ihr etwas erkennen?«

      Nancy wünschte, sie würden schweigen.

      »Was ist mit dem Erkennungszeichen?«, fragte Antoine. »Sollen wir vielleicht ein Zeichen geben?«

      »Herrgott nochmal«, zischte Nancy. »Willst du, dass uns die deutsche Küstenwache erwischt? Wir warten auf deren Zeichen, so war es abgemacht.«

      Antoine ließ sich nicht beruhigen. »Was ist, wenn die Information manipuliert war und das Ganze eine Falle der Deutschen ist? Was für ein schöner Fang wir wären. Zwanzig Flüchtlinge, zwei Widerstandskämpfer und die Weiße Maus, alle abholbereit an einem Strand.«

      Der Gedanke war Nancy auch schon durch den Kopf gegangen. Wie auch nicht? In der Vergangenheit war es den Deutschen immer wieder gelungen, ihre Funkfrequenzen zu kapern. Und wenn sie erst die Funkstationen entdeckt hatten, war die Gefangennahme der Funker nur noch eine Frage der Zeit. Danach wurden die Funker gefoltert, bis sie ihre Geheimcodes preisgaben. Anschließend wäre es für die Deutschen ein Leichtes, fingierte Nachrichten zu verschicken, um auf diesem Weg Widerstandskämpfer in einen Hinterhalt zu locken und umzubringen.

      »Wenn es eine Falle der Deutschen wäre«, sagte Nancy ungehalten, »wäre das Ruderboot pünktlich auf die Minute zur Stelle gewesen.«

      Philippe gab ein Knurren von sich, aber Nancy entging nicht, dass er sich ein Lächeln verkneifen musste. Dann runzelte er die Stirn. »Richtig, Nancy. Aber dieser Böhm macht mich nervös. Seit er hier ist, hat die Gestapo zwölf unserer Leute geschnappt. Wie lange kann es noch dauern, bis sie jemanden fassen, der zu unserem inneren Kreis gehört? Und dieser Michel aus Henris Fabrik, den Henri uns als Neuzugang empfohlen hat, ist mir nicht geheuer. Je mehr wir werden, desto größer die Gefahr, dass sie einen von uns fassen.«

      »Worüber beschwerst du dich?«, fragte Nancy ärgerlich. Er fing an, ihr auf die Nerven zu gehen. »Dass die Franzosen endlich den Mumm finden, sich gegen die Deutschen zu wehren? Oder willst du behaupten, dass Henri Leute empfiehlt, die Verräter sind?«

      »Henri ist ein guter Kerl, aber seine Sicht der Dinge ist zu romantisch«, antwortete Philippe. »Für ihn ist jeder Franzose im Herzen ein Widerstandskämpfer. Dass es auch in unseren Reihen Faschisten gibt, will er nicht wahrhaben. Auch von den Polizisten, die wir schmieren, wird uns irgendwann einer denunzieren. Ich wünschte, wir hätten sie nicht gebeten, heute Nacht die Küstenstraße freizuhalten. Beim nächsten Mal riskieren wir lieber, dass sie Streife fahren.«

      Antoine wandte den Blick zur Seite. Er war derjenige gewesen, der einen Polizeihauptmann bestochen hatte, ohne sich vorher mit Philippe und Nancy abzusprechen.

      Nancy drückte seinen Arm. Nun war ohnehin nichts mehr zu ändern. Antoine war sicher, dass der Mann ein wahrer Patriot war, warum ihn jetzt noch fragen, seit wann wahre Patrioten Geld nahmen?

      Philippe stieß sie an. »Es geht los!«

      Nancy spähte in die Dunkelheit. Und da war endlich das ersehnte Lichtzeichen – drei Mal kurz, ein Mal lang. Sie knipste ihre Taschenlampe an, ließ sie zwei Mal lang aufleuchten.

      Nach einer gefühlten Ewigkeit hörte sie Ruder knarren, ganz leise, dann erkannte sie den dunklen Umriss des Bootes, und wenngleich es Nancy endlos lang vorkam, scharrte doch kurze Zeit später der Bug über den Kiesstrand.

      Nancy trat allein an das Boot heran. Zwei Ruderer waren an Bord und ein dritter Mann, wahrscheinlich ein Offizier des U-Boots. Alle drei waren sie wie die Fischer der Gegend mit Wollpullovern und Overalls bekleidet. Der Offizier kletterte aus dem Boot.

      »Alles bereit zur Parade?«, fragte Nancy. Das war die Losung.

      »Mutter kommt mit Luftballons«, antwortete der Offizier. Es war die richtige Antwort.

      »Sind Sie Engländerin?«

      »Australierin. Aber das ist eine längere Geschichte.«

      »Wie viele Pakete?«

      »Zwanzig. Eines kommt aus dem Keller der Gestapo, die anderen waren eine Zeit lang im Lager. Ich hoffe, Sie können alle in Ihrem Boot unterbringen.«

      Einen Moment lang wirkte er unschlüssig, dann zuckte er mit den Schultern. »Dann wird es eben eng.« Er blickte zu den Menschen, die sich unter den Bäumen zusammendrängten. »Tut mir leid, dass wir uns verspätet haben, aber die Deutschen haben die Küstenwache verstärkt. In Zukunft müssen Sie sich einen anderen Fluchtweg suchen. Die Navy kann es sich nicht leisten, ein U-Boot zu verlieren.«

      Nancy gab den Wartenden ein Zeichen, näherzukommen. »Die Pyrenäenroute haben diese Mistkerle auch schon so gut wie dichtgemacht. Wäre schön, wenn Sie den Krieg bald gewinnen.«

      Der Offizier salutierte. »Wir tun unser Bestes.«

      Antoine und Philippe halfen den Flüchtlingen ins Boot.

      Dennoch schien es dem Offizier zu lange zu dauern, immer wieder warf er einen ungeduldigen Blick auf seine Armbanduhr.

      Gregory kam als Letzter an die Reihe und drückte noch einmal Nancys Hand, bevor er an Bord gehievt wurde. Er lag noch halb über der Seitenwand, als oben an der Küstenstraße ein Scheinwerferlicht anging und suchend über den Abhang strich. Dann erreichte der Lichtkegel den Strand. Aufgeregte deutsche Sätze wurden laut.

      »Auf geht’s«, sagte der Offizier und schwang sich ins Boot. Antoine und Philippe stießen das Boot mit Wucht zurück ins Wasser, und schon eröffneten die Deutschen das Feuer.

      Nancy stürzte sich in den Schutz der Bäume, Philippe und Antoine folgten ihr.

      Das Scheinwerferlicht glitt über das Wasser, die Schüsse konzentrierten sich auf das Ruderboot, in dem der Offizier seine Männer lautstark anfeuerte, mit aller Kraft zu rudern.

      Antoine robbte zu einer Ecke des Strands, legte sein Gewehr an und zielte auf den Scheinwerfer.

      Nancy kauerte sich hinter Büsche wilden Salbeis und spitzte die Ohren. Hatte sie Hundegebell gehört? Bitte nicht, dachte sie. Falls die Deutschen Spürhunde dabeihatten, wären sie verloren.

      Das Scheinwerferlicht ruhte noch immer auf dem kleiner werdenden Boot. Einer der Passagiere schien leblos über der Bordwand zu hängen.

      »Los, Antoine, mach schon«, stieß Nancy zwischen den Zähnen hervor. Sie warf einen Blick in die Höhe und überlegte, ob sie den Abhang hinaufkriechen und den Scheinwerfer mit ihrem Revolver zerschießen sollte.

      Antoine drückte ab. Über ihnen splitterte Glas, das Scheinwerferlicht erlosch.

      »Was bist du doch für ein Prachtkerl!«, sagte sie laut. »Sehen wir zu, dass wir hier verschwinden.«

      Gleich darauf folgten sie geduckt dem Pfad, der auf halber Höhe fort vom Strand führte. Keine Sekunde zu früh, denn hinter ihnen stolperten und rutschten die Deutschen, die den Abstieg offensichtlich in der Dunkelheit nicht gefunden hatten, fluchend den steilen Hang hinunter. Nancy hoffte, dass sie sich das Genick brachen.

      »Schneller«, flüsterte Philippe. Nancy hörte Kugeln durch die Luft pfeifen. Sie spürte, wie das Adrenalin durch ihre Adern rauschte und ihre Füße den Weg von ganz allein fanden. Das war die wilde, prickelnde Gefahr, die sie liebte, ein Gefühl, tausendmal besser, als das dumme Frauchen zu spielen und mit unschuldigem Augenaufschlag durch eine Kontrolle zu gelangen.

      Wieder zischten die Kugeln um sie herum. Sie nahm an, dass es sich bei der Patrouille um Männer der Wehrmacht handelte. Hätte die Gestapo sie in eine Falle gelockt, wären sie jetzt schon tot oder gefangengenommen.

      Noch immer versuchten die Soldaten, das Ruderboot zu treffen. Idioten, dachte Nancy, schossen einfach blindlings über das Meer. Doch zwei von ihnen schienen nun auch hinter ihr, Philippe und Antoine her zu sein. Sie sah den Schein ihrer Taschenlampen und hörte sie durch das Gestrüpp brechen.

      Dann fiel ein Schuss. Antoine stöhnte auf.

      Nancy fuhr zu ihm herum, sah, wie er eine Hand auf seine Brust presste und zu Boden ging.

      »Philippe«, rief sie. »Komm zurück und hilf uns.«

      Die Deutschen waren nicht mehr weit entfernt. »Los«, schrie einer. »Gleich haben wir sie.«

      Philippe schoss in ihre Richtung. Die Soldaten knipsten die Taschenlampen aus, trieben sich jedoch hörbar zur Eile an. Das Jagdfieber hatte sie gepackt.

      Als Nancy dem getroffenen Antoine hochhelfen wollte, stieß er sie fort und keuchte: »Bringt euch in Sicherheit, für mich ist es zu spät.«

      »Red kein dummes Zeug, wir lassen dich nicht zurück.« Nancy legte einen Arm um ihn.

      Philippe schoss in die Richtung der Stimmen in der Dunkelheit und fluchte kaum hörbar.

      »Hilf mir, Antoine zu stützen«, flüsterte Nancy.

      Antoine wehrte sie ab. »Lass mich, Nancy, ich halte euch nur auf.«

      Und bevor Nancy ihn daran hindern konnte, zog er seine Pistole, steckte sich den Lauf in den Mund und drückte ab.

      Nancy glaubte ihren Augen nicht zu trauen und starrte ihn an, unfähig, sich zu rühren.

      Philippe versuchte erneut, ihre Verfolger zu treffen. Es waren inzwischen mehr als zwei. Auch über ihnen leuchteten nun Taschenlampen auf.

      Philippe packte Nancys Arm und zerrte sie mit sich fort.

      Nancy geriet ins Stolpern. Ihre Füße, die eben noch instinktiv ihren Weg gefunden hatten, wussten anscheinend nicht mehr, was sie zu tun hatten. Was fiel Antoine ein, sich einfach zu erschießen? Mit der Pistole, die sie ihm gegeben hatte – um gegen die Nazis zu kämpfen, nicht aber …

      Philippe rüttelte an ihrem Arm. »Beweg dich, Nancy.«

      Mit unsicheren Schritten lief sie ihm hinterher und versuchte vergeblich, den Wirrwarr ihrer Gedanken zu ordnen. Was tat sie hier eigentlich mitten in der Nacht? Sie blieb erneut stehen, wie gelähmt und unfähig, zu verarbeiten, was gerade geschah. Philippe stieß einen gereizten Laut aus und zog sie mit sich.

      Mit einem Mal sah Nancy wieder klar. Sie setzte sich in Bewegung, dann rannte sie, wurde immer schneller, rannte, bis sie die Verfolger hinter sich gelassen hatte und nur noch ihr keuchender Atem und sonst nichts zu hören war.

      Kapitel 6

      Am nächsten Tag blieb Nancy im Bett. Erst am Abend, kurz bevor Henri nach Hause kam, ging sie ins Bad und kleidete sich an. Claudette hatte die Kleidung vom Vorabend weggeräumt. Über die Blutflecke hatte sie kein Wort verloren.

      Auf dem Weg in den Salon öffnete Nancy den Garderobenschrank unten im Flur. Ihr Kamelhaarmantel hing sauber und ordentlich auf einem Bügel. Nur die Stellen, auf die Antoines Blut gespritzt war, rochen leicht nach Essig und waren noch feucht.

      Während Henri für sie beide Cocktails mixte, erzählte er von seinem Tag. Dann hörten sie die Nachrichten der BBC. In Stalingrad war die Lage für Hitlers 6. Armee aussichtslos geworden, und auch in Nordafrika wurden die deutschen Einheiten zum Rückzug gezwungen.

      Nancy wartete bis zum Abendessen, dann berichtete sie Henri, was in der vergangenen Nacht vorgefallen war.

      »Warum hat er das getan?«, fragte sie unglücklich. »Wir hätten ihn doch in Sicherheit gebracht.«

      Henri schenkte ihr Wein nach. »Bitte, iss etwas, Liebling.«

      Seitdem die Altstadt zerstört worden war, aßen sie abends des Öfteren allein. Die Stimmung in Marseille hatte sich verändert. Irgendetwas, noch gefährlicher als alles, was die Menschen der Stadt zuvor gekannt hatten, hatte sie durchsetzt, so dass Nancy und Henri kaum noch wussten, worüber sie mit Bekannten, die nicht Teil der Résistance waren, reden konnten. Und diejenigen, die dazugehörten, vermieden es nun lieber, sich ohne triftigen Grund am selben Ort zu treffen.

      Trotzdem wurde der große Tisch im Esszimmer abends mit dem besten Porzellan gedeckt, darauf legte Henri wert.

      Claudette hatte einen hachis Parmentier, einen Auflauf aus Kartoffelbrei und Hackfleisch vom Schwarzmarkt bereitet. Das Essen war zu schade, um es verkommen zu lassen, dachte Nancy, doch als sie eine Gabelvoll in den Mund führte, sah sie Antoines Lippen vor sich, wie sie sich um den Lauf seines Revolvers schlossen.

      Hätte sie allein am Tisch gesessen, hätte sie den Bissen ausgespuckt.

      »Spätestens seit er Gregory gesehen hatte, wusste Antoine, wie die Gestapo mit ihren Gefangenen umgeht. Das wollte er sich wohl ersparen.«

      Henri griff nach seinem Weinglas und sah sie forschend an. Wahrscheinlich wollte er ausloten, wie sehr Antoines Selbstmord sie mitgenommen hatte.

      »Ich werde seinen Vater fragen, ob er bei irgendetwas unsere Hilfe braucht«, sagte er. »Wenigstens hat die Familie mehr als genug Geld.«

      »Danke.« Nancy legte die Gabel ab und schlug die Hände vors Gesicht. »Wir hätten ihn doch gerettet.«

      Henri wartete, bis sie die Hände sinken ließ. Sein Blick war sorgenvoll geworden. »Vielleicht ist es wirklich an der Zeit, vorsichtiger zu werden.«

      »Nein«, entgegnete Nancy schroff. »Wir hatten die Flüchtlinge schon im Boot, als die Deutschen uns entdeckt haben. Es war reiner Zufall, Henri, oder einer dieser verdammten Boches hatte besonders scharfe Augen.« Sie stocherte in ihrem Essen. »Diese Drecksäcke haben die Altstadt zerstört, die Hälfte der Bewohner in ihre Arbeitslager deportiert und die Juden auf Züge in Richtung Osten verladen. Für Vorsicht ist es längst zu spät. Ich jedenfalls werde ihnen nicht tatenlos zusehen und andere für mich kämpfen lassen.«

      Henri nahm seine Serviette, faltete sie sorgfältig zusammen, strich sie glatt und legte sie auf den Tisch.

      Nancy verfolgte seine Gesten. Sie hatte einen Mann geheiratet, der Wert auf einwandfreie Tischmanieren legte. Daran hatte sie sich gewöhnt, das hatte nichts weiter zu bedeuten. Nur sein Schweigen machte sie nervös.

      »Ich wünschte, die Nazis würden einsehen, dass sie den Krieg verlieren werden, und einfach wieder abhauen.«

      Henri lächelte über ihre Ausdrucksweise, doch sein Blick blieb ernst. »Ein wildes Tier ist am gefährlichsten, wenn es verletzt ist, vergiss das nicht.«

      Nancy beschloss, das Thema zu wechseln, und griff nach seiner Hand. »Bleiben wir heute Abend zu Hause?«

      Henri nickte und küsste die Innenseite ihrer Hand.

      Für einen Moment schloss Nancy die Augen. Seit Jahren legte sie sich jeden Abend zu diesem Mann, und noch immer weckte er ihr Verlangen.

      »Mach mir noch einen Cocktail«, sagte sie. »Und dann wird gepokert, bis wir betrunken sind und ich dein ganzes Geld gewonnen habe.«

      Henri lachte. »Das werden wir ja sehen.«

      Als sie sich Stunden später schlafen legten, steckte Nancy noch tiefer in seiner Schuld als zuvor.

      Kapitel 7

      Major Böhms Bücherkisten waren vor drei Tagen in der Rue Paradis angekommen. Es waren so viele, dass der Gefreite, der sie auspacken sollte, zunächst an einen Irrtum geglaubt hatte. Zwar waren seine Vorgesetzten oftmals belesene Männer, aber so viele Bücher auf einmal hatte er noch nie gesehen. Dann hatte er die Listen entdeckt, auf denen die Reihenfolge notiert war, nach der die Bücher in die Regale sortiert werden sollten, und erkannt, dass alles seine Richtigkeit hatte.

      Als Böhm sein Büro an diesem Morgen betrat, glitt sein Blick wohlwollend über die gefüllten Regale.

      Er ließ sich am Schreibtisch nieder und sah die Eingangspost durch. An der Ostfront schien es einen Lichtblick zu geben, offenbar waren die Truppen dabei, Charkow wieder einzunehmen. Darüber hinaus war in Berlin anscheinend entschieden worden, das jüdische Ghetto von Krakau aufzulösen. Böhm runzelte die Stirn. Eine unangenehme Aufgabe, aber leider unumgänglich.

      Er dachte nicht gern an seine Zeit in Polen zurück. In den Ostgebieten waren sie bereits mit aller Härte vorgegangen, in Frankreich würde man indes mit größerer Raffinesse verfahren müssen, hier brauchte man statt des Beils ein Skalpell.

      Böhm lächelte. Es gefiel ihm, sich selbst als scharfe Klinge zu sehen, die alles Faule und Kranke aus einem Körper herausschnitt.

      An der Tür wurde geklopft.

      Heller kam herein, grüßte zackig und reichte Böhm ein Schreiben. »Das wollte ich Ihnen zeigen.«

      Böhm las die Zeilen, die in unbeholfener Blockschrift auf dünnes Papier gekritzelt waren.

      Henri Fiocca bezahlt die Waffen der Résistance, statt das Geld seinen Arbeitern zu geben, und jeder in Marseille weiß darüber Bescheid.

      »Ist Ihnen bekannt, wer das geschrieben hat?«, fragte Böhm.

      »Ein gewisser Pierre Gaston. Hat in Fioccas Fabrik gearbeitet und wurde wegen Trunkenheit entlassen.«

      Böhm seufzte. Wieder jemand, der die Gestapo ausnutzen wollte, um seine privaten Rachegelüste zu befriedigen.

      »Haben Sie ihn verhört?«

      Heller nickte verdrossen. Einen kleinen Denunzianten zu verhören war keine Herausforderung für ihn. »Der Mann ist ein Idiot, der zu viel trinkt. Doch an Fioccas Verbindung zur Résistance könnte etwas dran sein. In seiner Fabrik scheint es ein offenes Geheimnis zu sein.«

      Böhm sah das verheißungsvolle Lächeln, das Hellers Mund umspielte. »Was haben Sie noch herausgefunden? Heraus damit.«

      »Während des Verhörs hat dieser Gaston noch andere in Fioccas Unternehmen als Widerstandskämpfer bezeichnet. Unter anderem einen Schwarzmarkthändler, der bei uns bereits aktenkundig war. Einen Michel Vaudrin. Wir haben ihn aufgegriffen und ihm seine Optionen vor Augen geführt. Daraufhin hat er sich recht kooperativ gezeigt. Unter anderem hat er bestätigt, dass Fiocca den Widerstand unterstützt, und die Namen weiterer Kollaborateure genannt. Sie scheinen zum Netz der Weißen Maus zu gehören. Angeblich hat Fiocca auch die Flucht der Gefangenen finanziert, die vor einer Woche nachts mit einem Ruderboot entkommen konnten.«

      Böhm war beeindruckt. Zuverlässige und fähige Leute wie Heller waren rar. Mit der Zeit und etwas mehr Erfahrung konnte der Mann es weit bringen.

      »Haben Sie das Verhörprotokoll dabei?«

      Mit schwungvoller Geste legte Heller eine Akte vor Böhm. »Der Mann ist bereit, uns auch weiterhin mit Informationen zu versorgen.«

      Böhm schlug die Akte auf und überflog die Seiten. »Weiß jemand außer uns, dass wir mit ihm geredet haben?«

      Heller schüttelte den Kopf. »Er hängt an seinem Leben, er wird niemandem etwas erzählen.«

      »Ausgezeichnet.«

      Heller errötete vor Stolz.

      Böhm reichte ihm die Akte zurück. »Und was haben Sie als Nächstes vor?«

      Heller drückte die Akte an seine Brust. »Wenn Sie einverstanden sind, werde ich Monsieur Fiocca vorladen. Aufgrund der Aussage von Pierre Gaston. Mal sehen, was wir aus ihm herausholen können.«

      »Sehr schön.« Böhm stand auf. »Wir werden Monsieur Fiocca gemeinsam zu uns bitten. Ach, und den Bericht über die Flucht dieser Gefangenen würde ich gern sehen.«

      Kapitel 8

      Henri hatte morgens um sieben Uhr zu arbeiten begonnen, wie er es hielt, seit er das Familienunternehmen von seinem Vater übernommen hatte. Von sieben bis acht erledigte er den Papierkram, legte die Unterlagen zur Seite, die Mademoiselle Boyer später abheftete, unterschrieb Briefe, notierte sich Fragen, die er seinen Anwälten oder Buchhaltern stellen wollte.

      Jeden Morgen genoss er die Stille seines Büros, bis er hörte, wie sich hinten im Gebäude die Fabrikhalle füllte, in anderen Büros die ersten Telefone klingelten und schließlich das geschäftige Treiben einsetzte, das er liebte.

      An den meisten Tagen machte er gegen Mittag Geschäftsbesuche, traf sich mit seinen Kunden und Lieferanten in der Stadt.

      Manchmal versuchte er, sich zum Mittagessen mit seiner Frau zu verabreden, doch Nancy war seit Beginn der Besatzung allzu oft verhindert.

      An diesem Freitagmorgen brachte Mademoiselle Boyer ihm wie üblich um halb neun seine erste Tasse Kaffee. Gleich darauf klopfte sie erneut.

      Als sie eintrat, wirkte sie verstört.

      Henri setzte seine Lesebrille ab und lächelte sie an. »Was gibt’s, Mademoiselle?«

      »Wir haben Besuch«, flüsterte sie. »Da sind … Männer gekommen.«

      Henri stand auf und trat an eines der Fenster. Tatsächlich, unten vor dem Gebäude parkten drei schwarze Mercedes-Limousinen. An ihrer Seite stand ein Mann im dunklen Kleppermantel, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Die Gestapo.

      »Was soll ich tun?«, fragte Mademoiselle Boyer zittrig. »Einige sind schon in der Fabrik und stellen den Arbeitern Fragen. Andere haben sich in der Rechtsabteilung und in der Buchhaltung die Aktenschränke öffnen lassen.«

      Henris Blick wanderte über den alten Teil des Hafens, den Port de la Joliette, über die Frachter, die vor Anker lagen, immer weiter hinaus über das im Dunst schimmernde Blau des Mittelmeers.

      »Sie machen weiter Ihre Arbeit, Mademoiselle. Und wenn die Herren zu mir wollen, führen Sie sie herein.«

      Mademoiselle Boyer schluckte nervös und huschte davon.

      Henri ließ sich wieder am Schreibtisch nieder, ging einen Vertrag durch und unterschrieb beide Ausfertigungen. Dann prüfte er, ob man der Unterschrift seinen inneren Aufruhr ansah, doch sie wirkte so entschlossen wie immer. Er legte die Dokumente in den Ausgangskorb.

      Dann las er das Schreiben eines Geschäftsfreunds, der ihm mitteilte, aufgrund der allgemeinen Verknappung der Güter weniger Eisenträger als vereinbart liefern zu können. Er spürte, wie sich im Gebäude derweil etwas veränderte. Irgendwo klingelte ein Telefon, ohne dass einer abnahm; jemand rannte über den Flur; die Maschinen in der Fabrikhalle schienen ins Stottern geraten zu sein.

      Henri wartete und las das nächste Schreiben, ohne auch nur ein einziges Wort aufzunehmen. Die Tür seines Büros wurde aufgerissen. Ein groß gewachsener Mann im feldgrauen Waffenrock des Sicherheitsdienstes und mit den Kragenspiegeln eines Majors trat ein. Ihm folgte ein jüngerer Hauptmann mit Nickelbrille.

      Mademoiselle Boyer stand im Türrahmen und rang die Hände.

      Henri erhob sich. »Danke, Mademoiselle«, sagte er. »Sie können uns allein lassen.«

      Der ältere der beiden Besucher wartete, bis Mademoiselle Boyer verschwunden war. Dann richtete er seinen Blick auf Henri und lächelte kalt. »Mein Name ist Major Böhm, Monsieur Fiocca«, sagte er, ohne Anstalten zu machen, ihm die Hand zu geben. Dann wies er auf den zweiten Mann. »Und das ist Hauptmann Heller. Entschuldigen Sie bitte, dass wir unangemeldet kommen.«

      Henri registrierte das einwandfreie Französisch des Mannes. »Bitte nehmen Sie Platz.« Er deutete auf die Besucherstühle. »Was kann ich für Sie tun?«

      Heller blieb stehen. Böhm stellte sich an die Fenster und schien die Aussicht über den Hafen zu genießen. »Es lohnt sich nicht, dass wir uns setzen, Monsieur Fiocca. Ziehen Sie Ihren Mantel an. Wir werden uns in der Rue Paradis weiter unterhalten.«

      Henri zog die Brauen hoch. »Bedaure, meine Herren, aber dazu fehlt mir die Zeit. Falls Sie Fragen haben, stellen Sie diese bitte hier und jetzt. Sollte es erforderlich sein, werden Ihnen auch meine Angestellten zur Verfügung stehen.«

      »Trotz Ihrer knappen Zeit muss ich darauf bestehen, dass Sie uns in die Rue Paradis begleiten«, antwortete Böhm, ohne sich vom Fenster abzuwenden. »Mit Ihren Angestellten befassen wir uns später.«

      Wie schnell es auf einmal ging, dachte Henri. Seit Monaten hatte er mit einem Besuch dieser Art gerechnet, doch nun, da es so weit war, fühlte er sich überrumpelt. Allerdings weigerte er sich, sich einschüchtern zu lassen, immerhin gehörte er zu einer der einflussreichsten und wohlhabendsten Familien von Marseille.

      »Darf ich fragen, warum Sie persönlich erschienen sind, obwohl Sie in Ihrem Hauptquartier mit mir sprechen möchten? Normalerweise ziehen Sie es doch vor, die Leute in den frühen Morgenstunden aus den Betten zu holen.«

      Lass die alberne Trotzreaktion, ermahnte sich Henri. Er hatte bessere Mittel, sich gegen die Gestapo zu wehren. Sowohl sein Geld als auch seine Beziehungen würden ihm helfen, Nancy und sich selbst vor diesen Menschen zu schützen.

      Böhm drehte sich um. Henris Antwort schien ihn zu amüsieren. Er trat an den Schreibtisch und warf einen Blick auf die dort liegenden Papiere.

      »Wenn ich eine Stunde oder länger am Schreibtisch gesessen habe, tut mir etwas Bewegung gut«, erwiderte er und zog einen Brief zu sich heran. »Kennen Sie sich ein wenig in Psychologie aus, Monsieur Fiocca?«

      Er sprach weiter, ohne auf Henris Antwort zu warten. »Ich habe mich während meines Studiums in Cambridge damit befasst und festgestellt, dass mir die Erkenntnisse der Verhaltenspsychologie noch immer beträchtliche Dienste leisten. Als erfolgreicher Geschäftsmann in schwierigen Zeiten werden Sie sich ebenfalls damit auskennen.« Er hob den Kopf. »Sie sehen also, dass wir bereits ein sehr interessantes Thema zu besprechen haben.«

      Als sich ihre Blicke trafen, gefror Henri das Blut in den Adern, und er erkannte ohne jeden Zweifel, dass bei diesem Mann weder sein Geld noch seine Beziehungen etwas ausrichten würden.

      Kapitel 9

      Nancy stieg die Eingangstreppe zu dem noblen Stadthaus in der Rue Paradis mit klackernden Absätzen hinauf, wobei sie sich immer mehr in ihre Wut hineinsteigerte. Den Gestapoleuten würde Hören und Sehen vergehen, schwor sie sich. Seit sie für die Résistance tätig war, wusste sie, dass selbst diese abgebrühten, skrupellosen Männer die Konfrontation mit einer hysterischen Französin scheuten.

      Doch wie schon die ganze Zeit auf ihrem Weg hierher ging Nancy die immergleiche Frage durch den Kopf: Was wussten die Deutschen? Vielleicht waren ihnen nur vage Gerüchte über Henri zu Ohren gekommen. Oder hatte ihnen jemand gesteckt, dass ihr Mann den Widerstand finanziell unterstützte? Mademoiselle Boyer hatte am Telefon einen von Henris Arbeitern erwähnt, der wegen Trunkenheit entlassen worden war und angeblich davon gesprochen hatte, sich zu rächen. An den Büchern sei jedenfalls nichts zu beanstanden, hatte Mademoiselle Boyer mit zittriger Stimme ergänzt.

      Nur aufgrund der Aussage eines entlassenen Arbeiters konnten sie Henri nichts anhaben, sagte sich Nancy. Aber was, wenn die Gestapo mehr gegen ihn in der Hand hatte?

      Oben an der Eingangstür blieb sie stehen und sammelte sich. Das Schlimmste wäre, wenn die Deutschen auf irgendeine Weise erfahren hätten, dass sie die Weiße Maus war, und Henri nur als Köder benutzten, um sie aus der Reserve zu locken.

      Sie atmete noch einmal tief durch, dann riss sie die Tür auf und rauschte hocherhobenen Hauptes durch die Eingangshalle. Aus den Augenwinkeln nahm sie die Männer und Frauen auf den Wartebänken wahr, blasse Gestalten, vor Angst erstarrt.

      Ihr Blick fiel auf die beiden Uniformierten, die an einer Doppeltür Wache standen, und dann auf einen Mann, ebenfalls in Uniform, der seinen Dienst hinter dem Empfangstresen versah. Auf seinem Ärmel war die schwarze Raute des Sicherheitsdienstes, kurz SD, abgebildet.

      Sie war die Ehefrau eines einflussreichen Franzosen, rief Nancy sich ins Gedächtnis und richtete ihren Blick auf den geschniegelten Blonden. Mit gelangweilter Miene hörte er sich gerade die Fragen eines älteren Franzosen in Arbeitskleidung an, der ihm mit Tränen in den Augen das Foto eines jungen Mannes zeigte.

      Ein Vater, dessen Sohn vermisst wird, dachte Nancy bekümmert. Wahrscheinlich war der Sohn in den Händen der Deutschen oder auf dem Weg in eines ihrer Arbeitslager. Solche Schicksale waren alltäglich geworden, mitunter hatten die Vermissten nicht mehr verbrochen, als ein antideutsches Flugblatt vom Boden aufgeklaubt zu haben.

      Reiß dich zusammen, befahl sie sich. Die Ehefrau eines reichen Mannes interessierte sich nicht für das Schicksal eines Arbeitersohns.

      Sie knallte ihre teure Handtasche auf den Tresen. Der Mann mit dem Foto trat erschrocken zur Seite.

      »Wie können Sie es wagen, meinen Mann festzunehmen«, fuhr sie den SD-Mann an. »Haben Sie den Verstand verloren? Der Bürgermeister dieser Stadt ist ein Freund von uns.« Sie beugte sich vor. »Sie werden meinen Mann sofort freilassen und sich in schriftlicher Form bei ihm entschuldigen!«

      »Wie ist der Name Ihres Mannes?«, fragte ihr Gegenüber in schauderhaftem Französisch.

      »Fiocca. Henri Fiocca. Er ist einer der führenden Geschäftsmänner dieser Stadt.«

      Der SD-Mann deutete auf die Wartebänke. »Nehmen Sie dort Platz. Sie werden aufgerufen.«

      Nancy sah ihn an, als hätte er ihr ein gebrauchtes Taschentuch angeboten. »Offenbar wissen Sie nicht, mit wem Sie es zu tun haben«, sagte sie mit einem drohenden Unterton.

      »Bitte, setzen Sie sich und warten Sie, bis man Sie aufruft.« Er griff nach einem Stift und begann, sich Notizen zu machen.

      Nancy riss ihm den Stift aus der Hand und warf ihn fort. Man hörte ihn auf dem Marmorfußboden klappern.

      »Sie sehen mich gefälligst an, wenn ich mit Ihnen rede«, fauchte sie. »Ich bin Madame Fiocca und möchte sofort zu meinem Mann geführt werden. Haben Sie mich verstanden?«

      Der SD-Mann lehnte sich zurück und faltete die Hände vor seinem Bauch. »Tut mir leid, Madame, aber ich fürchte, Ihr Mann wird zurzeit vernommen.«

      »Vernommen?«, rief Nancy. »Wie können Sie es wagen, Henri Fiocca zu vernehmen!«

      Der SD-Mann schwieg.

      Nancy holte Luft und schrie den Namen ihres Mannes.

      Der Mann wandte sich zu den Uniformierten um.

      Nancy überlegte, ob sie zu weit gegangen war. Aber sollten die Wachmänner sie doch packen und aus dem Gebäude schleifen. Sie würde anschließend zu all ihren Freunden laufen, die verschmutzte Kleidung und die zerrissenen Seidenstrümpfe zeigen und jedem erzählen, was die Gestapo sich erlaubt hatte. Es würde zu einem Skandal kommen, und Henri würde freigelassen werden.

      Sie war kurz davor, Henris Namen noch einmal zu schreien, als sich eine Seitentür öffnete und ein Mann in grauer Uniform heraustrat. Nancy vergaß immer, wie welcher Rang bezeichnet wurde, aber er war offensichtlich jemand Wichtiges, denn ihr Gegenüber sprang auf und salutierte.

      »Bitte beruhigen Sie sich, Madame Fiocca«, sagte der andere und streckte die Hand aus. »Major Böhm ist mein Name, zu Ihren Diensten.« Sein Französisch war tadellos.

      Nancy ignorierte die ausgestreckte Hand und musterte ihn. Das war also der gefürchtete Agentenjäger. Wenn er nicht diese scheußliche Uniform tragen würde, wäre er eigentlich ein recht gut aussehender Mann, dachte sie, wahrscheinlich Anfang vierzig. Sie zog die Brauen zusammen. Der Mistkerl hatte ihr den Wind aus den Segeln genommen.

      »Wo ist mein Mann?«, fragte Nancy kühl.

      Böhm deutete eine Verneigung an. »Wenn Sie mir folgen wollen, Madame.« Er hielt ihr die Tür auf, durch die er gekommen war.

      Nancy nahm ihre Handtasche und straffte ihre Schultern. Verdammt, dachte sie, nun hatte sie ihr Publikum verloren.

      Mit großen Schritten führte Böhm sie über einen langen Flur. Nancy trug einen schmal geschnittenen Rock, der ihr nur Trippelschritte erlaubte. Er zwingt mich, wie ein aufgezogenes Spielzeughündchen hinter ihm herzulaufen, ging es ihr durch den Kopf, und sie beschloss, die Initiative wieder an sich zu reißen.

      »Wie kamen Sie dazu, meinen Mann wie einen gewöhnlichen Verbrecher abholen zu lassen?«, fragte sie ungehalten. »Ich möchte nicht wissen, was unser Freund, der Bürgermeister, dazu sagen wird.«

      Böhm gab ihr keine Antwort, sondern öffnete eine Tür und winkte sie hindurch.

      Nancy betrat einen kleinen Raum mit hellgrün gestrichenen Wänden. Sie nahm an, dass früher einmal, bevor die Gestapo das Gebäude beschlagnahmt hatte, der Sekretär des Hausherrn hier sein Arbeitszimmer hatte. Die Fensterläden vor dem einzigen Fenster waren geschlossen, doch durch die Ritze sickerte Sonnenlicht herein. An den Wänden konnte sie gerahmte Stiche von Küstenlandschaften erkennen. Die früheren Möbel waren entfernt worden. In der Mitte des Zimmers standen nur noch ein einfacher Holztisch und drei Klappstühle aus Metall.

      Auf einem der Stühle saß Henri. Bei ihrem Anblick rang er sich ein Lächeln ab.

      Nancys Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, wirkte ihr Mann alt, und es brach ihr das Herz. Doch sie fasste sich rasch wieder, erinnerte sich an die Rolle, die sie zu spielen hatte.

      »Henri, was soll dieser Unfug?«, fragte sie und ließ sich ihm gegenüber nieder. »Mademoiselle Boyer hat mich angerufen. Sie war außer sich. Deine Festnahme ist ein Skandal.«

      Henri machte eine abwehrende Handbewegung. »Bitte, reg dich nicht auf, Nancy. Unsere Anwälte sind schon auf dem Weg hierher. Und jeder von ihnen ist mit einflussreichen Vertretern der Vichy-Regierung befreundet.«

      Nancy richtete ihren Blick auf Böhm, der den dritten Stuhl herausgezogen hatte, jedoch ohne sich zu setzen. »Was wird meinem Mann überhaupt vorgeworfen?«

      »Es muss sich um ein Missverständnis handeln«, antwortete Henri an Böhms Stelle. »Bitte mach dir keine Sorgen.«

      Nancy wandte sich ihm zu und registrierte den Blick, mit dem er sie betrachtete, wehmütig, als sähe er sie zum letzten Mal. Es machte ihr Angst.

      Sie konzentrierte sich wieder auf Böhm. »Warum sagen Sie mir nicht, was man meinem Mann vorwirft?«

      Böhm legte den Kopf zur Seite und wirkte nachdenklich. »Es gab einen Hinweis«, antwortete er ruhig. »In den Büchern des Unternehmens von Monsieur Fiocca scheint es Unregelmäßigkeiten zu geben.«

      Nancy zog die Brauen hoch. »Das meinen Sie nicht ernst, oder? Unsere Bücher halten jeder Überprüfung stand.«

      »Ach«, sagte Böhm und mimte Erstaunen. »Dann sind Sie mit der Buchhaltung der Fabrik vertraut?«

      Nancy stellte sich vor, wie Henris Schwester darauf reagieren würde, und warf Böhm einen herablassenden Blick zu. »Bitte nicht in diesem Ton.«

      Böhm ging darüber hinweg. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass Ihr Mann die Résistance finanziell unterstützt.«

      Nancy tat, als hätte es ihr die Sprache verschlagen. Dann schüttelte sie den Kopf. »So etwas Absurdes habe ich schon lange nicht mehr gehört.«

      Böhm beobachtete sie belustigt.

      »Das Einzige, womit meine Frau vertraut ist – und dies leider allzu gut –, ist das Ausgeben unseres Geldes für ihre persönlichen Zwecke«, schaltete Henri sich ein und seufzte. Er bedachte Nancy mit einem nachsichtigen Lächeln. »Geh nach Hause, Chérie. Major Böhm und ich werden die Angelegenheit zu jedermanns Zufriedenheit klären.«

      Das war also die Rolle, die Henri für angebracht hielt, dachte Nancy. Sie sollte die leichtfertige Dame der Gesellschaft geben, zu dumm, zu verschwenderisch und auf Äußeres bedacht, um sich für die Geschäfte ihres Mannes zu interessieren. Ihm zuliebe ging sie darauf ein und setzte eine Schmollmiene auf. »Na schön, wenn du meinst.«

      Böhm räusperte sich. »Ich habe noch eine Bitte, Madame. Sie sollten Marseille nicht verlassen, nur für den Fall, dass ich auch an Sie Fragen habe.«

      Böhm öffnete die Tür. Offenbar wollte er Nancy verabschieden. Aber sie war noch nicht bereit, Henri mit diesem Mann allein zu lassen. »Glauben Sie, ich verreise, während mein Mann hier unrechtmäßig festgehalten wird?« Sie griff nach Henris Hand und drückte sie.

      »Das würde niemand annehmen«, sagte Henri und lächelte aufmunternd.

      Nancy stand auf. Henri hatte genug Geld, um, wenn nötig, auch Bestechungsgelder zu zahlen. Wahrscheinlich hatte sie sich ganz umsonst aufgeregt, und er wäre am Abend schon wieder zu Hause. »Bis bald, Liebster«, flüsterte sie und beschloss, das Abendessen trotz ihrer mangelnden Kochkünste selbst zuzubereiten.

      Als sie an der Tür war, rief er ihren Namen. Sie drehte sich um.

      »Sag meiner Mutter, sie soll sich keine Sorgen machen.«

      Für einen Moment sah Nancy ihn wie gelähmt an. Henris Mutter lebte nicht mehr; das waren die Worte, die sie als Code ausgemacht hatten. Sie bedeuteten, dass der schlimmste aller Fälle eingetreten war. Panik stieg in ihr auf. Sie wollte schreien, alles gestehen und Böhm gleichzeitig ins Gesicht spucken. Sollten diese Verbrecher sie doch ins Gefängnis werfen.

      Es war nur ein kurzer Anfall, dann hatte sie sich wieder in der Gewalt. Sie wusste, Henri würde Todesqualen ausstehen, wenn er sie in den Händen der Gestapo wüsste. Das musste sie verhindern, sie hatte ihm schon genug angetan.

      »Ich werde es ihr ausrichten«, entgegnete sie mit rauer Stimme.

      Sie sahen einander an, sagten einander mit Blicken alles, was zu sagen war, und versicherten sich ihrer Liebe.

      »Madame Fiocca«, sagte Böhm ungeduldig.

      Nancy trat an ihm vorbei in den Flur hinaus.

      Böhm begleitete sie bis zum Ausgang. Falls er auf dem Weg etwas sagte, bekam sie es nicht mit.

      Kapitel 10

      Als Nancy ihr Haus betrat, stand Claudette im Sonntagsmantel in der Eingangshalle, zu ihren Füßen ein Pappkoffer.

      »Es tut mir leid, Madame«, sagte sie und schaute zu Boden.

      Nancy streifte ihre Handschuhe ab. »Eine kluge Entscheidung. Ich nehme an, du kehrst zu deinen Eltern zurück.« Sie holte einen Schlüssel aus ihrer Handtasche und öffnete die Schublade des Garderobenschranks, in der Henri für den Notfall Geld hinterlegt hatte. Sie zählte zweitausend Francs ab und überreichte sie Claudette.

      Claudette schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht annehmen, Madame.«

      »Doch, das kannst du.« Nancy drückte Claudette das Geld in die Hand. »Geh durch die Hintertür, da sieht dich keiner. Und sieh zu, dass du schnell hier wegkommst.«

      »Ich wünsche Ihnen alles Gute«, sagte Claudette leise. »Ich habe gern für Sie gearbeitet.«

      Nancy studierte die Miene der jungen Frau. Sie wirkte aufrichtig. Claudette war mit Sicherheit nicht diejenige, die Henri angeschwärzt hatte. Nancy wünschte, sie könnte ihr einen guten Rat mit auf den Weg geben, weise Worte, die die Zeiten überdauern würden, doch ihr fiel nichts ein. Ihr Kopf war leer, bis auf den dringenden Wunsch, etwas zu trinken. Sie tröstete sich damit, dass ihr, als sie Australien verließ, auch niemand einen guten Rat mit auf den Weg gegeben hatte.

      »Das freut mich, Claudette, und nun ab mit dir.«

      Die junge Frau nahm ihren Koffer auf. »In der Küche wartet Ihr Freund Philippe, Madame.« Sie lächelte Nancy noch einmal scheu zu und entfernte sich über den Flur in Richtung Hintertür.

      Nancy legte ihre Handtasche ab, hängte ihren Mantel auf und sah sich um. Noch war alles picobello sauber, und auf dem glänzend polierten Holztischchen stand eine Vase mit frischen Lilien. Sie ließ ihren Blick über die Ölgemälde an den Wänden gleiten. Sie stammten aus Henris Familie, Meerlandschaften, denen sie nie viel Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Dann betrat sie den Salon, schenkte sich einen großzügig bemessenen Cognac ein und kippte ihn hinunter. Anschließend ging sie mit der Flasche und zwei Gläsern in die Küche.

      Philippe stand auf, sagte jedoch nichts.

      Nancy schenkte ihnen beiden ein, ließ sich auf einen Stuhl fallen und leerte ihr Glas.

      »Herrgott nochmal, setz dich doch«, fuhr sie Philippe an und griff erneut nach der Cognacflasche. »Und guck nicht so. Oder hast du noch nie gesehen, wie eine Frau trinkt?«

      Philippe setzte sich. Sein Stuhl scharrte über die Bodenfliesen, was klang wie ein schmerzerfülltes Stöhnen.

      »Es tut mir leid, Nancy.«

      Nancy spürte, dass sie am ganzen Leib zu zittern begann, sei es vor Wut, sei es vor Angst – sie wusste nicht genau, was sie empfand. Als sie das Cognacglas zum Mund führte, schlugen ihre Zähne dagegen. »Es ist meine Schuld. Ständig hat er mich gebeten, vorsichtig zu sein, und ich habe ihn immer wieder gedrängt, uns Geld zu geben, uns zu helfen.«

      Philippe griff nach seinem Cognacglas. »Henri wusste, was er tat, und er hat stets hinter seinen Entscheidungen gestanden, Nancy. Nimm ihm das nicht, er war nicht dein hilfloses Opfer.«

      »Das ändert auch nichts«, antwortete Nancy unwirsch.

      Philippe ging darüber hinweg. »Dir ist doch klar, was du jetzt zu tun hast, oder?«

      Nancy schüttelte den Kopf. Ja, es war ihr klar, aber sie wollte es nicht wahrhaben. Wollte weder daran denken noch darüber reden. Ihre Hand zitterte nun so stark, dass sie das Glas nicht mehr halten konnte. Sie stellte es ab.

      »Du musst fort von hier.«

      Nancy schlug mit der Faust auf den Tisch. »Soll ich ihn einfach im Stich lassen? Eher werfe ich eine Granate in ihr Hauptquartier oder gehe mit einem Maschinengewehr hinein und lege jeden Deutschen um, der mir über den Weg läuft.«

      Philippe betrachtete sie mitfühlend. »Ich weiß, dass der Tod dir keine Angst macht, trotzdem musst du verschwinden. Tu es Henri zuliebe. Wenn du bleibst, wird man dich abholen. Sie werden dich foltern, und sie werden Henri zwingen, dabei zuzusehen, wie du leidest. Und du wirst leiden. Und dann wird es umgekehrt sein. So lange, bis ihr reden und jeden einzelnen von uns verraten werdet. Weil ihr es nicht ertragt zu sehen, wie der andere auf bestialische Weise gequält wird.«

      Um der Wahrheit nicht mehr ins Gesicht blicken zu müssen, schloss Nancy die Augen. »Henri hat hervorragende Anwälte. Vielleicht bekommen sie ihn frei.« Sie öffnete die Augen, um zu sehen, wie Philippe reagierte.

      Philippe wich ihrem Blick aus. »Das ist gut, dann werden wir ihn aus Frankreich hinausbringen, und er kann dir folgen. Aber du musst jetzt gehen.«

      Nancy schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter. »Schwörst du, dass er mir nachkommen wird?«

      Philippe seufzte. »Ich schwöre, dass ich alles, was in meiner Macht steht, dafür tun werde.«

      Mehr konnte er nicht versprechen, dachte Nancy. Sie schaute sich um. »Dieses Haus war für mich das erste richtige Heim.«

      Philippe trank aus und stand auf. »Halte dich bereit, sobald es dunkel wird. Sie beobachten das Haus, aber wir denken uns etwas aus, was deine Bewacher ablenkt. Solange wartest du. Dann nimmst du den letzten Bus nach Toulouse. Weißt du noch, wo du dort unsere sichere Wohnung findest?«

      Nancy konnte nur nicken. Wenn sie etwas gesagt hätte, wäre sie in Tränen ausgebrochen.

      Kapitel 11

      Gegen Abend kam Böhm zu dem Schluss, dass er Henri Fiocca in friedlicheren Zeiten geschätzt hätte. Der Mann war kultiviert und belesen, mit ihm hätte er sich über anspruchsvolle Themen unterhalten können, was ihm schon seit einer Weile nur noch selten vergönnt war. Auch bei der Befragung hatte ihm die Souveränität imponiert, mit der Fiocca reagiert hatte. Er hatte weder die Ruhe verloren noch dummes Zeug geredet und bei Detailfragen über Daten und Geldbeträge schlicht darauf hingewiesen, dass er zur Beantwortung die Firmenunterlagen brauche, da er nicht alles im Kopf haben könne.

      Es war bedauerlich, dass Fiocca beim nächsten Teil der Befragung weder seine Gelassenheit noch seine Intelligenz helfen würden.

      Böhm ließ sich an seinem Schreibtisch nieder, auf dem sich Akten und Berichte stapelten. Die Arbeit nahm einfach kein Ende, was nicht zuletzt der zaudernden Vichy-Regierung zu verdanken war, unter der sich Kommunisten, Juden, Spione und Saboteure offenbar nach Lust und Laune bewegen konnten. Und der Rest der Franzosen, der sich bisher gefügig gezeigt hatte, schien mit einem Mal aufsässig zu werden und vom Beistand einmarschierender Amerikaner zu träumen. Wie Ungeziefer kamen sie aus ihren Löchern, allen voran die Weiße Maus.

      Böhm griff nach dem Bericht, der zuoberst lag. Es widerstrebte ihm, feindliche Agenten mit Spitznamen zu versehen, so etwas wertete sie nur unnötig auf. Für ihn war die Weiße Maus »Agent A«, und so wurde er hier im Hauptquartier auch genannt.

      Böhm hatte gehofft, diesen Agenten durch die Säuberung der Altstadt aus seinem Loch zu scheuchen und in die Finger zu bekommen, stattdessen mehrten sich die Gerüchte über seine Aktivitäten nur noch. Immer wieder wurden Gefangene befreit, mit gefälschten Papieren ausgestattet und nach Spanien, England oder Nordafrika verfrachtet. Fuhren seine Beamten mit Peilwagen durch die Straßen, fingen sie geheime Funkfrequenzen auf und hörten die verschlüsselten Nachrichten, die Agent A und seine Kumpane dem Feind übermittelten. Auch durch Kontrollen schien dieser Agent zu gelangen, ohne den geringsten Argwohn zu erregen.

      Anfangs war Böhm der Meinung gewesen, dass es sich um einen Einheimischen handeln musste, der jeden Schlupfwinkel der Stadt und des Hinterlands, jede versteckte Bucht kannte, vielleicht sogar um einen Bauern oder einen Fischer. Inzwischen war er nicht mehr so sicher. Die Kontakte dieses Mistkerls reichten weit über diesen Landstrich hinaus.

      Böhm vertiefte sich in den Bericht. Es war der über die nächtliche Flucht mehrerer Gefangener mit dem Ruderboot, den Heller verfasst hatte. Einer der Fluchthelfer war offenbar getroffen worden, dummerweise hatte er sich ihrem Zugriff entzogen, indem er sich erschossen hatte. Antoine Colbert war sein Name gewesen, so viel hatten sie herausgefunden, ein Anwalt, dessen Vater in Marseille als Vermögensberater tätig war.

      Für einen kurzen Moment hatte Böhm sich der angenehmen Vorstellung überlassen, dieser Antoine könne Agent A gewesen sein. Doch dann war die gesamte Familie Colbert untergetaucht, und dies viel zu reibungslos und unwiederbringlich, als dass man hätte annehmen können, ein Netzwerk habe gerade seine Führung verloren. Und danach waren die Aktivitäten des Widerstands in Marseille weitergegangen wie zuvor. Also Fehlanzeige. Die Weiße Maus lief noch immer frei herum.

      Böhm las weiter und nahm sich vor, den Soldaten zu belobigen, dem die Aktivitäten an dem nächtlichen Strand aufgefallen waren. Die Zahl der Flüchtigen, die von den Wehrmachtssoldaten erschossen worden waren, dürfte übertrieben sein, wie in nicht nachprüfbaren Berichten meist der Fall. Ärgerlich nur, dass ihnen die Hintermänner entkommen waren.

      Und dann sah er es. Einer der Männer, der die Fluchthelfer verfolgt hatte, meinte, eine Frau bei ihnen erkannt zu haben.

      Böhm überlegte. Eine Frau? Das musste ein Irrtum sein. An gefährlichen Einsätzen waren die Frauen der Résistance nicht beteiligt. Vielleicht waren sie als Funkerinnen tätig, leisteten kleine Kurierdienste oder schmierten antideutsche Parolen an die Mauern der Stadt, aber sicher war die Résistance nicht so tief gesunken, eine Waffe in die Hände einer Frau zu geben.

      Und falls doch? Böhm setzte sich zurück. Er erinnerte sich an Funkerinnen, die er in Paris verhört hatte. Einige von ihnen waren tatsächlich recht kämpferisch aufgetreten. Gedankenverloren schaute er aus dem Fenster. Was, wenn Agent A eine Frau wäre? War das denkbar? Würden die französischen Widerstandskämpfer sich von einer Frau etwas sagen lassen?

      Es wäre ungewöhnlich, aber völlig unmöglich wäre es nicht.

      Langsam fing Böhm an, sich für diesen Gedanken zu erwärmen. Damit ließe sich auch erklären, dass sie Agent A nicht zu fassen bekamen. Sie hatten stets nur nach einem Mann Ausschau gehalten. Niemals nach einer Frau.

      Böhm begann mit den Fingern auf den Tisch zu trommeln. Dann griff er nach dem Telefon und bat Heller zu sich.

      Als dieser das Büro betrat, sah er Böhm fragend an. »Was kann ich für Sie tun?«

      »Ich möchte, dass Sie sich die Akten unserer weiblichen Verdächtigen für das Stadtgebiet Marseille ansehen. Überprüfen Sie, welche von ihnen Verbindungen zum Schwarzmarkt haben.« Böhm dachte nach. »Frauen mit kleinen Kindern lassen Sie aus. Auch diejenigen über fünfzig brauchen wir nicht. Bringen Sie mir die Akten nach den finanziellen Verhältnissen dieser Frauen geordnet.«

      Heller wirkte verwundert. »Darf ich mich nach dem Grund erkundigen?«

      Böhm erzählte ihm von seiner Theorie.

      »Brillant.« Hellers Augen leuchteten auf. »Darf ich auch fragen, warum die Finanzlage dieser Frauen interessant ist?«

      Böhm lächelte. »Weil die Person, die ich vor Augen habe, mit einem großen Sicherheitsgefühl und in völliger Unabhängigkeit operiert. Bisher hatte ich mir immer jemanden aus den unteren Rängen der Gesellschaft vorgestellt. Jemand, der von Freiheit phantasiert und darüber hinaus nichts zu verlieren hat. Aber es gibt noch etwas, das dem Menschen Sicherheit verleiht. Wissen Sie, was das ist?«

      Heller musste nicht lange nachdenken. »Geld«, antwortete er.

      »Sehr gut«, sagte Böhm. »Und nun an die Arbeit.«

      Heller verharrte und sah aus, als wolle er noch etwas sagen.

      »Ist noch was?«, fragte Böhm.

      Heller zuckte mit den Schultern. »Mir ist nur in den Sinn gekommen, dass Madame Fiocca zu den Verdächtigen gehören könnte.«

      »Madame Fiocca?« Böhm runzelte die Stirn und dachte an die Frau zurück, die sich wie eine verwöhnte französische Ehefrau aufgeführt hatte – schrill, penetrant und dünkelhaft. »Was wissen wir über sie?«

      »Einiges«, antwortete Heller eifrig. »Hieß vor ihrer Ehe Nancy Wake. Wurde in Neuseeland geboren, verbrachte ihre Kindheit jedoch in Australien. Hat ihre Heimat schon in jungen Jahren verlassen und in Paris als freie Journalistin für den Hearst News Service gearbeitet. Kauft regelmäßig auf dem Schwarzmarkt ein. Und ist viel unterwegs. Hat im Lager von Mauzac einen Gefangenen besucht, der später entkommen konnte.«

      Böhm war blass geworden.

      »Während ihres Aufenthalts in Mauzac überwies ihr Mann ihr fünfzigtausend Francs«, fuhr Heller fort. »Nach der Flucht des Gefangenen wurde Madame Fiocca kurzzeitig verdächtigt, mit dem Geld einen Aufseher bestochen zu haben. Sie behauptete, das Geld gebraucht zu haben, um ihre Rechnungen in den Bars und Geschäften der Gegend begleichen zu können, und beklagte sich über die Verletzung des Bankgeheimnisses. Die fragliche Bank musste ihr eine schriftliche Entschuldigung zukommen lassen.«

      Böhm verlor nur selten die Fassung, doch nun spürte er, dass er vor Wut zu kochen begann. »Wo ist Madame Fiocca?«, presste er hervor.

      »Zu Hause, steht jedoch unter Beobachtung.«

      »Lassen Sie sie sofort holen«, stieß Böhm zwischen den Zähnen hervor.

      Heller machte kehrt und verschwand.

      Böhm fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und konnte nicht glauben, wie kurzsichtig er gewesen war. Wie hatte er nicht erkennen können, dass Madame Fiocca ihm Theater vorgespielt hatte, zuerst die Rolle der selbstgefälligen Empörten, dann die des schmollenden Dummchens? Er hätte es wissen müssen. Er schüttelte den Kopf. Er hatte sich nur auf ihren Mann konzentriert, nicht auf sie.

      * * *

      Als Philippe sich verabschiedet hatte, dachte Nancy, sie würde gleich zusammenbrechen, doch dem war nicht so. Stattdessen wanderte sie mit ihrem Cognacglas in der Hand durch ihr Haus und betrat ein Zimmer nach dem anderen, um sich alles einzuprägen.

      Den Salon hatte sie nach ihren Wünschen mit modernen Möbeln einrichten lassen. Auf dem niedrigen Couchtisch lagen die Modezeitschriften, die sie aus Paris hatte kommen lassen. Die abgebildete Kleidung war noch die der Vorkriegsjahre, seitdem hatte sich in der Mode nichts mehr getan.

      Nancy rückte das Tischchen gerade. Henri hatte sich über seine Funktionslosigkeit lustig gemacht und seine Füße daraufgelegt, wenn er sie ärgern wollte.

      Sie öffnete die Tür zu seinem viel traditioneller möblierten Arbeitszimmer, das sie immer als Bärenhöhle bezeichnet hatte. Dort waren die vollgestellten Bücherschränke, dort der Mahagonischreibtisch, an dem Henri seufzend die Rechnungen ihrer Schneiderinnen beglichen hatte. Sie saß dabei stets in einem der roten Ledersessel am Kamin, und wenn er sie mit gerunzelter Stirn ansah, warf sie ihm Luftküsse zu. Auf dem Schreibtisch standen die gerahmten Fotos von ihr und von seiner Mutter, die ein Jahr vor ihrer Begegnung gestorben war. Henri hatte immer behauptet, seine Mutter hätte Nancy ins Herz geschlossen, wenn sie ihr jemals begegnet wäre. Es war lieb gemeint gewesen und konnte glücklicherweise nicht nachgeprüft werden. Sie löste die Rahmen. Hinter den Fotos verbargen sich neue Ausweispapiere für Henri und sie. Sie nahm ihre an sich und steckte die für Henri wieder zurück. Wahrscheinlich würde er sie schon in den nächsten Tagen holen kommen.

      Sie suchte ihre größte Handtasche aus dem Garderobenschrank und stieg die Treppe hinauf. Auf dem Flur oben blieb sie einen Moment lang stehen, schaute sich auch dort um, bevor sie das Schlafzimmer betrat. Das breite Bett war gemacht. Auf ihrem Toilettentisch standen ihre Schminkutensilien, Cremes, Lotionen, Puderdosen, Lippenstifte. Auch ihr Frisierset aus Silber lag da, und die Puderquasten mit den Elfenbeingriffen.

      Ihr Blick fiel auf die Tür ihres Ankleidezimmers. Da das Haus beobachtet wurde, konnte sie wohl kaum mit einem Koffer verschwinden, sondern würde das meiste zurücklassen müssen. Nur, was in ihre Handtasche passte, konnte sie mitnehmen.

      Nancy streifte eine zweite Bluse über und verstaute ein Tuch in der Tasche, das auch als Stola dienen konnte. Dann tauschte sie die Schuhe aus, schlüpfte in ein Paar, das sowohl elegant als auch bequem war.

      Im Schlafzimmer legte sie noch mehr von ihrem Schmuck an, nahm ihre Gesichtscreme, ihren Kamm und ein Taschenmesser mit einem perlenbesetzten Griff an sich. Ihre echten Papiere kamen vorn in die Handtasche, die gefälschten Papiere in das Geheimfach hinter dem Seidenfutter. Was noch? Das Bargeld, das Henri in seiner Nachttischschublade aufhob. Auch ihr Hochzeitsfoto? Nein, das könnte Verdacht erregen, sollte man sie kontrollieren. Vielleicht eine der kleinen Nachrichten, die Henri ihr morgens, bevor er in die Fabrik fuhr, hinterlassen hatte? Dann hätte sie etwas, das er in der Hand gehalten hatte. Etliche lagen noch auf ihrem Toilettentisch, alle waren mit In Liebe, Henri unterschrieben. Sie wählte den Zettel aus, auf dem er sie gebeten hatte, seinen Smoking aus der Reinigung abholen zu lassen, und einen zweiten, auf dem er sie daran erinnerte, dass sie am Abend Geschäftsbesuch zum Essen erwarteten. Es waren harmlose kleine Nachrichten, die niemandes Argwohn erregen konnten.

      Als es draußen dunkel geworden war, stieg sie mit schwerem Herzen die Treppe hinunter. Im Salon warf sie einen vorsichtigen Blick auf die Straße. Vor dem Haus parkte ein schwarzer Mercedes, in dem zwei Männer in Zivil saßen. Sie nahm an, dass sie zur Gestapo gehörten.

      Nancy griff nach ihrem Kamelhaarmantel. Sie war so weit, wartete nur noch auf die Ablenkung, von der Philippe gesprochen hatte. Der letzte Bus nach Toulouse würde in vierzig Minuten abfahren.

      Um ihre Nerven zu beruhigen, begann sie ihre Atemzüge zu zählen. Das hatte ihr seinerzeit ein Passagier auf dem Schiff von Australien nach Kanada empfohlen. Damals war sie erst sechzehn gewesen, und die Ungewissheit des Lebens und die ungeahnte Freiheit, die vor ihr lagen, hatten sie beklommen gemacht. Aber sie hatte es geschafft, war von Kanada aus mutig weiter nach New York gereist. Wie gut sie sich noch an ihre ersten Wochen in jener Stadt erinnerte, an ihre ärmliche Wohnung, ihre Freunde, an den ersten Gin, der irgendwo schwarz gebrannt worden war. Sie dachte an den Tag, als sie eine Reporterin gesehen hatte, die irgendeine Respektsperson, umgeben von Anwälten, auf den Stufen eines Gerichtsgebäudes interviewt hatte, ohne um Entschuldigung zu bitten oder um Erlaubnis zu fragen. Danach hatte sie beschlossen, selbst Journalistin zu werden.

      Wieso ließ Philippe so lange auf sich warten? Sie warf einen Blick auf ihre Uhr, schaute noch einmal auf die Straße. Dort war alles wie zuvor. Sie überlegte, ob sie versuchen sollte, durch die Hintertür zu verschwinden. Nein, zu gefährlich. Die Gestapo würde das Haus nicht nur auf einer Seite bewachen.

      Dann sah sie es. Es war nur ein dünner Rauchfaden, der im Haus gegenüber aus einem der oberen Fenster stieg. Plötzlich wurde das Fenster aufgestoßen, und eine schwarze Rauchwolke quoll hervor.

      Als Nächstes flog unten in dem Haus die Haustür auf und ihre Nachbarin Madame Bissot stürzte heraus. Sie rannte zu dem Mercedes der Gestapo, hämmerte an die Wagentür und deutete auf den Rauch.

      Die beiden Männer stiegen aus. Einer folgte Madame Bissot ins Haus, der andere starrte wie gebannt auf das obere Fenster, aus dem nun Flammen züngelten.

      Nancy verließ das Haus und lief über den Pfad hinunter zu ihrem Eingangstor. Der Gestapomann fixierte noch immer das brennende Haus.

      Leise zog sie das Tor auf und schlüpfte hinaus. Die beiden Gestapomänner waren weiterhin mit dem Feuer beschäftigt. Sie lief die Straße hinunter, das Klackern ihrer Absätze kam ihr wie Pistolenschüsse vor. Dann beschleunigte sie ihren Schritt, immer mit dem Gefühl im Nacken, der Deutsche würde sich jeden Moment umdrehen und sie davoneilen sehen.

      Als irgendwo ein Wagenmotor ansprang, dachte sie, ihr Herz bliebe stehen, doch dann hörte sie den Wagen über eine Nebenstraße davonfahren.

      An der Ecke warf sie einen raschen Blick zurück. Niemand kam ihr nach, niemand rief, sie solle stehen bleiben. Sie hastete weiter.

      * * *

      Als Heller am Haus der Fioccas eintraf, kam die Szene ihm schon auf den ersten Blick eigenartig vor. Im Haus gegenüber wurden offenbar die letzten Flammen eines kleinen Feuers gelöscht, und einer seiner Männer schien auf die Schnapsidee gekommen zu sein, bei den Löscharbeiten zu helfen.

      Dessen Kollege, ein Mann namens Kaufmann, saß im Observierungswagen und beobachtete die Eingangstür der Fioccas. Heller klopfte an das Seitenfenster.

      Kaufmann fuhr zusammen und kurbelte das Fenster herunter.

      »Sitzen Sie gut?«, fragte Heller.

      Kaufmann schluckte nervös. »Madame Fiocca ist noch in ihrem Haus. Sie ist auch nicht durch die Hintertür verschwunden.«

      »Wie schön. Und wann ist das Feuer im Haus gegenüber ausgebrochen?«

      »Vor etwa einer Stunde. Es war nicht so schlimm, wie wir anfangs dachten.«

      »Und während es brannte, haben Sie das Haus der Fioccas im Auge behalten?«

      »Selbstverständlich.« Kaufmann wich Hellers Blick aus. »Vielleicht war ich eine Sekunde lang abgelenkt, doch niemand hat das Haus verlassen.«

      »Ihr Kollege hat es anscheinend vorgezogen, beim Löschen zu helfen, statt auf seinem Platz zu bleiben.«

      Kaufmann schwieg.

      »Wie seltsam«, sagte Heller. »Da brennt das Haus gegenüber, doch bei den Fioccas kommt weder die Hausfrau noch das Dienstmädchen heraus, um festzustellen, wie gefährlich der Brand ist oder ob sie helfen kann. Hat Sie das nicht gewundert?«

      Kaufmann senkte den Blick.

      Es ist nicht zu fassen, dachte Heller. »Holen Sie das Brecheisen aus dem Kofferraum und kommen Sie mit«, sagte er und stieß das Eingangstor zum Grundstück der Fioccas auf. »Madame Fiocca dürfte inzwischen über alle Berge sein.«

      Kapitel 12

      Sie würden sie am Hafen und auf dem Bahnhof suchen, das wusste Nancy, dort hielt die Gestapo zuerst nach betuchten Flüchtigen Ausschau. Busse wurden von armen Leuten benutzt, der Gedanke, dass auch eine Madame Fiocca damit fahren könnte, würde ihnen so leicht nicht kommen.

      Trotzdem fühlte sie sich unwohl, als sie auf dem Busbahnhof ihre Fahrkarte erstand, und musste sich zwingen, sich nicht ständig umzudrehen.

      Der letzte Bus nach Toulouse war fast voll. Ganz hinten fand Nancy noch einen Platz neben einer alten Frau, die ein vielleicht sechsjähriges Mädchen bei sich hatte, vermutlich ihre Enkelin.

      Die Abfahrtszeit war schon verstrichen, doch der Bus stand noch immer, und weit und breit war kein Fahrer zu sehen.

      »Heute Abend fährt der alte Claude«, sagte Nancys Sitznachbarin. »Er kommt immer zu spät.« Sie seufzte. »Wahrscheinlich trinkt er noch seinen letzten Cognac.«

      »Schön für ihn«, erwiderte Nancy. »Aber ich habe es eilig.«

      Die Frau musterte sie von der Seite. »Sind Sie allein unterwegs?«

      Nancy nickte.

      »Ich hoffe, die da draußen sind nicht hinter Ihnen her.«

      Nancy schaute an ihr vorbei aus dem Fenster. Am Fahrkartenschalter ließen zwei SS-Männer ihre Blicke über die anstehenden Menschen und die wartenden Busse gleiten. Nancy erstarrte.

      »Julie«, sagte die Frau zu dem kleinen Mädchen. »Warum setzt du dich nicht auf den Schoß dieser Dame und singst ihr das kleine Lied vor, das du heute gelernt hast?«

      Julie wirkte wenig begeistert.

      Um ein Haar hätte Nancy erklärt, der Liedvortrag sei nicht nötig, dann wurde ihr klar, dass die Frau ihr helfen wollte, und sie lächelte das Mädchen aufmunternd an.

      Mit ergebener Miene kletterte Julie auf Nancys Schoß und trug eine recht eigenwillige Version des Volkslieds »Alouette« vor.

      Nancy legte einen Arm um die Kleine und lobte sie. Die SS-Leute würden nach einer Alleinreisenden suchen, sie würden Nancy für eine Mutter mit Kind halten.

      Aus dem Augenwinkel nahm Nancy wahr, wie ein untersetzter, rotgesichtiger Mann in der Uniform der Busgesellschaft zu den beiden Deutschen draußen trat, hitzig mit ihnen diskutierte und immer wieder auf seine Uhr tippte. Die SS-Männer zuckten mit den Schultern und begannen außen an den besetzten Bussen entlangzulaufen und ins Innere zu spähen.

      Als sie Nancys Bus erreichten, zog sie das Kind auf ihrem Schoß an sich und beugte sich tief zu ihm hinab. Einer der beiden SS-Männer schlug von außen hart an das Fenster. Nancys Kopf zuckte hoch. Sie begegnete dem Blick des Manns. Er betrachtete sie mit zusammengezogenen Brauen, und Nancy fragte sich mit rasendem Herzschlag, ob er sie im Hauptquartier der Gestapo gesehen haben könnte.

      »Machen Sie nicht so viel Lärm«, rief die alte Frau aufgebracht durchs Fenster. »Meine Tochter kommt von der Arbeit und braucht Ruhe.«

      Ob der Deutsche sie verstanden hatte, konnte man nicht erkennen, doch er machte einen Schritt zurück und wandte sich dem nächsten Bus zu.

      Aufatmend sah Nancy den Fahrer einsteigen. Gleich darauf sprang der Motor an, und der Bus setzte sich in Bewegung.

      »Komm wieder zu mir«, sagte ihre Sitznachbarin zu dem kleinen Mädchen und hob es auf ihren eigenen Schoß.

      »Sie waren sehr freundlich. Ich danke Ihnen.« Nancy öffnete ihr Portemonnaie und zog einen Geldschein heraus.

      »Haben Sie etwas getan, das die Deutschen Ihnen übel nehmen?«, fragte die Frau und schob Nancys Hand mit dem Geld zurück.

      Nancy nickte.

      »Werden Sie das weiterhin tun?«

      »Worauf Sie sich verlassen können.«

      »Dann sind wir quitt.«

      * * *

      Das sichere Versteck in Toulouse bestand aus einer winzigen Wohnung mit vier Zimmern, von denen zwei fensterlos waren. Sie lag nicht weit vom Stadtzentrum entfernt in einer schmalen Gasse. Nancy kannte die Wohnung gut. Auch Marie Dissard, die Frau, die sie gemietet hatte, war ihr vertraut.

      Marie war verwitwet und um die sechzig. Sie ernährte sich überwiegend von Kaffee und Zigaretten, liebte ihren fetten schwarzen Kater und hatte Nerven wie Drahtseile. In den ersten Tagen sprachen sie fast nur über die besten Fluchtrouten für Nancy und die Möglichkeiten, Henri aus den Händen der Gestapo zu befreien. Abends lauschten sie den Nachrichten der BBC und stellten Mutmaßungen an, wann die Westalliierten Frankreich endlich von den Deutschen erlösen würden, was hoffentlich nicht mehr lange dauern könne. Sie sprachen weder über die Qualen, die Henri bei der Gestapo erwarteten, noch über das Schicksal von Maries Neffen, der seit drei Jahren in einem deutschen Kriegsgefangenenlager war.

      Drei Mal verließ Nancy Toulouse, um in Perpignan einen Kontaktmann namens Albert zu treffen, in der Hoffnung, dass er ihr helfen würde, über die Pyrenäen zu gelangen. Wenn die Luft rein war, so lautete die Abmachung, würde er ins Fenster seiner Wohnung einen Topf mit einer Geranie stellen. Drei Mal saß Nancy in Perpignan in kleinen Cafés, betrachtete die schweren dunklen Wolken über den Gipfeln der Pyrenäen, lief immer wieder an der Wohnung vorüber und wartete vergeblich darauf, dass der Topf mit der Geranie im Fenster erschien.

      Als sie nach dem dritten Mal erfolglos nach Toulouse zurückkehrte, saß ein Kurier in Maries Wohnung, eine junge blonde Geheimagentin mit Namen Mathilde. Von ihr erfuhr Nancy, dass sowohl Albert als auch Philippe von der Gestapo aufgegriffen worden waren.

      »Wie ist das passiert?« Nancy spürte, wie ihr eisige Kälte den Rücken hinaufkroch. »Und wann war das?«

      Mathilde umschloss ihre Kaffeeschale mit beiden Händen und trank den Kaffee in kleinen Schlucken, um lange etwas davon zu haben. »Es ist einen Tag nach Ihrer Abreise passiert.«

      Nancy betrachtete die hübsche junge Frau, die aussah, als könne sie nicht bis drei zählen. Kein Wunder, dass man sie geschickt hatte. Solchen Frauen schauten Männer nach, ohne auch nur im Entferntesten auf die Idee zu kommen, sie könnten Spioninnen sein. Die Vorurteile der anderen waren die beste Tarnung, wer wusste das besser als Nancy.

      »Und wie ist es dazu gekommen?« Einen schrecklichen Moment lang befürchtete Nancy, Henri habe die Namen der Männer unter der Folter preisgegeben. Aber das konnte nicht sein, denn von Albert hatte er nichts gewusst.

      »Philippe haben sie in einem Café geschnappt.« Mathilde setzte ihre Kaffeeschale ab. »Ich war dort mit ihm verabredet, um einen Ausbruch aus Les Milles durchzusprechen. Er saß zwei Tische weiter. Ich wartete auf sein Zeichen, dass ich zu ihm kommen soll. Stattdessen setzte sich ein Mann zu ihm, den er mit ›Michel‹ anredete. Sie unterhielten sich. Und dann standen zwei andere Männer auf, zogen ihre Waffen und führten Philippe ab.«

      »Und was war mit diesem Michel?«

      »Nichts. Er trank sein Glas Wein aus und verschwand. Die Bedienung in dem Café ist eine von uns. Sie hat diesen Michel schon öfter dort gesehen. Aber sonst wissen wir nichts über ihn.«

      Nancy erinnerte sich, dass der Name »Michel« in letzter Zeit schon einmal gefallen war, sie wusste nur nicht mehr, wo und wann. Dann fiel es ihr ein. An dem Abend am Strand hatte Philippe jemanden mit dem Namen erwähnt und in Bezug auf ihn Zweifel angemeldet. »Ich glaube, er hat für meinen Mann gearbeitet«, bemerkte sie niedergeschlagen. »Mehr weiß ich leider auch nicht.«

      Marie drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus und zündete sich die nächste an. »Ist sonst noch jemand geschnappt worden?«

      »Albert«, antwortete Mathilde. »Fast zeitgleich mit Philippe.«

      Nancy und Marie tauschten einen Blick. Das bedeutete, dass Philippe ihn nicht verraten haben konnte.

      Nancy dachte an Henri. Wer sollte seine Flucht aus Marseille nun noch in die Wege leiten? Sie sah Gregorys Finger mit den ausgerissenen Nägeln vor sich, und ihr Magen zog sich zusammen.

      Marie stieß eine Rauchwolke aus. »Was ist mit dem Ausbruch aus Les Milles?« Les Milles war ein gefürchtetes Internierungslager in Aix-en-Provence.

      »Findet heute Nacht statt«, antwortete Mathilde. »Ich schätze, in den frühen Morgenstunden werden die Leute hier sein. Sind alles Engländer. Sie können mit Madame Fiocca über die spanische Grenze fliehen.«

      »Wie denn?«, fragte Nancy. »Antoine ist tot, Albert und Philippe wurden gefasst. Ich habe in Perpignan keine weiteren Kontakte.«

      Mathilde schenkte sich Kaffee nach. »Ich habe noch eine Adresse. Es ist ein Café.«

      »Und wenn das nicht klappt?«

      Mathilde zuckte mit den Schultern. »Dann weiß ich auch nicht weiter.« Maries Kater sprang auf ihren Schoß. Die junge Frau kraulte ihn unter dem Kinn, bis er die Augen schloss und zu schnurren begann.

      »Vor einer Weile habe ich mit einem Schotten namens Ian Garrow zusammengearbeitet«, nannte Marie einen Namen, den Nancy schon von Antoine kannte. »Er musste Toulouse Hals über Kopf verlassen, aber über ihn habe ich eine Adresse in Perpignan. Weder den Namen noch das Losungswort, nur die Adresse.« Sie stand auf, um Wasser für eine neue Kanne Kaffee aufzusetzen. »Wir brauchen auch Ersatz für Philippe. Ich kenne jemanden, der Papiere fälschen kann, obwohl er nicht so gut wie Philippe ist.«

      * * *

      Die Gefangenen kamen um halb drei Uhr morgens an, eine abgerissene, ausgemergelte Gruppe von sieben Männern, bei deren Anblick Nancy sich fragte, wie sie es in ihrem Zustand bis Toulouse geschafft hatten. Darüber hinaus rochen sie so streng, dass nicht einmal der Gestank von Maries Zigaretten ausreichte, um es zu überdecken.

      Müde erzählten sie, wie der Ausbruch vonstattengegangen war. Ihre Fluchthelfer hatten zwei Wachleute bestochen, die Türen und Tore offen gelassen hatten. Hinter dem Lager hatte ein mit Heu beladener Wagen auf sie gewartet, in dem sie bis zum Stadtrand von Toulouse gekommen waren. Die restliche Strecke hatten sie zu Fuß zurückgelegt, mithilfe einer Zigarettenschachtel, auf der man ihnen den Weg aufgezeichnet hatte.

      Am Ende ihres Berichts schickte Nancy sie ins Bad, um sich zu waschen und ihre Kleidung in der Badewanne einzuweichen. Marie suchte ihnen Bettlaken und Decken heraus, in die sie sich anschließend hüllten. Wie eine Gruppe Komparsen in einem Stück über Julius Caesar kamen sie Nancy vor, als sie sauber und nach Seife riechend in Maries Küche saßen.

      Kurz darauf brachte jemand die Nachricht, dass die Polizei, die Miliz und die SS mit der Suche nach den Entflohenen begonnen hatten und dabei waren, die ganze Gegend auf den Kopf zu stellen.

      »Ich möchte meine Hose wiederhaben«, sagte einer der Engländer. »Wenn die SS uns findet, will ich ihnen nicht in einem Bettlaken gegenübertreten.«

      »Möchten Sie ihnen lieber in klatschnassem Zeug gegenübertreten?«, antwortete Nancy und deutete auf den Mann. »Ziehen Sie das Laken vorn bitte richtig zusammen, hier sind Damen anwesend.«

      * * *

      Am nächsten Tag erhielten die Geflüchteten die gefälschten Papiere, die sie als Franzosen auswiesen, auch wenn sie einer genaueren Überprüfung kaum standhalten würden.

      Für die Zugfahrt nach Perpignan teilten sie sich auf. Fünf der Engländer, die ein wenig Französisch konnten, bildeten die eine Gruppe. Bevor sie Maries Wohnung verließen, brachte Nancy ihnen noch einige typisch französische Phrasen und Gesten bei, mit denen sie sich bei einer Ausweiskontrolle behelfen sollten, um nicht aufzufallen.

      Sie selbst bildete mit den beiden anderen Engländern die zweite Gruppe. Bei einem von ihnen handelte es sich um den Mann, der nach seiner Hose verlangt hatte, Nancy nannte ihn im Geist »Caesar«. Der andere war ein Rothaariger namens Marshall, den Nancy wegen seiner ewigen Nörgelei nicht mochte. Als er sich kurz vor ihrem Aufbruch darüber beschwerte, dass sie nicht alle Flecken aus seinem Hemd herausgewaschen habe, hätte sie ihn beinah erwürgt.

      Jede Gruppe hatte als Kontakt die Adresse des Cafés in Perpignan, die Mathilde ihnen eingeprägt hatte.

      Gemeinsam nahmen sie den Abendzug nach Perpignan, stiegen jedoch in unterschiedliche Waggons. Zwar wären bei der späten Ankunft in Perpignan nicht mehr viele Passanten unterwegs, unter die sie sich mischen konnten, doch bei Tag wäre die Reise der helle Wahnsinn gewesen. Die Hauptsache war, dass sie in Perpignan noch genügend Zeit hatten, das Café vor der Ausgangssperre der Deutschen zu erreichen.

      Vorausgesetzt, die ganze Reise lief problemlos ab.

      Kapitel 13

      Eine halbe Stunde vor der geplanten Ankunft in Perpignan – draußen war es bereits dunkel geworden – kam der Schaffner zum zweiten Mal in das Abteil, in dem Nancy mit den beiden Engländern saß.

      »Verschwinden Sie«, raunte er Nancy ins Ohr. »Die Deutschen werden gleich den Zug anhalten und jeden kontrollieren.«

      Bevor Nancy sich bei ihm bedanken und fragen konnte, wer ihn gebeten hatte, sie zu warnen, war er wieder fort.

      »Und was jetzt?«, fragte Marshall missgestimmt.

      Auf der anderen Seite des Gangs saß eine Französin, die sich beim Klang der englischen Worte bekreuzigte.

      Nancy beugte sich zu ihren Begleitern vor. »Wir müssen sofort abhauen. Mit den Papieren, die wir euch gegeben haben, kommt ihr nicht durch.«

      Caesar warf einen Blick aus dem Fenster. »Dann los. Treffpunkt ist der bewaldete Hügel da hinten.«

      »Alles klar.« Nancy griff nach ihrer Handtasche und stand auf. Draußen auf dem Gang steuerte sie die Tür an und wartete mit hämmerndem Herz darauf, dass der Zug die Fahrt verlangsamte.

      Schon ertönte das erste Kreischen der Räder. Nancy zählte stumm bis zehn, dann drückte sie die schwere Tür auf, die sie beinah mitgerissen hätte.

      Jemand fasste ihren Arm und sagte: »Nicht so stürmisch, Madame.«

      Nancy fuhr herum. Es war ein älterer Franzose, der sie besorgt musterte.

      »Danke«, flüsterte sie.

      Der Zug hatte nun Schritttempo erreicht. Nicht mehr denken, befahl Nancy sich – und sprang.

      * * *

      Nancy landete auf dem Rand des Schotterbetts, glitt aus und rutschte einen Abhang hinunter. Die beiden Engländer folgten ihr wenig später.

      Oben auf den Gleisen kam der Zug schnaufend zum Stehen.

      Nancy schaute hoch, sah, wie sich eine zweite Waggontür öffnete und erneut Personen heraussprangen. Fünf an der Zahl. Das war der Rest der Engländer.

      Rufe wurden laut, in der offenen Tür erschien eine dunkle Gestalt und hob ein Gewehr. Ein Schuss löste sich. Dann stürmten uniformierte Deutsche aus dem Zug, brüllten Befehle und verteilten sich.

      Nancy krabbelte in die Richtung, aus der der Zug gekommen war, und hörte irgendwo hinter sich die beiden Engländer, die es ihr nachtaten.

      Als sie auf eine Mauer stieß, kletterte sie darüber und landete in einem Weingarten. Geduckt folgte sie einem schmalen Pfad, der mitten hindurchführte, und hoffte, das Laub der Rebstöcke reichte aus, um sie zu verbergen.

      Sie ermahnte sich, sich nicht zu hastig zu bewegen, sondern die Nerven zu behalten und sich von Rebstock zu Rebstock zu schleichen. Von den Engländern war nichts mehr zu vernehmen.

      Dann ertönte Hundegebell und gleich darauf das Knattern eines Maschinengewehrs. Nancy rannte los. Hinter ihr wirbelten die Patronen Erde auf, die wie Regen klang, als sie auf das Weinlaub traf.

      Irgendwo fingen Hunde nun wie verrückt an zu bellen. Schüsse knallten. Jemand schrie auf. Männer mit Taschenlampen drangen in den Weingarten ein.

      Lauf schneller, befahl sich Nancy und spürte, wie das Gelände vor ihr anstieg. Keuchend eilte sie weiter. Sie blutete am Arm, doch das spielte jetzt keine Rolle. Ihre Beine wurden immer schwerer. Gebückt hielt sie inne und rang nach Luft.

      Dann lief sie weiter, ließ die Rebstöcke hinter sich und geriet an einen Drahtzaun. Mit letzten Kräften warf sie sich darüber und landete auf einem Stück Wiese. Vorsichtig hob sie den Kopf und blickte zurück. Wie Glühwürmchen hüpften weiter unten Taschenlampenlichter durch die Dunkelheit, kamen jedoch nicht näher. Sie sah den Zug, der mit erleuchteten Fenstern auf den Gleisen stand.

      Nancy legte sich zurück und schaute schwer atmend in den Abendhimmel. Dann raffte sie sich auf und folgte dem Zaun, bis er einen Knick machte und am Fuß eines bewaldeten Hangs aufhörte.

      Nancy war durch und durch ein Stadtmensch und hatte noch nie etwas für Landpartien übriggehabt. Wenn ihr französische Freunde von Wanderungen in der Natur vorgeschwärmt hatten, dachte sie stets, sie hätten den Verstand verloren. Natürlich brauchte man Felder, Wälder und Weingärten, aber sie hatte nie den Drang verspürt, sich dort aufzuhalten. Sie bevorzugte Gegenden, in denen es Geschäfte, Bars und Restaurants gab.

      Als Nancy den Hang erklommen hatte, ließ sie sich nieder und hoffte, sich auch tatsächlich auf dem Hügel zu befinden, den Caesar gemeint hatte.

      Noch immer sah man unten den Schein von Taschenlampen und hörte gelegentlich Schüsse, doch das Hundegebell war verstummt. Schließlich ging eine Taschenlampe nach der anderen aus. Wenig später setzte sich der Zug in Bewegung, die Kette der erleuchteten Fenster glitt davon, wurde kleiner und verschwand nach einer Weile vollständig. Nancys Pulsschlag normalisierte sich.

      Und dann stellte sie fest, dass sie ihre Handtasche nicht mehr bei sich hatte. Im ersten Moment wollte sie es nicht glauben und tastete panisch um sich herum. Dann wurde ihr übel. In der Tasche war alles gewesen, was für sie von Bedeutung war. Ihre Papiere. Ihr Geld. Ihr Schmuck, einschließlich ihres mit Brillanten besetzten Verlobungsrings. Den Ring hatte sie sonst tagtäglich getragen, nur in Maries Wohnung hatte sie ihn abgelegt, weil er ihr dort zu protzig erschien. Und die kleinen Zettel mit Henris Handschrift, auch sie waren weg.

      Als die Deutschen in Frankreich einmarschierten, hatte Nancy nicht geweint, auch in den Jahren danach nicht. Doch nun brach sie in Tränen aus und schlug die Hände vors Gesicht. Ihr Mann war ein Gefangener der Gestapo, sie hatte Angst, ihr war kalt, und alles, was sie zum Überleben brauchte, war fort.

      Als sie Schritte hörte, ließ sie die Hände sinken. Es waren die beiden Engländer.

      Caesar hockte sich zu ihr und reichte ihr ein Taschentuch. »Haben Sie sich verletzt?«

      Nancy schüttelte den Kopf. »Mir fehlt nichts. Aber ich habe meine Handtasche verloren. Darin waren meine Papiere. Und mein Verlobungsring.«

      »Soll ich die Tasche suchen gehen?«

      »Spinnst du?«, zischte Marshall. »Die Deutschen sind nicht fort, sie haben nur ihre Taschenlampen ausgeknipst. Wenn sie ihre Tasche verloren hat, soll sie selbst danach suchen, aber wir müssen weiter.«

      Caesar ignorierte ihn und nahm Nancys Hand. »Sie müssen es nur sagen, ich tue es gern.«

      Nach einem kurzen Zögern schüttelte Nancy den Kopf. »Marshall hat recht, wir müssen weiter. Alles andere wäre zu gefährlich.« Sie wischte über ihre Augen. »Wir laufen in Richtung Süden, bis es hell wird und wir einen Platz zum Schlafen finden. Wenn wir Glück haben, sind wir morgen Abend in Perpignan.«

      »Und was sollen wir unterwegs essen?«, fragte Marshall griesgrämig. »Zu trinken haben wir auch nichts.«

      »Warum stellen Sie sich nicht den Deutschen?«, fuhr Nancy ihn an. »Ich bin sicher, im Gefängnis bekommen Sie beides.«

      Caesar tätschelte ihre Schulter. »Nicht aufregen, Madame, morgen oder übermorgen sind wir in Perpignan.«

      Kapitel 14

      Nancy klopfte noch einmal an die Tür des kleinen Hauses.

      Los, mach auf!, flehte sie stumm.

      Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, ein schmaler Lichtstreifen fiel heraus.

      »Mein Name ist Nancy Fiocca«, flüsterte sie hastig. »Marie Dissard schickt mich. Sie hat mit Ian Garrow zusammengearbeitet und ich mit Antoine Colbert. Ich habe noch zwei Männer bei mir. Wir müssen über die Grenze.«

      Sie hatte nichts außer der Hoffnung, dass der Richtige die Tür geöffnet hatte. Jemand, dem die genannten Namen etwas sagten und der bereit war, ihr zu helfen.

      Zwei Tage hatten sie gebraucht, um nach Perpignan zu gelangen. Nachts liefen sie, tagsüber versteckten sie sich auf abgelegenen Feldern in Hütten oder im Wald. Mehrmals hatten sie nächtliche Patrouillen gesehen, denen sie im letzten Moment ausgewichen waren.

      Am zweiten Tag trafen sie frühmorgens auf einen Bauer, der auf dem Weg zu seinem Feld war. Einen Moment lang starrte er sie an, dann griff er in seine Umhängetasche und reichte ihnen einen halben Laib Brot, ein Stück Käse und eine Flasche verdünnten Wein. Es blieb die einzige Nahrung, die sie auf dem Weg von Toulouse nach Perpignan zu sich nahmen.

      Als sie die Ausläufer der Stadt erreichten, diskutierten sie, wie sie weiter vorgehen sollten, und entschieden, dass Marshall, dessen Französisch recht passabel war, das Café aufsuchen sollte, dessen Adresse sie von Mathilde hatten. Dort sollte er warten, bis jemand auf ihn zukam, und Nancy und Caesar anschließend nachholen.

      Bleich und entmutigt kehrte er zurück.

      In dem Café hatte er erfahren, dass drei der Engländer aus der anderen Gruppe gefasst oder getötet worden waren. Die beiden übrigen waren kurz vor der deutschen Kontrolle aus dem Zug gesprungen und nach der Kontrolle hinter ihrem Rücken kaltblütig wieder eingestiegen. Sie hatten es zu dem Café geschafft, doch dem Ortskundigen, der die ganze Gruppe über die Pyrenäen hätte führen sollen, wurde die Sache zu heiß, und er war nicht bereit gewesen, auf den Rest zu warten. Er hatte die Engländer vor die Wahl gestellt, aufzubrechen oder ohne ihn zurückzubleiben, und so waren sie mit ihm gegangen. Einen Ersatzmann, der Nancy und ihre Begleiter über die Berge bringen konnte, gab es nicht.

      Danach war Nancy an der Reihe, ihr Glück zu versuchen. Sie suchte sich den Weg zu der Adresse, die Marie erwähnt hatte, und hoffte, dass es dort jemanden gab, der gewillt war, ihnen auch ohne Losungswort sein Vertrauen zu schenken, und in der Lage wäre, ihnen weiterzuhelfen.

      Die Tür öffnete sich ein Stück weiter, und Nancys Blick fiel auf einen Mann, der sie prüfend ansah.

      Dann trat er zurück und sagte: »In Ordnung, kommen Sie herein.«

      * * *

      Weiter und weiter ging es hinauf in die Berge. Um sich von dem beschwerlichen Aufstieg abzulenken, begann Nancy ihre Schritte zu zählen.

      Sie hatten zwei Führer, eine Spanierin namens Pilar und deren Vater. Mit ihrer Hilfe sollten sie es durch das Albères-Massiv schaffen, immer in der Hoffnung, dass die französischen Grenzpatrouillen nicht mit Spürhunden unterwegs waren.

      Der Weg war uneben und voller Geröll, ein ums andere Mal geriet Nancy aus dem Tritt. Wenn sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, fing sie von vorn an zu zählen. Wie hatte sie den mit Kohle beladenen Lastwagen verflucht, der sie von Perpignan bis an das zwanzig Kilometer breite militärische Sperrgebiet vor der Grenze gebracht hatte. Und wie viel würde sie nun darum geben, wieder unter einem Kohlensack zu liegen und auf kleinen Landstraßen durchgeschüttelt zu werden.

      Ein Urlaub in einem Kurhotel wäre jetzt genau das Richtige, fuhr es Nancy durch den Sinn, und sie musste kichern. Sie malte sich aus, wie Henri hinter einer der nächsten Biegungen mit seinem Wagen auf sie wartete. Sie würde sich in seine Arme sinken lassen und ihm erzählen, was sie alles Schreckliches hinter sich gebracht hatte. Dass sie in einer Badewanne Männerkleidung gewaschen und man auf sie geschossen hatte, während sie durch die Finsternis der Nacht geflohen war. Dass sie ihre Handtasche verloren hatte. Henri würde sie an sich drücken, sie mit seinem warmen Lachen trösten und ihr schwören, dass alles wieder gut würde.

      Immer bunter schmückte sie die Geschichte aus, die sie Henri erzählen würde, bis er sie in den Armen wiegte und ihr das Blaue vom Himmel versprach. Bei dem Gedanken breitete sich auf ihrem Gesicht ein Lächeln aus.

      Marshall warf ihr einen gereizten Blick zu. »Der Aufstieg scheint Ihnen ja mächtig zu gefallen.«

      Nancy gab ihm keine Antwort. Sie wünschte, statt seiner wäre Caesar bei ihnen. Doch dessen Kleidung und Schuhe waren einigermaßen gut erhalten gewesen, er hatte, ohne großartig aufzufallen, ein Schiff nach Gibraltar besteigen können. Sie und der Rothaarige hatten in Perpignan darauf warten müssen, dass ihnen die wenigen noch vorhandenen Widerstandskämpfer warme Hosen, Jacken und Pullover besorgten.

      Marshall begann erneut zu klagen. Nancy versuchte, wegzuhören und sich auf ihre Schritte zu konzentrieren. Mit halbem Ohr bekam sie mit, dass er langsamer laufen wollte und über die gewählte Route schimpfte. Nancy blendete seine Stimme aus und konzentrierte sich auf ihren Schritt.

      Schließlich hatte Pilar Erbarmen und ließ sie eine Pause machen.

      Sie und ihr Vater waren schweigsame Menschen, dennoch hatten sie unzweifelhaft das Sagen. Alle zwei Stunden gab es eine zehnminütige Pause, mehr nicht.

      Während dieser Zeiten des Innehaltens ließ Nancy den Blick über die zerklüftete Gebirgslandschaft schweifen, die eigenwilligen Gesteinsformationen, die tiefen Schluchten, die wild rauschenden Bäche, die karge Vegetation vor dem Hintergrund des zartblauen Himmels. Wie eine Pilgerin aus alten Zeiten kam sie sich vor und bestaunte voller Ehrfurcht die endlose Kette schneebedeckter Gipfel, die sich nach Westen hin im sanften Dunst verloren – und bei deren Anblick sie den schrecklichen Verdacht hatte, dass Pilar sie zwingen würde, jeden einzelnen von ihnen zu überwinden.

      Und schon hieß es weiterlaufen, über Pfade, die nur Pilar und ihr Vater zu erkennen vermochten. Wandern konnte man das nicht mehr nennen, dachte Nancy schnaufend, die sich inzwischen wie eine Bergziege vorkam.

      Doch ganz gleich, wie steil es in die Höhe ging, Marshall hörte nicht auf zu nörgeln. Er beschwerte sich über die mangelhafte Verpflegung, über die zunehmende Kälte und darüber, dass sie Schneefelder durchqueren mussten. Mit einem Mal blieb er stehen und erklärte, er werde keinen Schritt mehr tun.

      Pilar warf ihm einen finsteren Blick zu und wandte sich zu Nancy um. »Sagen Sie ihm, er soll endlich den Mund halten. Hier oben wird der Schall endlos weit getragen, man wird seine Stimme hören.«

      »Was hat sie gesagt?«, wollte Marshall wissen.

      Nancy, die ein wenig Spanisch konnte, übersetzte für ihn.

      »Mir egal.« Er zuckte mit den Schultern. »Für heute ist Schluss, ich kann nicht mehr.«

      Pilar und ihr Vater sahen Nancy an, als wollten sie sagen: Lös endlich dieses Problem.

      Und das tat sie. Als Marshall wieder anfing zu maulen, reichte es ihr. Sie versetzte ihm einen Stoß.

      Er taumelte rückwärts und stürzte mit rudernden Armen in das eisige Wasser eines Gebirgsbachs.

      »Was fällt Ihnen ein?«, schrie er und hievte sich ans Ufer. »Sind Sie verrückt geworden?« Es sah aus, als wolle er Nancy schlagen, doch dann registrierte er den drohenden Blick von Pilars Vater und besann sich eines Besseren.

      »Sie haben die Wahl«, sagte Nancy ruhig. »Sie können hier stehen bleiben und erfrieren oder die Klappe halten und weiterlaufen.«

      »Miststück«, zischte er.

      Nancy nahm einfach das Zählen ihrer Schritte wieder auf.

      * * *

      Am nächsten Morgen erreichten sie die Grenze. Pilar deutete einen Abhang hinab. »Wenn Sie immer weiterlaufen, kommen Sie nach Figueres.« Sie und ihr Vater schüttelten Nancys Hand und machten kehrt. Marshall bedachten sie mit keinem Blick.

      Nancy und Marshall machten sich an den Abstieg. Nach einer Weile stießen sie auf zwei Schäfer, die bereit waren, sie bis Figueres zu begleiten. Nancy hätte sie küssen können.

      Sie war entkommen.

      Kapitel 15

      London war Nancy fremd geworden, kaum etwas erinnerte sie noch an die Stadt, die sie vor dem Krieg gekannt hatte. Sie lief durch Straßen, in denen sie statt Häuser Bombenkrater fand, bog um eine Ecke, in der Erwartung, auf ein bekanntes Gebäude zu stoßen, und traf auf gähnende Leere. Eine Stadt der Schuttberge und der Lücken. Auch mit den Menschen tat Nancy sich schwer. Der Großteil der Männer trug Uniform, die Frauen wirkten verhärmt und fortwährend in Eile, es sei denn, sie standen mit Lebensmittelscheinen in der Hand vor einem Geschäft an. Frauen fuhren nun auch die Busse und Straßenbahnen und arbeiteten in den Fabriken. An den Hausmauern klebten über verblichener Vorkriegswerbung Aufrufe ans englische Volk, Ruhe zu bewahren und mit allem, was die Menschen besaßen, sparsam umzugehen.

      Das Schlimmste war jedoch, dass jeder den Eindruck machte, mit etwas beschäftigt zu sein oder irgendwohin zu müssen. Alle außer Nancy.

      Sie hatte noch keine Ausweispapiere, die ihr erlaubten, in England zu arbeiten. Als sie in Figueres ankam, hatte sie der spanischen Polizei von ihren verlorenen Papieren erzählt und sich als Amerikanerin ausgegeben – was den Vorteil gehabt hatte, dass sie und Marshall ab da getrennte Wege gingen. Mithilfe ihrer spanischen Kontakte hatte Nancy sich nach Madrid durchgeschlagen. Dort erklärte sie in der amerikanischen Botschaft, sie sei Engländerin, und auf der englischen Botschaft, eigentlich sei sie Australierin, allerdings mit einem Franzosen verheiratet, der zurzeit in Marseille in den Händen der Gestapo war. In der englischen Botschaft bekannte sie zudem, die Weiße Maus zu sein, die in Frankreich von der Gestapo gesucht wurde. Sie bat um eine Reisemöglichkeit nach London, wo sie niemandem zur Last fallen werde, da ihr Mann bei der Lloyds Bank ein Konto hatte. Als Gewährsmann nannte sie Henris Anwalt in London, einen Mr Campbell.

      Ein Mitarbeiter der Botschaft rief Mr Campbell an und schilderte ihm Nancys Anliegen. Es dauerte Tage, bevor dieser Erkundigungen eingezogen hatte und telegrafierte, Nancy sei wohl tatsächlich Mrs Fiocca und habe in London Zugang zu genügend Mitteln, um der englischen Staatskasse sowohl die Reise nach London als auch einen Vorschuss für Nahrung und Kleidung zurückerstatten und sich in London selbst finanzieren zu können.

      Campbell holte sie vom Hafen ab und geleitete sie durch Passkontrolle und Zoll. Nancy kannte den Anwalt von einem früheren Aufenthalt mit Henri in London, kurz bevor England Deutschland den Krieg erklärt hatte. Damals hatten sie in Campbells Kanzlei Tee getrunken. Ungeduldig hatte Nancy darauf gewartet, dass Henri seine Angelegenheiten mit Campbell klärte. Es drängte sie, die Geschäfte, Theater, Restaurants und Nachtclubs der Stadt aufzusuchen. Bei jenem Aufenthalt hatte Henri das Konto eröffnet und eine ordentliche Summe deponiert. Für alle Fälle, hatte er gesagt, und nun war das ihre Rettung.

      Campbell hatte zwei Fahrkarten erster Klasse für die Zugfahrt nach London besorgt. Dankbar ließ Nancy sich in ihren weich gepolsterten Sitz sinken. Sie fragte Campbell, ob er von ihrem Mann gehört habe.

      Campbells Miene zeigte Bedauern. »Die letzte Nachricht habe ich kurz nach Ihrer Hochzeit erhalten«, antwortete er.

      Als der Kellner vorbeikam, bestellte er zwei Scotch.

      Nancy lehnte sich erschöpft zurück. Ihr Kummer über Henris Gefangennahme, die Strapazen und Ängste der vergangenen Wochen und nun plötzlich das bequeme Zugabteil und der fürsorgliche Campbell – all das musste sie noch miteinander in Einklang bringen.

      »Die Nachricht kam von einem Geschäftsfreund Ihres Mannes, der vor den Deutschen nach Brasilien fliehen konnte«, fuhr Campbell fort. »Seitdem habe ich nichts mehr von Henri gehört.«

      Der Scotch wurde gebracht. Nancy leerte ihr Glas in einem Zug.

      Campbell stutzte, dann reichte er ihr sein unangerührtes Glas und rief den Kellner zurück, um die nächste Runde zu bestellen.

      »In dem Schreiben Ihres Mannes ging es vor allem um Ihr Wohlergehen. Er bat mich, Ihnen zur Seite zu stehen, sollte es erforderlich werden.«

      Der Kellner brachte zwei neue Scotch und bedachte Nancy und Campbell mit einem tadelnden Blick.

      »Was ich natürlich sehr gern tue.« Campbell hob sein Glas.

      Endlich ist mal einer nett, dachte Nancy mit einem Seufzer der Erleichterung. Sie war in Sicherheit. Keine Gestapo mehr, die hinter ihr her war, keine Kugeln, die ihr um die Ohren flogen. Nun fehlte ihr zu ihrem Glück nur noch die Nachricht, dass Henri es nach Spanien geschafft hatte.

      Es war typisch für ihn, so klug und vorausschauend zu handeln. Sie selbst wäre bei Kriegsbeginn nie auf den Gedanken gekommen, Geld in England zu deponieren, sie dachte stets nur von einem Tag zum anderen. Selbst als sie für die Résistance gearbeitet hatte, war es so gewesen. Bei jedem Einsatz hatte sie sich gesagt, sie werde schon überleben, und wenn nicht, dann Pech gehabt.

      Sie nippte an ihrem Scotch, während Campbell unablässig weitersprach.

      Mit seinem schneeweißen Haar, dem hohen, steifen Hemdkragen und der goldenen Kette einer Taschenuhr über der Weste erinnerte er Nancy an einen edwardianischen Advokaten. Sein Anzug war ihm zu weit, stellte sie fest. Obwohl er anscheinend schon enger gemacht worden war, an der Weste waren zwei Abnäher zu erkennen. Offenbar hatten auch wohlhabende Engländer in den Kriegsjahren Gewicht verloren.

      Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf seine Worte.

      »… die Summe dürfte Ihnen etwa drei Jahre lang ein gutes Auskommen ermöglichen, und bis dahin ist der Krieg hoffentlich zu Ende. Ich habe mich auch bereits umgetan und sehr hübsche kleine Cottages auf dem Land gefunden, die Sie sich vielleicht ansehen möchten. Dort bleiben Sie vor Bombenangriffen verschont und können das Ende des Kriegs in aller Ruhe abwarten.«

      Wie bitte? Sie sollte irgendwo untätig herumsitzen und auf das Ende des Kriegs warten?

      »Nein, Mr Campbell«, antwortete Nancy so freundlich wie möglich. »Ich werde die Zeit nicht teetrinkend mit Damenkränzchen in der Provinz verbringen und darauf warten, dass Henri nach England kommt.«

      Mr Campbell zog die Brauen hoch. »Ich dachte, Sie möchten sich eine Zeit lang erholen. Nach dem, was Sie hinter sich haben, dürften Sie mit den Nerven am Ende sein.«

      »Wissen Sie, Mr Campbell, ich kenne so was wie Nerven gar nicht.« Nancy kippte den restlichen Scotch hinunter. »Aber wenn ich auf dem Land herumsitze und außer Tee trinken nichts zu tun habe, dann gebe ich mir garantiert die Kugel.«

      »Das wäre sehr bedauerlich.« Mr Campbell schien sich ein Lachen zu verbeißen. »Ich habe einen Freund am Piccadilly, der seine Wohnung vermieten möchte. Wäre das eher nach Ihrem Geschmack?«

      Nancy strahlte. »Kann ich gleich einziehen?«

      Kapitel 16

      Nancy sah auf die Uhr. Sie ließen sie warten.

      Es hatte vierundzwanzig Tage gedauert, bis sie wieder im Besitz gültiger Papiere war. Genau dreiundzwanzig Tage länger, als sie gebraucht hatte, vor Langeweile die Wände hochzugehen und alles daranzusetzen, nach Frankreich zurückzukehren und ihren Kampf gegen die Nazis wiederaufzunehmen.

      Doch dann sagte sie sich, es sei wahrscheinlich klüger, in London auf Henri zu warten. Sie hatte alles für seine Ankunft vorbereitet und auf dem Schwarzmarkt seinen Lieblingscognac und eine Flasche Champagner besorgt. Neue Hemden und ein Paar Schuhe hatte sie dort ebenfalls erstanden, und nun konnte sie nichts weiter tun, als zu warten. Doch genau das konnte sie eben nicht.

      Also hatte sie sich pünktlich um neun Uhr früh im Hauptquartier der Forces françaises libres, kurz FFL, in den Carlton Gardens eingefunden. Sie war von ihrer Wohnung aus zu Fuß hermarschiert. Auch für sich hatte sie in London neue Sachen gekauft und trug nun ihre besten Schuhe und ein Kostüm, das ihre Rundungen auf geschmackvolle Weise zur Geltung brachte. Ein Wachmann hatte sie in eine marmorne Empfangshalle geführt und gebeten, Platz zu nehmen.

      Am Empfangstisch saß eine ältere Französin mit Brille, die Nancy nur unfreundlich gemustert hatte. Wie Nancy im Lauf der letzten halben Stunde festgestellt hatte, lächelte diese Frau nur, wenn ein geschäftiger Mann in Uniform die Halle durchquerte und den üblichen Auf-mich-hat-Frankreich-zu-seiner-Rettung-gewartet-Ausdruck zur Schau stellte.

      Nach einer weiteren halben Stunde sah Nancy demonstrativ auf ihre Uhr. Dann zu der Empfangsdame hinüber und wieder auf ihre Uhr. Als nichts geschah, räusperte sie sich.

      Die Empfangsdame betrachtete sie hochmütig. »Mir ist durchaus bewusst, dass Sie warten, Madame – « Sie warf einen Blick auf einen Zettel, der vor ihr lag. »Madame Fiocca.«

      Nancy wartete auf den Rest der Botschaft. Als er ausblieb, fragte sie: »Und weiter?«

      »Nichts weiter.« Die Empfangsdame lächelte spöttisch. »Oder haben Sie heute noch einen Termin und sind in Eile?«

      Nancy verschränkte die Arme vor der Brust. Nein, verdammt nochmal, sie hatte keinen anderen Termin, das war ja das Problem. Jahrelang hatte sie in größter Gefahr und unter höchstem Druck gelebt, und nun hätte sie tagelang hier sitzen können, ohne etwas zu versäumen.

      »Madame Fiocca?«

      Nancy hob den Kopf. Vor ihr stand ein südfranzösisch aussehender Mann in der Uniform eines Leutnants und mit Schuhen, die ebenso glänzten wie der Marmorfußboden. »Die bin ich.«

      »Wenn Sie mir bitte folgen wollen.« Seinen Namen behielt der Leutnant für sich.

      Nancy wurde in ein Büro geführt, das von der Größe her früher einmal die Abstellkammer der Putzfrauen gewesen sein dürfte. Trotzdem hatte der Leutnant es geschafft, Wandregale, einen mit Schnitzereien verzierten Schreibtisch und einen Ledersessel unterzubringen.

      Nancy bot er einen altersschwachen Holzstuhl an, der knarrte, als sie sich daraufsetzte.

      Nancy schaute sich um. Die Regale standen voller Aktenordner. Sie deutete darauf. »Ich dachte, wir müssten in diesen Zeiten Papier sparen.«

      Der Leutnant ignorierte ihre Bemerkung, schlug den Aktenordner auf seinem Schreibtisch auf und begann darin zu lesen.

      Nancy nahm an, dass er sich in die Unterlagen vertiefte, die die FFL über sie zusammengestellt hatten.

      »Ich sitze vor Ihnen«, sagte sie. »Wenn Sie etwas wissen möchten, dürfen Sie mich auch direkt fragen.«

      Er sah auf. »Offenbar waren Sie uns in Frankreich hin und wieder behilflich.« Mit einem amüsierten Lächeln tippte er auf eine Seite. »Ich lese hier, dass die Gestapo sogar einen Spitznamen für Sie hatte. Einen recht putzigen sogar.«

      »Putzig?« Nancy merkte, wie ihr der Kamm schwoll.

      »Die Weiße Maus. Finden Sie das nicht putzig?«

      All die Frustrationen der letzten Zeit, das zähe Warten, das Nichtstun und die ständige Sorge um Henri, all das entlud sich nun in einem Wutanfall.

      »Finden Sie es auch putzig, dass mein Mann in den Händen der Gestapo ist?«, rief Nancy aufgebracht. »Oder dass er und ich in Frankreich unser Leben für die Résistance aufs Spiel gesetzt haben? Während Sie hier Ihre albernen Akten geführt haben, mussten wir uns mit den Nazis herumschlagen. Wann haben Sie überhaupt das letzte Mal gekämpft? Auf mich wurde zuletzt vor wenigen Wochen geschossen, und genau dort muss ich jetzt wieder hin, hinter die feindlichen Linien nämlich. Also suchen Sie mir verdammt nochmal ein Einsatzgebiet, danach können Sie wieder Seiten abheften.«

      Der Leutnant war rot angelaufen. »Es tut mir leid, Madame, aber die Streitkräfte für ein freies Frankreich ziehen keine Frauen ein.« Er hob die Schultern. »Es ist erwiesen, dass Frauen nicht zur Kriegsführung taugen.«

      »Erwiesen?«, wiederholte Nancy spitz. »Sind Sie etwa auch Wissenschaftler? In dem Fall sollten Sie Ihre Ergebnisse überprüfen, ich habe schließlich jahrelang gegen die Deutschen gekämpft.«

      »Wir sind der Ansicht, dass der weibliche Körper – «

      Nancy ließ ihn nicht ausreden. »Was soll das heißen? Dass ich mit meinem weiblichen Körper kein Gewehr halten kann? Meinen Sie etwa meine Vagina? Meine Brüste? Dass ich deswegen kein sicheres Haus führen und weder Geld noch Waffen schmuggeln kann? Wollen Sie behaupten, mit einem weiblichen Körper könne man Menschen nicht zur Flucht verhelfen?« Sie schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Sie irren sich, denn im Gegensatz zu Männern kann ich all das sogar auf High Heels.«

      Der Leutnant setzte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich glaube nicht, dass die FFL von der Zusammenarbeit mit einer so überaus emotionalen Person wie Sie es sind, profitieren können. Von Ihrem weiblichen Körper – «

      Wieder fiel Nancy dem Leutnant, der inzwischen bis zu den Haarwurzeln errötet war, ins Wort. »Warum sprechen Sie es nicht aus? Warum sagen Sie nicht Brüste und Vagina? Ich denke, Sie sind ein verdammter Wissenschaftler!«

      Obwohl außer ihnen niemand in dem kleinen Raum war, blickte der Leutnant sich um, wie um zu sehen, ob jemand Nancy gehört hatte. »Bei Ihren anatomischen Kenntnissen sollten Sie vielleicht in einem Lazarett aushelfen«, erwiderte er frostig. »Der Dank unserer französischen Helden wäre Ihnen gewiss.«

      »Und wo sollen diese Helden sein?«, fragte Nancy zornig und stand auf. Der klapprige Holzstuhl kippte um. Sie richtete ihn nicht auf, sondern warf dem Leutnant einen letzten verächtlichen Blick zu, bevor sie den Raum verließ.

      Der Knall, mit dem Nancy die Tür zuwarf, hallte von den Wänden wider. Die Frau am Empfang schaute Nancy pikiert an.

      Nancy wies auf die Tür, aus der sie gekommen war. »Der französische Held dahinten braucht einen neuen Bleistiftspitzer.«

      * * *

      Um sich abzureagieren, lief sie anschließend durch den St. James’s Park, vorbei an den Flugabwehrgeschützen und den Beeten, auf denen seit Beginn des Krieges Gemüse statt Blumen gezogen wurde.

      Nach einer Weile legte sich ihr Zorn, und zu guter Letzt kam ihr die Begegnung mit dem Leutnant fast schon wieder komisch vor. Sie schlug den Weg zu ihrer Wohnung ein.

      Doch in der Duke of York Street beschloss sie, vor der Rückkehr in ihr einsames Zuhause noch etwas trinken zu gehen, und betrat The Red Lion, einen der alten, traditionsreichen Pubs der Stadt. An der Theke saßen einige Männer in Uniform.

      Nancy setzte sich zu ihnen, gab eine Runde aus und berichtete, was sie gerade erlebt hatte. Die Männer lachten schallend.

      Davon angefeuert erzählte Nancy die Geschichte jedem Neuankömmling und schmückte sie immer weiter aus. Als sich der Pub über Mittag füllte, hatte sie an der Frau am Empfang der FFL und dem Leutnant kein gutes Haar gelassen.

      »Dieses Würstchen hat tatsächlich behauptet, der weibliche Körper eigne sich nicht zum Kampf«, sagte Nancy und griff nach dem zigsten Glas.

      »Zum Trinken scheint dieser Körper sich jedenfalls ganz ausgezeichnet zu eignen«, entgegnete ein ziemlich angeschlagener Sergeant und versuchte vergebens, sich eine Zigarette anzuzünden. »Wo tun Sie das nur alles hin?«

      »Melde mich freiwillig, um nachzusehen«, erklärte ein blutjunger Amerikaner und warf sich in die Brust.

      Nancy drehte sich um und musterte ihn. »Wie alt bist du? Neunzehn?« Mit fester Hand gab sie dem Sergeant Feuer. »Du wüsstest doch nicht mal, wo du suchen solltest.«

      Die Männer lachten. Einer klopfte dem Amerikaner tröstend auf die Schulter.

      Nancy steckte ihr neues Feuerzeug zurück. Sie hatte nie geraucht. Früher, als sie noch bettelarm war, hatte sie Angst gehabt, das einzige gute Kleid, das sie besaß, könne sonst nach Rauch riechen oder Brandlöcher bekommen, und später hatte es sich nicht mehr ergeben. Trotzdem hatte sie immer ein Feuerzeug dabei. Es hatte ihr stets geholfen, mit den Menschen reden zu können, Information von ihnen zu bekommen. Jemand, der sich einer fremden Hand näherte, um sich Feuer geben zu lassen, war schneller bereit, ins Gespräch zu kommen, vielleicht sogar Vertrauliches zu erzählen.

      Henri hatte gelacht, als sie ihm ihre Gedanken dazu mitteilte, und sie als Hexe bezeichnet. Eine Woche später schenkte er ihr ein goldenes Feuerzeug, auf dem ihr Vorname eingraviert war. Auch das war in der Handtasche gewesen, die sie verloren hatte. Inzwischen hatte sie sich einen billigen Ersatz besorgt.

      Trotz des vielstimmigen Lärms ringsum hatte Nancy plötzlich Henris Lachen im Ohr. Sie wünschte, sie könnte ihm von ihrem Gespräch mit dem französischen Leutnant berichten. Die Geschichte hätte ihn amüsiert. Doch davon abgesehen hätte er ihre Frustration verstanden und über die engstirnigen Vorschriften der FFL gespottet. Er fehlte ihr so sehr.

      Der betrunkene Sergeant tippte sie an. »Erzähl die Geschichte noch mal, Nancy. Hat der Schlappschwanz wirklich gesagt, du sollst in einem Lazarett arbeiten?«

      Nancy schaute von einem der erwartungsvollen Gesichter zum anderen. Eines erinnerte sie an Henri, ein anderes an Antoine, ein drittes an Philippe.

      Sie lächelte. »Genau so war’s, verdammt.« Sie wandte sich zu der Bedienung hinter der Theke um.

      Die Frau war dabei, ein Glas zu polieren. »Was kann ich für Sie tun, Nancy?«

      Nancy breitete die Arme aus. »Eine Runde Whisky für alle. Wir trinken auf meine Laufbahn als Krankenschwester.«

      * * *

      Um zwei Uhr nachmittags sollte der Red Lion eigentlich schließen, doch keiner der Thekengäste war gewillt, nach Hause zu gehen. Glücklicherweise befand sich ein Polizist unter ihnen, der dafür sorgte, dass sie unbehelligt weitertrinken konnten.

      Gegen zehn Uhr abends wankte Nancy hinaus in die Dunkelheit. Alle Angebote, sie nach Hause zu begleiten, hatte sie abgelehnt.

      Doch trotz der neuen Freunde, die sie im Pub gewonnen hatte, fühlte Nancy sich einsam wie seit Langem nicht mehr und wünschte, sie könne endlich wieder mit Henri zusammen sein. Und sie hatte Heimweh nach Frankreich. Die Londoner Nachtluft roch nach Modder, Schutt und Kohleöfen, und sie war so feucht, dass sie einem in die Knochen kroch. Nancy sehnte sich nach der frischen, salzig schmeckenden Luft von Marseille.

      Sie war noch nicht weit gegangen, als sie die Schritte wieder dicht hinter sich hörte, die ihr schon am Vormittag nach dem Verlassen der FFL aufgefallen waren. Als sie sich umwandte, schien eine dunkle Gestalt in die Nacht abzutauchen.

      Nancys Herzschlag beschleunigte sich. Sie zwang sich zur Ruhe und beschloss, sich betrunkener zu geben, als sie war. Schwankend überquerte sie die Straße, bog in eine schmale Gasse ein und begann stockend das Matrosenlied vor sich hin zu singen, das der Sergeant im Pub ihr beigebracht hatte.

      Der Mann hinter ihr folgte ihr. Im nächsten Moment hatte er Nancys Messer an der Kehle.

      »Wer sind Sie?«, zischte Nancy. »Warum laufen Sie mir seit den Carlton Gardens nach?«

      »Meine Güte, wie viel vertragen Sie denn?«, fragte er vorwurfsvoll und mit schottischem Zungenschlag. »Sie haben ja nur so getan, als wären Sie betrunken.«

      Nancy drückte die Spitze fester auf seinen Hals. »Ich habe Sie etwas gefragt. Warum laufen Sie mir den ganzen Tag hinterher?«

      »Ich laufe Ihnen seit einer Woche hinterher«, entgegnete der Mann und trat mit Wucht auf ihren rechten Fuß. Der Schmerz schoss Nancy bis ins Bein hinauf. Im nächsten Moment hatte der Mann sie gepackt, sich blitzschnell eingedreht und sie mit einem Schulterwurf zu Boden geworfen.

      Nancy traf mit der Hüfte auf, das Messer flog aus ihrer Hand. Sie rang nach Atem und stemmte sich auf die Knie. »Sie verdammter Mistkerl«, keuchte sie. »Sie haben meine Seidenstrümpfe ruiniert.«

      »Verzeihen Sie bitte, Mrs Fiocca.« Der Mann griff nach ihrer Hand. »Mein Name ist Ian Garrow.«

      Nancy studierte sein Gesicht. »Den Namen habe ich schon mal gehört.« Sie ließ sich von ihm hochhelfen. »Sie haben mit Antoine zusammengearbeitet.«

      »Und mit Marie«, erwiderte er. »Der es übrigens gut geht, soweit ich weiß. Aber ein großer Teil des Netzwerks ist aufgeflogen. Ich bin im letzten Moment entkommen. Inzwischen gelingt es kaum noch jemandem, das Land zu verlassen.«

      Sie liefen zum Piccadilly. »Ich habe davon gehört, wie wacker Sie sich auf dem Weg über die Berge geschlagen haben. Es muss Pilar sehr beeindruckt haben, sie ist sonst alles andere als ein redseliger Mensch.« Garrow steckte sich eine Zigarette an.

      Als sein Streichholz aufflammte, sah Nancy, wie blass und eingefallen seine Wangen waren. Demnach schien auch er einiges hinter sich zu haben. »Gibt es Neuigkeiten aus Marseille?«

      »Über Ihren Mann weiß ich leider nichts.«

      Der letzte Rest von Nancys Rausch verflog. Auch die ausgelassene Stimmung im Pub war plötzlich vergessen, und sie war nur noch müde.

      »Wollen Sie wirklich wieder gegen die Deutschen kämpfen?«, fragte Garrow.

      »Wenn ich es nicht tue, drehe ich durch.«

      Garrow zog eine Visitenkarte aus der Innenseite seines Jacketts und reichte sie Nancy. »Kommen Sie morgen Nachmittag um drei Uhr zu dieser Adresse.« Er tippte an seinen Hut und entfernte sich. Gleich darauf hatte ihn die Dunkelheit verschluckt.

      Kapitel 17

      Nancy lief die Baker Street hinunter, las die Hausnummern, sofern sie noch vorhanden waren, und warf noch einmal einen Blick auf die Visitenkarte, die Garrow ihr gegeben hatte. Baker Street, 64, dorthin musste sie.

      Dann stand sie vor dem Haus mit der Nummer 64. Es war ein nichtssagendes Bürogebäude, im Erdgeschoss ein Geschäft, bei dem die Rollläden heruntergelassen waren. Auf dem Klingelschild an der Eingangstür fehlten die Namen an den Klingelknöpfen, nur an dem untersten stand Bitte läuten.

      Nancy drückte darauf. Nichts geschah. Gerade als sie sich fragte, ob sie es wieder mit einem Verein wie den FFL zu tun hatte, ertönte das Summen eines elektrischen Türöffners.

      Nancy stieß die Tür auf und landete in einer Empfangshalle, die trotz der einst üppigen Art-déco-Gestaltung einen reichlich mitgenommenen und ziemlich verödeten Eindruck machte. An einer Aufzugstür hing ein Schild mit der Aufschrift Außer Betrieb. Es war völlig still, weder Stimmen noch die Stiefelschritte Uniformierter waren zu hören. Nancy wusste nicht, ob sie das als gutes oder schlechtes Zeichen werten sollte.

      Dann entdeckte sie den Tisch am anderen Ende der Halle. Die Frau dahinter war jünger als ihre Kollegin bei den FFL, ihr Lippenstift ein phantastisches Scharlachrot. Sie schenkte Nancy ein reizendes Lächeln und fragte, ob sie Kriegsanleihen kaufen wolle.

      Nancy schüttelte den Kopf und reichte ihr die Visitenkarte, worauf die Empfangsdame einen versteckt angebrachten Knopf auf ihrem Schreibtisch drückte.

      »Ich liebe Ihren Lippenstift. Was für eine Farbe!«, sagte Nancy. »Aber ich hab keinen Schimmer, weshalb ich hier bin.«

      »Wer weiß schon, warum er irgendwo ist«, sagte jemand hinter ihr. »So geht es uns doch allen.«

      Nancy wandte sich um. Garrow war von irgendwoher erschienen. Er wollte Nancy die Hand reichen, doch sie wich einen Schritt zurück. »Verzeihen Sie meine Zurückhaltung. In der vergangenen Nacht wurde ich von so einem merkwürdigen Kerl angegriffen, ich bin noch etwas verschreckt.«

      »Wie schade.« Garrow winkte sie mit sich. »Ich hatte gehofft, Sie würden uns die Geschichte von Ihrer Vagina noch mal erzählen.«

      Die Empfangsdame lachte auf. Dann schlug sie sich eine Hand vor den Mund und hüstelte verlegen.

      »Ich möchte nicht gestört werden, Miss Atkins«, sagte Garrow über die Schulter zurück und öffnete die Tür zu einem Büroraum, den sie zu einem weiteren Flur durchquerten. Dann ging es eine Treppe hinauf und in den nächsten Flur.

      Garrow klopfte an einer Tür und betrat den dahinterliegenden Raum. Nancy folgte ihm.

      Nun war sie in einem fensterlosen Büro, dessen Wände mit Frankreichkarten zugepflastert waren. Es war zwar größer als die Kammer bei den FFL, die Einrichtung jedoch deutlich bescheidener. Sie bestand nur aus einer Art Tapeziertisch, Aktenschränken und Campingstühlen. Nancy fragte sich, was seit Kriegsausbruch bloß mit all den guten Stühlen geschehen sein mochte, die es früher einmal gegeben hatte.

      Am Tisch saß ein hagerer, hochgewachsener Mann mit einem Walrossbart. Er hielt eine Teetasse in der Hand.

      Nun entdeckte Nancy auch den Teewagen neben dem Tisch, darauf Tassen, eine Teekanne und ein Teller mit Keksen. Die Kekse machten einen angejahrten Eindruck. Es roch nach abgestandenem Pfeifenrauch.

      »Garrow«, sagte der Mann mit einem gequälten Seufzer. »Wir brauchen junge, vernünftige Leute. Was soll ich mit einer Frau, die aussieht, als hätte sie tagelang getrunken?«

      Nancy ließ sich auf einem Campingstuhl nieder.

      »Die jungen vernünftigen hat der Krieg verschlungen«, antwortete Garrow und schenkte sich eine Tasse Tee ein.

      Nancy ging davon aus, dass ihr ebenfalls eine Tasse angeboten würde, was nicht geschah. Doch das war auch egal. Sie verstand sowieso nicht, wie man ständig dieses Zeug trinken konnte.

      Der Mann mit dem Walrossbart schlug eine Akte auf und entnahm ihr eine Seite. »Auf dem Foto sieht sie deutlich attraktiver aus.«

      »Ihr zwei seid einfach der Hammer«, sagte Nancy und lächelte süßlich.

      Der Schnurrbärtige drehte sich zu Garrow um. »Kann sie stenographieren? Vielleicht können wir sie im Schreibbüro unterbringen.«

      Nancy knipste ihr Feuerzeug an, beugte sich vor und hielt die Flamme lächelnd an die Seite in seiner Hand. Der Mann starrte fassungslos darauf, bevor er die brennende Seite zu Boden fallen ließ. Garrow trat die Flamme aus und kippte zur Sicherheit noch einen Schluck Tee auf den verkohlten Rest.

      Nancy steckte ihr Feuerzeug ein. Den beiden Männern schienen die Worte zu fehlen.

      »So was ist mir noch nie passiert«, sagte der Mann am Tapeziertisch schließlich. Er stand auf und deutete eine Verneigung an. »Willkommen bei der Special Operations Executive, Madame Fiocca. Ich bin Colonel Buckmaster und leite die geheimen Einsätze der Sektion Frankreich.«

      »Armes Frankreich«, sagte Nancy. »Da mein Mann sich in den Händen der Gestapo befindet, wäre es mir lieber, wir würden meinen Geburtsnamen verwenden. Wake. Miss Nancy Wake.«

      »Ich glaube, wir haben sie gekränkt«, sagte Garrow mit belustigter Miene und nahm sich einen Campingstuhl.

      Buckmaster setzte sich wieder und lehnte sich zurück. »Garrow hat mir erzählt, dass Sie gegen die Deutschen kämpfen möchten. Ist das richtig?«

      »Ja.«

      »Gut.« Buckmaster griff nach der Pfeife und dem Tabakbeutel auf dem Tisch und begann die Pfeife zu stopfen. »Kann sein, dass wir etwas für Sie haben. Die Special Operations Executive ist eine geheime Spezialeinheit und agiert in den von den Deutschen besetzten Gebieten. Churchills Auftrag an uns lautet, Europa in Brand zu setzen. Vielleicht liegt Ihnen das, immerhin scheinen Sie mit Ihrem Feuerzeug schnell bei der Hand zu sein.«

      Nancy schwieg.

      »Sie haben lange Zeit in Frankreich gelebt«, fuhr Buckmaster fort.

      »Zu Anfang in Paris, als freie Journalistin für den Hearst News Service.« Nancy dachte an ihre erste Zeit in Frankreich zurück. Seitdem schienen Lichtjahre vergangen zu sein.

      »Bei Ihrer Arbeit für Hearsts Schmierblätter sind Sie durch ganz Frankreich gekommen«, sprach Buckmaster weiter. »Schließlich haben Sie Henri Fiocca kennengelernt und sein Geld unter anderem dazu verwendet, in Marseille eine Zelle der Résistance zu etablieren. Sie haben sich den Namen ›Weiße Maus‹ gegeben.«

      Er hatte die Seite aus ihrer Akte vorhin nicht zum ersten Mal gelesen, dachte Nancy. Wahrscheinlich hatte er die Daten schon vor ihrem Eintreffen im Kopf gehabt.

      »Die Nazis haben mir diesen Namen gegeben, nicht ich.«

      »Haben Sie schon einmal jemanden getötet, Miss Wake?«

      »Nein.«

      »Dann müssen Sie das lernen. Um für uns arbeiten zu können, müssen Sie überhaupt sehr viel lernen. Der Kampf in Frankreich verlangt mehr, als den Nazis ab und zu die Zunge herauszustrecken.« Er schenkte Nancy ein gönnerhaftes Lächeln. »Die Ausbildung wird eine Zeit dauern, wenn Sie es überhaupt schaffen, sie zu absolvieren.«

      »Was nicht einfach sein wird«, fügte Garrow hinzu.

      »Im Gegenteil.« Buckmaster taxierte Nancy mit schiefgelegtem Kopf. »Sollten Sie diese Ausbildung erfolgreich abschließen, werden wir Sie als Geheimagentin nach Frankreich schicken, und Sie werden mit einer der dortigen Widerstandsgruppen zusammenarbeiten. Nicht viele der Agenten überleben diese Einsätze. Und dafür muss er – oder sie – einiges aushalten können. Sie werden Menschen, die zu Ihnen gehören, sterben sehen, und Sie müssen bereit sein, andere zu töten. Denken Sie darüber nach. Vielleicht ist es Ihnen doch lieber, in unser Schreibbüro aufgenommen zu werden.«

      Nancy sah ihn verwundert an. Glaubte er wirklich, sie würde nun vor Angst zittern und einen Rückzieher machen? Den Kampf gegen die Deutschen den Männern überlassen? Die Nazis hatten das Leben, das sie sich so mühsam aufgebaut hatte, zerstört. Sie hatten das Land ruiniert, das ihr zur Heimat geworden war, und ihr den Mann, den sie liebte, entrissen.

      Das Bild des erschossenen Jungen an jenem Tag in der Altstadt von Marseille tauchte vor ihr auf. Dann sah sie Antoine vor sich, der sich den Lauf seiner Waffe in den Mund steckte, um der Gestapo nicht in die Hände zu fallen, und danach Henris Blick, mit dem er sich in Böhms Büro von ihr verabschiedet hatte.

      Gut, Buckmaster kannte sie nicht, doch die Vorstellung, sie würde sich irgendwo ein bequemes Plätzchen suchen und tippen, war einfach absurd.

      »In Frankreich bin ich von größerem Nutzen.«

      »Wem?«, fragte Buckmaster schroff. Von der gönnerhaften Miene war nichts mehr zu erkennen. »Mir? England? Ihrem Mann? Unsere Einsätze sind kein Zeitvertreib, Miss Wake, sondern ein abscheulicher Kampf auf Leben und Tod.«

      Herrgott nochmal, dachte Nancy, wie lange brauchte der Mann, um etwas zu begreifen? »Auf Ihre Herablassung kann ich verzichten«, antwortete sie. »Ich war vor Ort. Ich kenne Frankreich, die Franzosen und die Deutschen. Ich weiß, wie es ist, einen Menschen sterben zu sehen. Und meine Einsätze waren weder ein Zeitvertreib noch dazu gedacht, den Deutschen die Zunge herauszustrecken. Wie wär’s, wenn wir jetzt mit den Mätzchen aufhören und endlich zur Sache kommen.«

      Buckmaster betrachtete sie schweigend.

      Nancy nahm an, dass bereits eine ganze Reihe von Menschen auf ihrem Stuhl gesessen hatte und von dieser SOE Gott weiß wohin geschickt worden war. Sie musterte Buckmaster. Ging er im Geist eine Liste durch, auf der all die standen, die später bei einem Einsatz umgekommen oder spurlos verschwunden waren? Ein nachsichtiges Lächeln spielte um seine Lippen. Anscheinend war er auf dem Weg, sich wieder in den gönnerhaften Buckmaster zu verwandeln.

      »Na schön, Miss Wake, Sie sind dabei.« Er griff nach dem nächsten Aktenordner auf seinem Tisch.

      Garrow stand auf und lächelte zufrieden. »Kommen Sie, Miss Wake, ich kümmere mich um den Papierkram.«

      Na also, geht doch, dachte Nancy, als sie in Garrows Büro saß und er ihr Dokumente vorlegte, die sie unterschreiben sollte. Sie unterschrieb sie, ohne auch nur eines zu lesen.

      »Zur Tarnung werden wir Sie als Krankenschwester führen«, sagte Garrow. »Die weiteren Einzelheiten schicken wir Ihnen per Kurier. Stellen Sie sich auf eine harte Ausbildungszeit ein und rechnen Sie damit, dass Sie London noch in dieser Woche verlassen müssen, um zu Ihrem Ausbildungsort zu reisen.«

      Er verstaute die Dokumente in einem Aktenordner, geleitete Nancy zurück in die Empfangshalle und zeigte Miss Atkins am Empfangstisch den gehobenen Daumen.

      Nancy wollte noch etwas Schlaues sagen, doch da war er bereits wieder verschwunden.

      »Ich habe etwas für Sie«, erklärte Miss Atkins und überreichte Nancy einen Lippenstift. »Von Elizabeth Arden. Das Rot nennt sich V – wie Victory. Willkommen an Bord.«

      Teil II

      Schottland/Auvergne 1943–44

      Kapitel 18

      Die Zeit nach ihrem Gespräch mit Buckmaster war die reinste Folter für Nancy gewesen. Jeden Tag hatte sie damit gerechnet, ihren Marschbefehl zu erhalten, stattdessen wurden ihr immer nur weitere Unterlagen gebracht, die sie unterschreiben sollte.

      Dann endlich erhielt sie Anweisungen, was sie für ihren Aufenthalt packen und wann sie sich wo einfinden sollte, um nach Inverness-Shire in Schottland zu reisen. Nancy schickte eine Nachricht an Campbell, in der sie ihm mitteilte, dass sie eine Zeit lang verreisen werde, und ihn bat, in ihrer Abwesenheit die Miete für ihre Wohnung am Piccadilly von ihrem Konto abzubuchen.

      Es war eine umständliche Reise, die über die wenigen noch intakten Zugstrecken durch England in Richtung Norden ging. In Inverness wurde Nancy von einem Fahrer der SOE abgeholt, der sie durch eine schöne, im goldenen Licht des Spätsommers liegende Landschaft zur schottischen Westküste brachte. An einem ehrwürdigen Gebäude namens Arisaig House hieß er sie aussteigen, wendete den Wagen und fuhr wieder davon.

      Nancy stellte ihre Reisetasche ab und sah sich um. Das also war ihr Ausbildungsort, Arisaig House, der ehemalige Herrensitz eines schottischen Landadligen. Es war ein eindrucksvolles Anwesen, das am Ufer eines Meerarms lag, gesäumt von Wäldern und Bergen.

      Über dem Meer ging gerade die Sonne unter. Wie gebannt verfolgte Nancy das Farbenspiel aus Violett-, Rot- und Orangetönen und konnte sich von dem Anblick erst losreißen, als die Farben verblassten.

      Bei der Anmeldung am Empfang erfuhr sie, dass sie unter den Auszubildenden die einzige Frau war, was sie mit einem Achselzucken abtat. Schon seit ihrer Zeit als Auslandskorrespondentin in Paris war sie daran gewöhnt, als einzige Frau unter Männern zu arbeiten, und hatte nie ein Problem damit gehabt.

      Weniger angenehm fand sie den großen Schlafsaal mit den Stockbetten, in dem sie mutterseelenallein logieren sollte. Doch als sie darum bat, bei den Männern untergebracht zu werden, löste sie entrüstetes Kopfschütteln aus.

      Am ersten Morgen fand Nancy sich Punkt sechs Uhr im Trainingsanzug vor dem Gebäude ein. Es war ein wundervoller Spätsommermorgen, und sie war guter Dinge. Sie schüttelte den Männern in ihrer Gruppe die Hand, jeder nannte seinen Namen – und dann stand er plötzlich vor ihr: Marshall, der rothaarige Engländer, den sie gehofft hatte, nie mehr wiederzusehen.

      »So trifft man sich wieder«, sagte er mit bösem Lächeln.

      »Die Welt ist klein«, antwortete Nancy und bemühte sich um eine einigermaßen freundliche Miene.

      Es nützte ihr nichts. Noch während sie auf ihren Ausbilder warteten, scharte Marshall bereits einige der Männer um sich, und Nancy hörte, dass er über sie sprach. Die Männer lachten.

      »O nein, ich habe meine Handtasche verloren«, rief Marshall mit hoher, weinerlicher Stimme und betupfte sich die Augen. »Könnten Sie die bitte für mich suchen?« Er schlug sich die Hände vors Gesicht und gab schluchzende Laute von sich. Dann grinste er Beifall heischend in die Runde.

      Einen Moment lang war Nancy versucht, ihm sein Grinsen aus dem Gesicht zu schlagen und der Gruppe zu erzählen, welch jämmerliche Figur er bei der Überquerung des Albères-Massivs abgegeben hatte. Doch in dem Moment erschien der Sergeant, und sie schluckte ihren Zorn hinunter, um nicht rauszufliegen, bevor sie auch nur angefangen hatte. Geduld, Nancy, dachte sie sich. Der Moment wird kommen. Dann konzentrierte sie sich auf ihren Ausbilder, einen kleinen, vierschrötigen Mann, der in den nächsten Wochen für ihre körperliche Fitness zuständig sein würde.

      »Mr Marshall«, sagte dieser ungehalten. »Ist Ihre kleine Vorstellung beendet?«

      Marshall zog ein Gesicht und salutierte unwillig.

      * * *

      Nancy hatte gewusst, dass der Lauf hart für sie werden könnte, aber nicht, wie sehr. Sie hatte gedacht, dank ihrer Radtouren im Dienste der Résistance und der qualvollen Wanderung über die Pyrenäen zumindest einigermaßen gewappnet zu sein. Doch die Männer, die mit ihr liefen, gehörten größtenteils zur britischen Armee und trainierten Langstreckenläufe seit Jahren. Schon nach kurzer Zeit verlor Nancy den Anschluss an die Spitze und lief im hinteren Drittel. Wenig später fiel sie noch weiter zurück und hörte, wie der Sergeant die letzten Nachzügler hinter ihr antrieb. Obwohl er ein ganzes Stück kleiner als sie und ziemlich stämmig war, lief er dabei so locker und leichtfüßig, als sei das Ganze nicht mehr als ein Spaziergang. Woher nahm er nur die Luft dafür?

      Nach einer gefühlten Ewigkeit – tatsächlich waren es vielleicht zwanzig Minuten – sah Nancy, wie Marshall, der zu Beginn als Erster losgeprescht war, sich zurückfallen ließ. Als er mit Nancy auf einer Höhe war, lächelte er, und einen trügerischen Augenblick lang dachte Nancy, er wolle sich bei ihr entschuldigen.

      »Alles klar?«, fragte er.

      »Alles bestens«, stieß Nancy hervor, mehr schaffte sie nicht.

      »Das muss doch alles ziemlich schwer für dich sein«, sagte er so laut, dass ihn die vor ihnen Laufenden hörten. »Immerhin musst du diese dicken Titten mit dir rumschleppen.« Dann tat er, als müsse er schwere Brüste halten, und hechelte mit heraushängender Zunge.

      »Fick dich«, sagte Nancy. Nicht sehr originell, aber kurz.

      Marshall stellte ihr ein Bein.

      Nancy schlug der Länge nach hin. Als sie sich hochstemmte, lief Marshall schon wieder an der Spitze.

      »Hoch mit Ihnen, Wake!« Der Sergeant war zu ihr zurückgekehrt und joggte auf der Stelle.

      »Ich …«, sagte Nancy.

      »Weiter!«

      Nancy rappelte sich hoch. Sie hatte sich die Arme aufgeschrammt, die Vorderseite ihrer Trainingsjacke war voller Schlamm, und ihre Haare klebten ihr verdreckt im Gesicht.

      »Sie leben ja noch. Na los, laufen Sie«, sagte der Sergeant.

      Und das tat Nancy. Natürlich war sie die Letzte, die am Arisaig House ankam, und weil sie sich erst säubern und umziehen musste, war sie auch die Letzte, die sich zu dem nachfolgenden Kurs einfand. Sie entschuldigte sich bei dem Ausbilder, der ihnen zeigen sollte, wie man Funksprüche codierte, und suchte sich einen Platz. Marshall hatte offenbar schon einen festen Kreis Anhänger gefunden, die bei ihrem Anblick feixten und sich imaginäre Tränen abwischten.

      So ging es von da an weiter. Wenn sie beim Geländetraining über einen Ast balancierte, war jemand da, der sie wie aus Versehen hinunterstieß; wenn sie über ein Hindernis kletterte oder sich irgendwo hochhangelte, trat ihr jemand auf die Hand. Das Gelächter der Männer verfolgte sie auf Schritt und Tritt.

      Nancy biss die Zähne zusammen und ließ sich nichts anmerken.

      Eines Morgens rief der Sergeant sie nach dem Dauerlauf zu sich. Er reichte ihr eine Rolle Verbandsmull und eine Handvoll Sicherheitsnadeln.

      »Wir hatten schon mal eine Auszubildende mit gesegneter Oberweite«, erklärte er und wurde rot dabei. »Sie hat sich vor den Läufen bandagiert. Scheint besser zu helfen als ein Büstenhalter.«

      Nancy bedankte sich. Und stellte wenig später fest, dass er recht hatte.

      * * *

      Mit der Übernahme des Arisaig House durch die SOE war die alte Möblierung verschwunden. In dem Büro, in dem Nancy saß, erinnerten nur noch helle Rechtecke an den Wänden daran, dass dort einmal Bilder gehangen hatten.

      Vielleicht hatten in dem Raum auch einmal Bücherschränke gestanden, dachte Nancy, und tiefe, weiche Ledersessel, wie Henri sie geschätzt hatte. Nun gab es nur noch graue Aktenschränke, einen ramponierten Schreibtisch und die ewigen Klappstühle.

      Und es gab Doktor Timmons, der ihr gegenübersaß, ein Mann mit wässrigen blauen Augen und schütterem Haar. Er schob Nancy einen Bogen Papier zu, auf dem ein großer Tintenklecks abgebildet war. »Was sehen Sie?«, fragte er.

      »Ich sehe Sie und einen Tintenklecks«, antwortete Nancy und fläzte sich auf dem Stuhl. Es war eine unbequeme Haltung, aber sie war nicht bereit, aufrecht wie ein Schulmädchen zu sitzen und so zu tun, als würde sie sich für diesen Hokuspokus interessieren. Sie brauchte keinen Seelenklempner.

      Timmons machte sich eine Notiz.

      »Sie sollten nicht noch mehr Tinte verschwenden«, sagte Nancy und schaute zum Fenster hinaus auf das Trainingsgelände. Dort wurde eine neue Gruppe Auszubildender durch den Regen gehetzt. Ausnahmsweise hätte sie nur zu gern mit ihnen getauscht.

      »Dies ist ein psychologisches Testverfahren«, sagte Timmons. »Die psychische Gesundheit ist ebenso wichtig wie die physische. Bei Ihrem künftigen Aufgabengebiet vielleicht sogar noch wichtiger. Also, was sehen Sie auf diesem Bild?«

      »Na schön, ich sehe einen Drachen.«

      Timmons lächelte gezwungen. »Sie sind der dritte Rekrut aus Ihrer Gruppe, der das sagt. Mangelt es Ihnen vielleicht an Phantasie?«

      Nancy steckte die Hände in die Hosentaschen und überkreuzte die Beine.

      »Gut, dann eben auf die althergebrachte Art und Weise. Erzählen Sie mir von Ihrer Kindheit in Australien, Nancy.«

      Verdammt, dachte Nancy und wünschte, sie hätte sich besser auf das Gespräch vorbereitet. Ohne dass sie es wollte, war sie plötzlich wieder bei ihrer Mutter in Sydney. Ihre Geschwister waren um einiges älter als sie und schon aus dem Haus, nur sie war dieser gefühlskalten Frau noch ausgeliefert, die entweder gar nicht mit ihr sprach oder ihr Vorhaltungen machte. Du bist dumm, hörte sie ihre Mutter sagen. Du bist hässlich. Du bist verdorben.

      »Ich hatte eine glückliche Kindheit.«

      Erneut schrieb Timmons etwas nieder. »Hatten Sie Freundinnen und Freunde?«

      »Ja, natürlich.« Sie dachte an ihre einsamen Heimwege aus der Schule. Es war, als spürte sie wieder die heiße australische Sonne auf ihrer Haut. Die anderen Kinder verabredeten sich für den Nachmittag zum Spielen, nur sie wurde nie gefragt. Und sie wiederum durfte niemanden nach Hause einladen.

      »Wie war Ihr Verhältnis zu Ihren Eltern?« Timmons studierte sie mit schiefgelegtem Kopf.

      Er erinnerte Nancy an den Kanarienvogel ihrer Mutter. Der hatte sie auch so angesehen und ebenso wenig wie ihre Mutter von ihr gehalten.

      »Ausgezeichnet«, antwortete Nancy.

      Timmons seufzte. »Ihr Vater hat Ihre Familie und seine sechs Kinder verlassen. Damals waren Sie fünf. Haben Sie ihn seitdem je wiedergesehen?«

      »Meine Mutter hat ihn vergrault«, entgegnete Nancy. »Sie war eine sadistische Betschwester, irgendwann hat er es nicht mehr ausgehalten.«

      »Sind Sie sicher, dass sein Verschwinden die alleinige Schuld Ihrer Mutter war?«

      Was sollte die Fragerei? Was hatten ihre Eltern mit ihrer Ausbildung zur Geheimagentin zu tun?

      »Wessen sonst? Mein Vater war ein netter, humorvoller Mensch. Vor allem mir gegenüber war er sehr liebevoll.«

      Das traf sogar zu. Ihr Vater war tatsächlich liebevoll gewesen. Die Erinnerung an seine Zuneigung hatte ihr für lange Zeit die Kraft gegeben, ihre Mutter zu ertragen.

      Timmons machte sich eine Notiz. »Hätte er Sie dann nicht mitnehmen können? Ihre Geschwister waren schon aus dem Haus, ein Kind wäre für ihn doch sicher kein Problem gewesen. Oder hätte er nicht warten können, bis Sie etwas älter waren?«

      Nancy schwieg. Ihre Familienverhältnisse gingen ihn nichts an.

      »Sie haben Australien im Alter von sechzehn Jahren verlassen«, fuhr Timmons fort. »Sie haben einen Beamten beschwatzt, das Geburtsdatum auf Ihrem Pass zu fälschen, damit Sie als Achtzehnjährige durchgehen und ohne elterliche Einwilligung ausreisen konnten. Biegen Sie sich immer alles so zurecht, wie Sie es brauchen? Ist das eine für Sie typische Vorgehensweise?«

      Als Nancy sechzehn wurde, vermachte ihre Tante ihr genügend Geld für eine Schiffspassage nach Kanada. Es war etwas, wovon Nancy bis dahin nur geträumt hatte, und nun konnte dieser Traum wahr werden. Davon abgesehen, hätte sie alles getan, um von ihrer Mutter fortzukommen, mit ihrer Vorgehensweise hatte sie also kein Problem. Sie fragte sich nur, woher Doktor Timmons von dem gefälschten Datum wusste. »Wäre ich noch länger bei meiner Mutter geblieben, wäre ich wahnsinnig geworden.«

      Timmons schien jedes Wort niederzuschreiben. Dann lehnte er sich zurück, faltete seine Hände im Nacken und sah sie an.

      Nancy malte sich aus, wie es wäre, ihn mit einem Handkantenschlag auf den Kehlkopf schachmatt zu setzen, wie sie es in den vergangenen Wochen gelernt hatte.

      »Und trotz allem sind Sie nun hier. Wie fühlen Sie sich im Arisaig House?«

      Nancy zuckte mit den Schultern.

      »Der Großteil der Männer in Ihrem Kurs macht sich über Sie lustig, Sie haben kaum jemanden, der zu Ihnen hält. Aber Sie harren aus. Warum?«

      Nancy nahm die Hände aus den Hosentaschen und setzte sich gerade hin. »Ganz einfach, ich will dazu beitragen, wenn die Nazis besiegt werden. Wo auch immer ich ihnen begegnet bin – in Deutschland, Österreich, in Polen, in Frankreich –, habe ich erlebt, was sie den Menschen antun. Diese Leute sind Abschaum, und ich werde dafür sorgen, dass dieser Abschaum verschwindet.« Sie lehnte sich wieder zurück. »Zufrieden?«

      Timmons sah sie mit hochgezogenen Brauen an. »Sind tatsächlich Sie diejenige, die dafür sorgen wird, dass die Nazis verschwinden? Sind Sie nicht Teil einer Gruppe, gehören Sie nicht zu einer Armee, zu einem Land?«

      Die Frage war Nancy zu albern, um darauf eine Antwort zu geben.

      Timmons seufzte erneut. »Vielleicht kann aus Ihnen tatsächlich eine gute Geheimagentin werden, Miss Wake. Auf diesem Gebiet sind unorthodoxe Vorgehensweisen nicht immer verkehrt. Dennoch bitte ich Sie, sich zu vergegenwärtigen, dass es im Krieg erstens nicht um Sie persönlich geht und Sie zweitens als Einzelkämpferin nur sehr geringe Überlebenschancen haben werden.«

      Nancy seufzte ebenfalls. Was er konnte, konnte sie auch. »Und was hat mein Vater damit zu tun? Oder was für eine alte Unke meine Mutter war?«

      »Interessant, dass Sie das Wort ›Unke‹ benutzen«, sagte Timmons und tippte auf den großen Tintenklecks. »Sieht das nicht aus wie eine Kröte?«

      Nancy verdrehte die Augen.

      »Ist es nicht möglich, dass Sie unter den Männern in Ihrer Gruppe leiden? Und dass Sie dieses Leid – ebenso wie das, was bei Ihren Einsätzen noch auf Sie zukommen wird – willkommen heißen, weil Sie glauben, dass Sie es verdient haben? Es ist ein Verhalten, das wir häufig bei Menschen finden, die früh von einem Elternteil verlassen oder gegängelt wurden.«

      »Und für so etwas werden Sie bezahlt?«, fragte Nancy. »Ich fasse es nicht.«

      Als Kind war Nancy, wenn ihr die Tiraden ihrer Mutter zu viel wurden, unter die Veranda gekrochen und hatte in dem Sonnenlicht, das durch die Holzbohlen fiel, Anne auf Green Gables gelesen – bis heute das einzige Buch, das sie je faszinierte –, bis sie den ganzen Kummer, die Wut und den Selbstekel vergaß und dort in dem schmalen, staubigen Zwischenraum zurückließ. Sie malte sich aus, wie all diese faulenden Gefühle, deren sie sich dort entledigt hatte, sich eines Tages entzündeten und ihre Vergangenheit mit einem großen Knall in die Luft flöge.

      All das war lange her, doch in Gedanken legte Nancy Unliebsames noch immer unter jener Veranda ab. Das tat sie nun auch mit Doktor Timmons’ Worten.

      »Haben Sie schon einmal daran gedacht, hinter Ihrem Schreibtisch vorzukommen und selbst gegen die Deutschen zu kämpfen?«, fragte sie.

      »Danke, Miss Wake, wir sind fertig«, antwortete Timmons indigniert und schob seine Unterlagen zusammen. »Egozentriker wie Sie können eine Gefahr für die Kameraden werden, bitte vergessen Sie das nicht. Wegtreten!«

      Kapitel 19

      Nancy ging erhobenen Hauptes hinaus, doch in den nächsten Stunden kämpfte sie gegen ein Gefühl der Leere. Den Rest gab ihr dann ein Kursleiter, von dem sie bisher immer gedacht hatte, er möge sie. Bei einer praktischen Übung zu den Dienstgraden der deutschen Wehrmacht verwechselte sie Oberfeldwebel und Stabsfeldwebel, und nun erklärte er anhand ihres Fehlers, wie solcherlei Unkenntnis sie bei einem Einsatz hinter den feindlichen Linien das Leben kosten konnte. Er fügte hinzu, dass er von Nancy mehr erwartet habe, alle hätten sie mehr erwartet, und falls sie noch mehr Fehler dieser Art mache, würde später wohl kaum jemand mit ihr zusammenarbeiten wollen.

      Beim Abendessen in der Kantine saß sie wie immer allein an einem Tisch. Als Marshall vorbeikam, ließ er eine Zeichnung fallen. Darauf waren die Insignien abgebildet, die Nancy im Kurs verwechselt hatte, und eine weibliche Figur, die darauf zeigte und in einer Sprechblase Böser Nazi! sagte. Nancy knüllte die Zeichnung zusammen und warf sie Marshall nach.

      Er ließ sich am Nachbartisch bei seiner Gefolgschaft nieder. Sie steckten die Köpfe zusammen, tuschelten und lachten, und Nancy hätte ihm am liebsten die Augen ausgekratzt.

      Sie riss sich zusammen und widmete sich ihrem Essen, bis wenig später ein Apfelgriebs auf Nancys Teller landete und die Sauce hochspritzen ließ. Als sie aufschaute, standen Marshall und seine Kumpane auf und verließen die Kantine, als wäre nichts gewesen.

      Von der Bank hinter Marshalls Tisch sah ein Mann zu ihr herüber, der zu einer anderen Ausbildungsgruppe gehörte und etwas älter als sie war. Er nickte ihr freundlich zu und zuckte mit den Schultern. »Es gibt einfach Männer, die Eva die Sache mit dem Apfel bis heute nicht verziehen haben.«

      Nancy war überwältigt. Endlich sagte jemand etwas Nettes zu ihr. Sie stand auf und setzte sich zu ihm.

      »Denis Rake ist mein Name«, stellte der Mann sich vor. »Meine Freunde nennen mich Denden.«

      Nancy strahlte. »Darf ich dich zu einem Drink einladen, Denden?«

      * * *

      Nancy wunderte sich noch immer, wie einfach es war, in dieser abgelegenen Ecke Schottlands trotz des Kriegs an Alkohol zu kommen. Auch der Vorrat an Cognac, den sie aus London mitgebracht hatte, war bisher noch nicht konfisziert worden. Ganz im Gegenteil, man schenkte ihnen sogar großzügig Bier aus. Nancy brauchte eine Weile, um zu verstehen, dass es offensichtlich darum ging zu sehen, wer unter Alkoholeinfluss anfing, Vertrauliches auszuplaudern. Trinkfest, wie sie war, war diese Übung allerdings ein Witz für sie.

      Für Denden holte sie ihre beste Flasche Cognac hervor, nahm zwei Wassergläser und schenkte ihnen beiden einen ordentlichen Schluck ein.

      »Nicht schlecht.« Denden sah sich in ihrem Schlafsaal um. »Wenigstens bist du so isoliert, dass du deine Privatsphäre hast.«

      »Ich hätte lieber bei den Kameraden geschlafen«, sagte Nancy und stieß mit Denden an. »Der Mann, der die Betten zuweist, ist knallrot geworden, als ich ihn darum gebeten habe, und hat etwas von mangelnder Schamhaftigkeit genuschelt.«

      »Mir hat man auch befohlen, mich bei den Männern zurückzuhalten.«

      Nancy musterte ihn. Hieß das, dass er schwul war? Denden sah sehr gepflegt aus, zudem war er sehnig und muskulös, doch das konnte man auch von den anderen Männern im Arisaig House behaupten, die seit Wochen Dauerläufe, Gewaltmärsche und Nahkampfübungen machten.

      Denden beobachtete sie amüsiert. »Ja, ich bin vom anderen Ufer. Deshalb mögen die anderen Männer mich nicht.« Er lachte. »Ich glaube, sie haben vor uns beiden Angst.« Er taxierte Nancy. »Oder ziehst du die weiblichen Bauteile vor?«

      Nancy lachte. »Höchstens ab und zu meine eigenen.« Sie dankte dem Himmel für Denden. Bisher war sie noch mit jedem Homosexuellen ausgekommen, und Denden schien ein feiner Kerl zu sein.

      Sie stand auf und steckte die Cognacflasche in einen Beutel. »Komm, wir suchen uns ein gemütlicheres Eckchen zum Trinken.« An der Tür ließ sie ihren Blick noch einmal über Denden wandern. »Wie kommt es, dass du so … offen bist? Ich meine, ich kann ohnehin nicht verbergen, dass ich eine Frau bin, aber du müsstest dich nicht offenbaren.«

      »Ich bin, wie ich bin«, sagte Denden. »Wenn ich das nicht mehr sein darf, haben die Nazis gewonnen, auch wenn die Hälfte dieser Lederfetischisten selber schwul sein dürfte.«

      Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft lachte Nancy aus vollem Hals und konnte kaum fassen, wie gut es ihr tat.

      Sie stiegen hinauf zum Geländeparcours und setzten sich auf einen Hochbalken, verhakten sich mit den Beinen im Fangnetz, um nicht hinunterzufallen, und dann tranken sie miteinander.

      Denden war ein guter Unterhalter. Nancy krümmte sich vor Lachen, als er ihre Ausbilder parodierte, Nahkampfkommandos brüllte, dann mit großer Bedeutsamkeit über Sabotageakte schwadronierte und zum Schluss salbungsvoll vom Dienst für König und Vaterland erzählte.

      »Du solltest zur Bühne gehen«, sagte Nancy und wischte sich Lachtränen aus den Augen.

      »Da war ich. Im Zirkus bin ich auch aufgetreten. Als Seiltänzer und als Clown.«

      »Das glaube ich nicht.«

      »Dann gib acht.« Mit der Cognacflasche in der Hand erhob sich Denden auf dem Balken, ging in eine Standwaage und dann in einen einarmigen Handstand. Anschließend warf er die Flasche hoch in die Luft, so dass sie sich um sich selbst drehte, ließ sich wieder neben Nancy auf dem Balken nieder und fing sie mit einer lässigen Handbewegung auf.

      Nancy blieb der Mund offen stehen.

      Denden verneigte sich, grinste Nancy an und nahm einen großen Schluck.

      »Wie bist du denn beim Zirkus gelandet?« Nancy griff nach der Flasche.

      Dendens Miene zerfiel. »Auf Wunsch meiner Mutter. Sie war der Meinung, dass einer wie ich dorthin gehöre. Für sie war ich ein Freak.«

      »Mütter«, sagte Nancy und setzte die Flasche an.

      »Ich war gern beim Zirkus. Hab da viel gelernt. Auch Sprachen, die Zirkusleute sind ein bunt gemischtes Völkchen. Unser Winterquartier hatten wir meistens an der Côte d’Azur.«

      Denden hatte wahrscheinlich eine schönere Kindheit als ich, dachte Nancy. »Dann wird man dich wahrscheinlich in Frankreich einsetzen.«

      »Da bin ich mir nicht so sicher.«

      »Warum nicht?«

      »Ich bin zwar ein guter Funker, aber ich kann nicht schießen. Aber das größte Problem ist Timmons. Er meint, ich wäre für den Einsatz nicht geeignet, weil ich mich weigere, meine ›homosexuelle Krankheit‹ zu verleugnen. Er hat mir eine schlechte Beurteilung geschrieben, um mich auszusortieren.«

      Bei dem Gedanken an ihre eigene Begegnung mit Timmons brannte es Nancy in der Kehle. Sie rappelte sich hoch. »Denden«, sagte sie. »Was hältst du davon, etwas sehr Dummes zu tun?«

      * * *

      Die Personalakten waren im Büro des Leiters von Arisaig House in ganz normalen Aktenschränken untergebracht. Für Menschen wie Nancy und Denden, die gerade gelernt hatten, Schlösser zu knacken, war es ein Kinderspiel, sie zu öffnen. Nancy beruhigte ihr Gewissen damit, dass man die Akten besser gesichert hätte, wenn man sie tatsächlich vor Zugriffen hätte bewahren wollen.

      Die Verdunklungsvorhänge an den Fenstern des Büros waren geschlossen. Denden knipste die Schreibtischlampe an.

      Nancy zog das Schubfach auf, in dem sie ihre Akte zu finden hoffte. Jemand hatte kleine Papierstreifen zwischen die Schubfächer geklemmt, die herausfielen, wenn man eines aufzog. »Was für Dilettanten«, sagte sie, hob den heruntergefallenen Streifen auf und legte ihn zur Seite, um ihn später wieder anzubringen.

      Sie setzte sich auf den Schreibtischsessel und ging ihre Beurteilungsbogen durch. »Im Nahkampf, Umgang mit Sprengstoffen, in Einbruchstechniken und militärischer Strategie habe ich die Bestnote bekommen«, verkündete sie stolz.

      Denden hatte seine Akte hervorgezogen. »Rake zählt zu den besten Funkern, die wir jemals hatten, aber – Mist, bei Schießtechnik haben sie mir nur einen Punkt gegeben.«

      »Und ich habe beim Fallschirmsprungtraining nur zwei Punkte ergattert«, sagte Nancy geknickt.

      »Die können uns mal.« In einem Becher auf dem Schreibtisch standen Stifte. Denden suchte sich einen aus.

      Nancy hielt Dendens Hand fest. »Sollen wir wirklich?«

      Er streifte ihre Hand ab. »Warum nicht? Letzte Woche haben sie mir beigebracht, wie man Papiere fälscht. Soll das für nichts und wieder nichts gewesen sein? Ich übe nur ein bisschen.« Aus der Eins für seine Schießtechnik wurde eine Sieben. Er nahm Nancys Akte und machte aus der Zwei im Sprungtraining eine Acht.

      Nancy applaudierte ihm leise, und Denden grinste.

      »Und jetzt kommt Timmons’ Bericht an die Reihe.« Er überflog die Zeilen. »Der Saftsack bezeichnet mich als Perversen, der den Zusammenhalt der Männer gefährdet.« Er zog die Brauen hoch. »Wie kommt er darauf? Wenn überhaupt einer, bin ich ja wohl derjenige, der weiß, wie man Männer vereinigt.«

      Nancy hatte schon begonnen, ihre eigene Beurteilung zu lesen. »Über mich schreibt er, ich könne es kaum erwarten, nach Frankreich zurückzukehren.«

      »Das ist wohl seine Art, etwas Gutes über dich zu sagen«, sagte Denden. »Ist noch was zu trinken da?«

      »Es geht noch weiter. Doch dieser Drang ist mit Vorsicht zu genießen. Aus meiner Sicht dient er lediglich dazu, Wakes Schuldgefühle wegen der Gefangennahme ihres Ehemanns zu kompensieren.« Verwirrt ließ Nancy den Bericht sinken. Es traf zu, sie fühlte sich schuldig, aber was hatte das mit ihrem Kampf gegen die Nazis zu tun? Sie las weiter. »Auch Wakes traumatische Kindheit führt dazu, dass wir es bei ihr mit einer äußerst labilen Persönlichkeit zu tun haben.«

      Denden legte eine Hand auf ihre Schulter. »Komm, lass es gut sein.«

      Nancy schüttelte seine Hand ab und las die abschließende Beurteilung. »Wake wird kaum in der Lage sein, einen Einsatz zu leiten, sondern für sich und ihre Gruppe eine Gefahr darstellen.«

      Nancy wollte etwas sagen, doch sie brachte keinen Ton hervor. Irgendwo in der Nacht ertönten die Rufe einer Eule.

      »Psychogeschwätz«, sagte Denden. »Nimm es dir nicht zu Herzen.« Er zog Nancy den Bericht aus der Hand. »Natürlich werden wir unser und das Leben anderer aufs Spiel setzen. Was glaubt der Schwachkopf denn, wie man Munitionsfabriken und Brücken sprengt oder einen feindlichen Militärtransport überfällt?«

      Er meinte es gut, dachte Nancy, doch es half nichts. Sie würde ihre Ausbildung nicht erfolgreich abschließen, würde in einem Schreibbüro landen und sich abends bewusstlos trinken. Und währenddessen würden die Deutschen in Frankreich weiter ihr Unwesen treiben, würden ihren Freunden und Henri sonst was antun. Und das Schlimmste war, dass es womöglich richtig war, sie aus Frankreich fernzuhalten – damit sie nicht noch mehr Unheil anrichten konnte, als sie ihrem Mann ohnehin schon zugefügt hatte.

      Dann sah sie auf. »Denden, was tust du da?«

      »Das haben wir gleich«, sagte er. Er nahm die Schreibmaschine von einem Aktenschrank herunter, setzte sich damit an den Schreibtisch und begann in den Schubfächern zu suchen, bis er die Briefbogen von Arisaig House gefunden hatte.

      »Was hast du vor?«, fragte Nancy.

      Er deutete auf die Tür. »Schau nach, ob die Luft rein ist. Doktor Denden wird jetzt zwei neue Beurteilungen schreiben. Es ist an der Zeit, unsere wahre Geschichte zu erzählen.«

      Als er Nancy wenig später das Ergebnis zeigte, drückte sie seine Hand.

      Sie legten ihre Personalakten zurück, steckten die Papierstreifen wieder zwischen die Schubladen und löschten das Licht.

      »Denden«, flüsterte Nancy auf dem Weg die Treppe hinunter. »Schon irgendwelche Pläne für morgen Abend?«

      Kapitel 20

      Henri hörte, wie die Zellentür entriegelt wurde. Mühsam hob er den Kopf. Selbst diese kleine Bewegung bereitete ihm Schmerzen. Schläge folgten auf Peitschenhiebe und umgekehrt, und nie hatten seine Wunden Zeit zu heilen. Er fühlte nichts als Schmerz. Alle Hoffnung hatte er aufgegeben, die Liebe war nur noch Erinnerung. Es gab Tage, an denen er kaum noch wusste, wer er war.

      Manchmal sagte Böhm etwas, bei dem Henri einfiel, dass er einmal Henri Fiocca gewesen war, ein glücklicher, wohlhabender Mann, der mit einer schönen Frau verheiratet war und mit ihr ein Leben voller Glück und sinnlicher Genüsse führte. Dann wieder fragte er sich, ob er das vielleicht nur geträumt hatte.

      Als sich die Tür öffnete, rechnete Henri mit Heller, dem Mann mit dem Rattengesicht und der Nickelbrille, der stets neue Wege fand, um ihm Pein zuzufügen. Doch es war nicht Heller, sondern Böhm.

      »Sie haben Besuch, Monsieur Fiocca«, sagte Böhm in seinem makellosen Französisch.

      Henri erinnerte sich an Gespräche mit Böhm, bei denen dieser ihm von Cambridge und den Berühmtheiten, denen er dort begegnet war, vorgeschwärmt hatte. Doch wenn Henri geschlagen und ausgepeitscht wurde, bis seine Haut in Fetzen hing, war er nicht dabei. Er kam erst, wenn es vorüber war.

      Besuch, dachte Henri. Das bedeutete, dass es eine Welt außerhalb der Gefängnismauern gab, auch wenn er von ihr kaum noch eine Vorstellung hatte. Oder hatte Böhm Nancy gemeint? War sie der Gestapo ins Netz gegangen und sollte nun vor seinen Augen misshandelt werden? Ein psychologisch geschulter Mann wie Böhm wusste vermutlich, dass Henri dann reden würde. Er würde sogar reden, wenn sie nicht vor seinen Augen gefoltert würde. Jeden Widerstandskämpfer, den er kannte, jeden V-Mann der Alliierten, jedes sichere Versteck, das er finanziert hatte, würde er verraten, wenn er Nancy auf diese Weise vor Schmerzen bewahren könnte.

      Henri versuchte, sich zu sammeln. Natürlich würde Böhm Nancy nicht freilassen, er wusste ja, dass sie die Weiße Maus gewesen war. Doch wenn Böhm ihm, Henri, anböte, sie einfach zu erschießen und auf die Folterung zu verzichten, vorausgesetzt Henri finge an zu reden, nähme er das Angebot an.

      Böhm stellte zwei Stühle an die Pritsche, auf der Henri lag. »Genau genommen sind es zwei Besucher.«

      Henri hörte Schritte auf dem Flur, und dann kamen sein Vater und seine Schwester herein.

      Bei seinem Anblick schrie Gabrielle auf. Sein Vater näherte sich zittrig und ließ sich schwer auf einen Stuhl sinken.

      Böhm rückte Gabrielle den zweiten Stuhl zurecht. »Ich lasse Sie allein«, sagte er, lächelte freundlich in die Runde und verschwand.

      »Der Himmel sei uns gnädig«, flüsterte Gabrielle. »Was haben Sie mit dir gemacht?«

      Henri betrachtete seine Schwester mit seinem guten Auge. Das andere war zugeschwollen. Sie nahm seine Hand.

      Henri wusste nicht einmal, ob er bekleidet war oder nicht. Bevor sie ihn folterten, zogen sie ihn aus. Manchmal vergaßen sie hinterher, ihn wieder anzuziehen. Henri war das inzwischen einerlei.

      »Sag ihnen, was du weißt, Henri«, bat ihn sein Vater. »Böhm hat die meisten Mitglieder der Résistance in Marseille gefasst. Er möchte nur noch wissen, wo Nancy sich aufhalten könnte.«

      »Danach lässt er dich gehen«, sagte Gabrielle. »Er würde uns sogar erlauben, dich zu Hause gesund zu pflegen.« Sie strich über Henris Hand. »Hast du noch nicht genug für sie erlitten?«

      Henri fuhr mit der Zunge über seine trockenen Lippen. Glaubte seine Schwester wirklich, es wäre Nancys Schuld, dass man ihm die Fingernägel ausgerissen, die Finger gebrochen und das Gesicht bis zur Unkenntlichkeit zerschlagen hatte? War ihnen denn nicht klar, dass dies allein die Schuld dieser verblendeten Eiferer und ihres Machthungers war?

      »Lasst mich«, sagte er kaum hörbar.

      Seine Schwester drehte sich zu ihrem Vater um. »Kannst du ihn nicht zur Vernunft bringen? Diese Hure hat das Weite gesucht. Warum schützt er sie noch?«

      Demnach war Nancy tatsächlich entkommen, sagte sich Henri. Auch Böhm hatte erwähnt, dass sie durch die Maschen der Gestapo geschlüpft sei, doch Henri war nicht sicher gewesen, ob er ihm glauben sollte. Es hätte auch ein Trick sein können, um ihn zum Reden zu bringen. Er hätte Böhm gern von Nancy erzählt, wenn auch nicht das, was der Mann hören wollte.

      Doch wenn seine Schwester es sagte, musste es wahr sein, sie hatte dabei keine Hintergedanken. Nancy war also in Sicherheit.

      Mit einem Mal war etwas Leichtes da, das seine Schmerzen durchdrang. Henri war kein sonderlich religiöser Mensch, doch nun schien sich ihm eine Tür zu öffnen, hinter der etwas hell und friedlich glänzte. Und der Weg dorthin war gar nicht mehr weit.

      »Nancy ist tausendmal mehr wert als du«, sagte Henri. Zumindest hoffte er, dass er das gesagt hatte; es fiel ihm schwer, Sätze zu bilden. »Und jetzt geht.«

      Seine Schwester brach in Tränen aus. Sein Vater flehte ihn an, einsichtig zu werden.

      Seine Worte erreichten Henri kaum noch. Er beobachtete seine beiden Besucher wie aus weiter Ferne. Dann schloss er die Augen.

      Als er die Augen wieder öffnete, waren sein Vater und seine Schwester verschwunden. Statt ihrer saß Böhm auf einem Besucherstuhl und hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt.

      »Ihre Familie hat mich enttäuscht«, sagte er. »Ich hatte gehofft, sie würde Sie überzeugen, dass es besser wäre, mit uns zu reden.« Er runzelte die Stirn. »Ich muss zugeben, dass ich Ihr Schweigen nicht verstehe. Ihre Frau ist uns entwischt, wir können ihr nicht mehr schaden.«

      Henri schwieg und wartete begierig auf weitere Informationen.

      »Ja, sie hat es nach London geschafft. Dort hat sie sich einem englischen Amateurverein angeschlossen, der sogenannte Geheimagenten in die von uns besetzten Gebiete schleust. Möchtegernterroristen, mit denen wir kurzen Prozess machen.« Böhm beugte sich zu Henri vor. »Ist das ein Lächeln auf Ihrem Gesicht? Bei Ihrem Zustand ist das nicht ganz leicht zu erkennen.« Er setzte sich wieder zurück. »Ich an Ihrer Stelle würde mich eher nicht darüber freuen. Denn früher oder später finden wir sie alle. Für die Frauen ist das nicht schön. Irgendwann flehen sie uns alle an, sie zu erschießen.«

      Böhms Blick wanderte zu einem Punkt in der Ferne. »Wir bearbeiten sie, bis sie uns alles, was wir wissen wollen, verraten. Ich fürchte, so wird es auch Ihrer Frau ergehen.« Sein Blick kehrte zu Henri zurück.

      In Böhms Stimme hatte erstmals Wut mitgeschwungen, stellte Henri fest. Er studierte Böhms Gesicht, und in seinem Augenausdruck erkannte er den Mann hinter der Maske. Dieser Mann hasste Nancy aus ganzem Herzen. Er hasste, wer sie war, wofür sie stand und dass diese Frau einfach das tat, was sie für richtig hielt.

      Nancy.

      Böhms Blick kehrte zu Henri zurück. »Haben Sie etwas gesagt?«

      »Ich sagte« – Henri konzentrierte sich, damit Böhm jedes Wort verstand – »dazu müssen Sie sie erst einmal kriegen.«

      Böhm betrachtete ihn noch für einen Moment. Dann stand er auf und öffnete die Zellentür. »Heller«, rief er nach draußen. »Monsieur Fiocca erwartet Sie.«

      Nancy hatte den Kampf gegen die Deutschen wiederaufgenommen, dachte Henri, und plötzlich musste er lachen.

      Er lachte noch, als zwei von Hellers Männern ihn packten und über den Flur in den Folterkeller schleiften.

      Andere Gefangene hörten ihn, und dann stimmte einer die »Marseillaise« an, und einer nach dem anderen fiel mit rauer Stimme ein.

      »Ruhe!«, brüllte Heller.

      Der Gesang wurde lauter, Henri hörte ihn bis hinunter in den Keller. Bis er auf den blutigen Bodenfliesen lag. Und der Chor dieser lumpigen Engel erklang in seinen Ohren als reine Musik.

      Kapitel 21

      Wieder war Nancy in der Baker Street, Nummer 64. War es wirklich erst ein halbes Jahr her, dass sie Buckmaster hier zum ersten Mal begegnet war?

      Diesmal betrat sie das SOE-Gebäude zusammen mit Denden. Beide trugen Uniform, Denden die eines Captain der British Army, Nancy, obwohl sie ebenfalls den Rang eines Captain bekleidete, die einer Krankenschwester des englischen Sanitätskorps FANY.

      Garrow holte sie am Empfang ab und führte sie in das Büro Buckmasters, der immer noch hinter einem Tapeziertisch saß. Ganz im Ernst, dachte Nancy bei sich, man könnte ihm wirklich einen vernünftigen Tisch spendieren.

      Vor ihm lagen Nancys und Dendens Personalakten aus dem Arisaig House. »Wake ist bei ihren Kameraden beliebt«, las er nun vor. »Sie besitzt ausgezeichnete Führungseigenschaften … ist in bester körperlicher Verfassung – und so weiter und so fort. Man muss sich wundern.« Er ließ die Akte sinken und warf Garrow einen Blick zu, der sich an die Wand gelehnt hatte. »Eigentlich ist es die Aufgabe der Ausbilder, auch die Schwächen unserer Kandidaten zu erwähnen. Wake und Rake scheinen jedoch keine zu haben.« Er betrachtete Denden und Nancy nachdenklich. »Wake und Rake – klingt wie ein Komikerduo, oder? Kurz bevor Sie zum Abschlusstraining nach Beaulieu geschickt wurden, gab es im Arisaig House einen bedauerlichen Zwischenfall mit jemandem aus Wakes Gruppe.«

      »Marshall war der Name, wenn ich mich recht entsinne«, ergänzte Garrow. »Ein vielversprechender junger Mann. Er wurde wohl eines frühen Morgens nackt vor dem Arisaig House entdeckt. Jemand hatte ihn an den Fahnenmast gefesselt.«

      »Wie unangenehm. Wurden die Namen dieser beiden in diesem Zusammenhang nicht auch irgendwo erwähnt?«, erkundigte sich Buckmaster.

      Garrow hob die Augenbrauen. »In der Tat gab es da ein paar abenteuerliche Behauptungen. Soweit ich weiß, war von einer versuchten Verführung und einem Schlag mit einem Gewehrkolben die Rede.«

      »Meine Güte, der arme Mann«, fügte Buckmaster hinzu.

      Es gelang Nancy nur mit Mühe, sich ein Grinsen zu verkneifen. Das Bild von Marshall an dem Fahnenmast war zu köstlich, sie würde es nie vergessen. Allerdings hatten sie ihn gar nicht erst bewusstlos schlagen müssen, dafür war er viel zu betrunken gewesen.

      Garrow steckte sich eine Zigarette an. »Ist es möglich, dass wir an der Nase herumgeführt wurden, Sir?«

      »So scheint es.« Buckmaster stand auf. »Man stelle sich nur vor: Einem deutschen Agenten – oder einer Agentin – gelingt es, sich in die SOE einzuschleichen. Er – oder sie – greift einen unserer besten Männer an. Ganz zu schweigen davon, dass diese Person sich womöglich auch Zugang zu den Personalakten verschafft hat.«

      Verdammt, dachte Nancy, anscheinend war es doch keine gute Idee gewesen, nach einer halben Flasche Cognac in das Personalbüro einzubrechen.

      Plötzlich hatte Buckmaster einen Revolver in der Hand und trat dicht an Denden heran. »War dieser Einbruch Ihre Idee? Ich frage das nur ein einziges Mal.«

      Denden stand wie versteinert. Auch als Buckmaster den Lauf der Waffe grob unter sein Kinn drückte, regte er sich nicht.

      »Antworten Sie! Haben die Deutschen uns einen schwulen Agenten geschickt?«

      Denden schwieg.

      Nancy spürte ein kaltes Kribbeln in der Magengrube. Bedrohte Buckmaster ihren Freund ernsthaft, oder war das wieder einer dieser typischen SOE-Tests? Während ihrer Ausbildung waren sie immer wieder nachts geweckt worden und mussten, noch schlaftrunken, Verhöre über sich ergehen lassen. Doch dabei ging es vor allem darum, ob sie ihren Decknamen und ihre Tarngeschichte verinnerlicht hatten, und die Befragungen waren alles andere als angenehm, aber nie derart bedrohlich gewesen. Glaubten sie tatsächlich, Denden und sie wären Spione?

      Mit zornrotem Gesicht fuhr Buckmaster zu ihr herum und setzte den Lauf des Revolvers an ihre Schläfe. »Oder hat man uns eine Spionin untergejubelt?«

      Nancy verzog keine Miene. Buckmaster musste verrückt geworden sein. Sie verstand nicht, wieso Garrow nicht einschritt.

      »Welcher von euch ist es?« Buckmasters Zeigefinger legte sich auf den Abzug. »Letzte Chance! Wer von euch beiden hat sich auf die Seite des Feindes geschlagen?«

      Nancy versteifte sich.

      Sie hörte ein metallisches Klicken. Weiter nichts. Die Trommel des Revolvers war leer.

      »Nichts für ungut«, sagte Buckmaster, ließ sich wieder an seinem Tisch nieder. »Aber ich musste mich doch überzeugen, dass Ihre positive Bewertung nicht jeglicher Grundlage entbehrt. Setzen Sie sich.«

      Du Scheißkerl, dachte Nancy und ließ sich auf ihren Stuhl fallen.

      »Es ist gut, wenn jemand schweigen kann. Vor allem in den Händen der Gestapo bleiben schweigende Geheimagenten eine Weile länger am Leben. Wenn sie Glück haben, sogar so lange, bis wir sie befreien.« Buckmasters Blick richtete sich auf Nancy. »Bei Geheimagentinnen liegt der Fall ein wenig anders. Die Gestapo ist bei Weitem nicht so fortschrittlich wie wir, was ihre Auffassung von den Fähigkeiten einer Frau angeht. Das Gleiche gilt wohl für die französischen Kollaborateure. Deswegen werden Frauen in der Regel unmittelbar nach ihrer Verhaftung erschossen. Oder sie werden deportiert, vorzugsweise nach Osten, wo die Deutschen die meisten ihrer Konzentrationslager eingerichtet haben. Geheimagentinnen können höchstens versuchen, sich bei den Deutschen lieb Kind zu machen. Falls man Sie fasst, schlucken Sie Ihren Stolz also hinunter, Wake. Kriechen Sie vor ihnen, schlafen Sie meinetwegen mit ihnen. Wenn Sie tot sind, nützen Sie uns nichts mehr.«

      Nancy nickte der Einfachheit halber. Sie hatte nichts dagegen, mit kokettem Augenaufschlag durch eine Kontrolle zu scharwenzeln und Männer anzulächeln, die sie am liebsten ermordet hätte, aber weiter würde sie nicht gehen.

      »Wissen Sie schon, wo wir eingesetzt werden?«, fragte Denden.

      »In der Auvergne. Und da Sie beide während Ihrer Ausbildung offensichtlich beschlossen haben, ein gutes Team zu sein, sollen Sie auch zukünftig zusammenbleiben. Beide im Rang eines Captain, aber als Ihr Funker untersteht Rake Ihrem Kommando, Nancy. Und Sie werden die Partisanengruppe, der Sie sich anschließen, leiten. Die Karte bitte, Garrow.«

      Garrow breitete eine Karte in großem Maßstab auf dem Tisch aus, die mit nummerierten X versehen war.

      »Jedes X steht für eine gelungene Operation«, erklärte Buckmaster mit Stolz in der Stimme. »Waffenschmuggel in Paris, Sabotageakte in Cannes. Einem Team ist es letzte Woche gelungen, eine Munitionsfabrik in Toulouse in die Luft zu jagen.«

      »Und wo genau werden wir eingesetzt?«, fragte Nancy.

      Buckmaster tippte auf einen Punkt inmitten der Karte. »Nicht weit von Vichy entfernt. Dort wimmelt es von Deutschen und Partisanen. Für die Männer des Maquis, wie sie sich nach dem Gestrüpp, in dem sie hausen, nennen, ist die Auvergne ideal – dünn besiedeltes, dafür umso dichter bewaldetes und schwer zugängliches Terrain. Ihr Auftrag ist es, im Margeride-Massiv das Kommando über die größte Gruppe von Maquisards zu übernehmen. Der Anführer ist ein gewisser Colonel Gaspard.«

      »Ein aufgeblasener, einäugiger Idiot«, fügte Garrow hinzu.

      »Der die SOE hasst«, fuhr Buckmaster fort. »Gaspard glaubt, wenn die Deutschen vertrieben sind, werden die Engländer Frankreich vereinnahmen wollen. Er wird sich mit Händen und Füßen wehren, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, aber ihm mangelt es an Waffen und Munition. Also wird er wohl oder übel in den sauren Apfel beißen.«

      »Und wenn er es nicht tut?«, fragte Nancy.

      »Dann zwingen Sie ihn dazu«, antwortete Buckmaster und rollte die Karte ein. »Sie müssen ihn dazu bringen, sich zu fügen – oder Sie gehen dabei drauf. Gaspard ist todesmutig, hat aber von Kriegsführung keine Ahnung. Wenn wir ihn nicht kontrollieren, wird er seine Leute opfern und dabei unser Material verschwenden. Aber die Auvergne ist von zentraler Bedeutung für die Nachschubwege durch ganz Frankreich. Wir müssen es den Deutschen unmöglich machen, ihre Truppen und schweres Gerät schnell durch dieses Gebiet zu bringen.«

      »Wir sabotieren also Brücken und Eisenbahnlinien auf ihren Transportwegen?«, fragte Denden und sah aus, als könne er es kaum erwarten.

      »Genau. Wenn am Tag X die alliierte Invasion Frankreichs beginnt, dürfen die Deutschen nicht in der Lage sein, ihre Truppen an dieser neuen Front zu versorgen. Es wird darum gehen, ihnen den Gegenangriff so schwer wie möglich zu machen, ihre Kommunikation und ihren Nachschub an so vielen Punkten wie möglich zu behindern. Und das wird nur gelingen, wenn wir die Auvergne halten. Dann werden wir sie von allen Seiten angreifen, so lange, bis sie anfangen, sich vor ihrem eigenen Schatten zu fürchten.«

      Bei Buckmasters Worten spürte Nancy wieder das altbekannte Prickeln. Endlich wäre sie wieder dabei und könnte etwas tun.

      »Wann geht’s los?«, fragte sie.

      »In einer Woche. Bis dahin kommen Sie hier in einem unserer sicheren Häuser unter und studieren die Karte der Auvergne, bis Sie sie im Schlaf zeichnen können. Rake, Sie werden nahe Montluçon mit einer Lysander abgesetzt, wo Sie jemanden treffen, der Ihnen ein Funkgerät besorgt. Wake springt in unmittelbarer Nähe von Gaspards Lager mit dem Fallschirm ab und wird von Southgate, das ist einer unserer Männer dort, abgeholt. Sehen Sie zu, dass Sie Gaspard in den Griff bekommen, bis Denden mit dem Funkgerät zu Ihnen aufgeschlossen hat.«

      Nancy seufzte.

      Buckmaster sah sie fragend an. »Ist noch was, Captain Wake?«

      Nancy zuckte mit den Schultern. »Nein, Sir. Ich schätze es bloß nicht übermäßig, aus einem Flugzeug zu springen, das genauso gut landen könnte.«

      »Tatsächlich?«, sagte Buckmaster mit einem durchtriebenen Lächeln. »Aber laut Ihrer Personalakte haben Sie doch ein echtes Talent fürs Fallschirmspringen bewiesen.«

      Kapitel 22

      Die Maschine, ein schwerer Bomber vom Typ »Liberator«, beschleunigte, wurde schneller, und dann waren sie in der Luft.

      Das letzte Glas am Vorabend war ein Fehler gewesen, dachte Nancy und presste eine Hand auf ihren Magen. Vielleicht auch schon das vorletzte. Oder vielleicht hätte sie besser nicht von Cognac auf Whisky umschwenken sollen.

      Die Liberator legte sich auf die Seite.

      Nancy schluckte mühevoll und fragte sich, was passierte, wenn man sich in viereinhalbtausend Meter Höhe in seine Sauerstoffmaske übergab. Stöhnend schloss sie die Augen. Auch die Tasse Kaffee und das Sandwich vor dem Abflug hätte sie besser sein lassen. Auf dem Sandwich war Frühstücksfleisch gewesen, das die Briten wirklich an allen erdenklichen Orten unterbrachten. Das Flugzeug sackte nach unten, und sie klammerte sich an den Zargen des Rumpfs fest. Wieder hob sich ihr Magen.

      Der Lärm um sie herum war ohrenbetäubend, waren das Explosionen? Das Flugzeug sackte von Neuem in die Tiefe, diesmal rasend schnell und außer Kontrolle. Dann heulten die Triebwerke auf. Nancy krallte sich fest. Es gab einen Knall, als hätte Gott mit der Faust auf den Bomber gehauen. Lass mich nicht jetzt sterben, betete Nancy. Nicht, bevor ich nach Frankreich zurückgekehrt bin. Mit angehaltenem Atem starrte sie hinaus in die Dunkelheit.

      Das Flugzeug stieg wieder in die Höhe. Die nächste Explosion war nur noch gedämpft zu hören. Nancy atmete aus und lehnte sich zurück. Ihr Blick fiel auf ihre Hand. Wie nackt sie ohne ihren Ehering wirkte. Aber Garrow hatte ihr geraten, den Ring vor ihrem Sprung abzulegen. Zum ersten Mal, seit Henri ihn ihr übergestreift hatte, fehlte der Ring an ihrem Finger; der weiße Streifen kam ihr wie eine Wunde vor.

      Und dann war es so weit. Der zuständige Sergeant tippte auf seine Uhr und bedeutete ihr, dass sie eine halbe Stunde von ihrem Landeplatz entfernt waren.

      Nancy überprüfte erneut die Gurte des Fallschirms und die Mullbinden, die sie zum Schutz gegen den Aufprall um ihre Füße gewickelt hatte, und tastete nach der Puderdose in der Seitentasche ihres Overalls. Buckmaster hatte sie ihr zum Abschied geschenkt. Unter der Puderschicht verbarg sich eine Zyankalikapsel, nur für den Fall, dass sie in die Hände der Gestapo geriet und sich für den letzten Ausweg entschied.

      Nancy starrte aus dem Bombenschacht in die Tiefe, wo sich das schwer zugängliche Margeride-Massiv mit dem Mont Mouchet und Gaspards Partisanenlager befinden sollte. In der Dunkelheit war nicht mehr als ein blass schimmernder Mond zu erkennen.

      Die Maschine ging in den Sinkflug über, und sie spürte, wie ihr wieder das Frühstücksfleisch hochkam. Wenn es irgendeinen Zeitpunkt geben sollte, der geeignet war, um aus einem gottverdammten Flugzeug zu springen, dann war es genau jetzt.

      * * *

      Nancy hatte den Sergeant gebeten, ihr im richtigen Moment einen Schubs zu geben, und er nahm sie beim Wort. Sie kippte vornüber und fiel in die Dunkelheit.

      Sie hörte, wie sich der Fallschirm öffnete, spürte, wie die Gurte an ihren Schultern rissen – und dann schwebte sie.

      Unter ihr lag nun eine mondbeschienene Landschaft, dunkle Berge hoben sich ab, ein matt glänzender Fluss schlängelte sich durch Felder hindurch – ein Bild des Friedens.

      Gleich darauf entdeckte sie die Lichter, brennende Fackeln, die den Landeplatz markierten – und die Bäume. Herrgott nochmal, warum waren da bloß so viele Bäume? Und schon stürzte die Erde ihr entgegen.

      Nancy riss an der Steuerleine, um über freies Feld zu gelangen, doch ein Windstoß trieb sie zurück über die Bäume. Sie zog die Knie an, drückte ihr Kinn auf die Brust und überließ sich der Schwerkraft. Äste griffen nach ihr und hielten sie fest. Der Fallschirm senkte sich herab und legte sich wie ein Dach über die Bäume. An einem von ihnen baumelte Nancy wie ein Fisch am Angelhaken.

      Sie roch den Rauch der gelöschten Markierungsfackeln, sehen konnte sie nichts. Dann hörte sie, wie sich jemand näherte. Eine Taschenlampe wurde angeknipst. Jemand schien etwas auf Französisch zu sagen.

      Merde, dachte Nancy und griff nach dem Webley-Revolver in der Schenkeltasche ihres Overalls. Falls das ein französischer Milizionär war, konnte sie sich begraben.

      Nun war er bei Nancy und leuchtete sie an. »Was für schöne Früchte manche Bäume tragen.« Er lachte.

      »Lassen Sie diesen französischen Quatsch«, sagte Nancy und schob ihren Revolver in die Tasche zurück. »Holen Sie mich lieber herunter.«

      Dann sah sie im Schein der Taschenlampe den Waldboden, der höchstens drei Meter entfernt war. Sie seufzte ergeben, löste den Fallschirm und sprang, und es gelang ihr sogar eine Landung, ohne sich die Knöchel zu brechen.

      »Guten Abend«, sagte der Mann und half Nancy auf die Beine.

      Es war ein junger gut aussehender Franzose mit einer schmalen Nase, hohen Wangenknochen und einem schön geschwungenen Mund.

      »Henri Tardivat.« Er deutete eine Verneigung an.

      »Captain Nancy Wake.« Nancy wischte Blätter und Erde von ihrem Overall. »Es hieß, dass ich von jemandem namens Southgate abgeholt werde.«

      »Erkläre ich Ihnen gleich.« Tardivat streifte seinen Rucksack ab und reichte Nancy die Taschenlampe. Dann kletterte er auf den Baum und begann die Schnüre des Fallschirms zu lösen.

      »Leuchten Sie mir«, rief er nach unten und packte den Fallschirm vorsichtig zusammen. Nancy roch feuchten Waldboden und glaubte sogar schon den ersten Duft von Frühlingsblumen wahrzunehmen. Mit dem zusammengerollten Fallschirm unter dem Arm stieg Tardivat vom Baum herunter. »Southgate wurde vor einer Woche von der Gestapo geschnappt.«

      »Hat ihn jemand verraten?«

      Tardivat schüttelte den Kopf. »Er hatte einfach Pech. Ist mit seinen gefälschten Papieren in eine Kontrolle geraten. Ich bin der Ersatzmann, der Sie zu Gaspard bringen wird.«

      »Von Gaspard habe ich schon gehört.«

      »Und was haben Sie gehört?«

      Nancy beschloss, Buckmasters Urteil nicht wortwörtlich wiederzugeben. »Dass er ein guter Kämpfer ist. Und ein wenig eigensinnig.«

      Tardivat lächelte. »Hat man Ihnen auch gesagt, dass er die Engländer hasst?«

      Nancy zuckte mit den Schultern. »Ich bin Australierin.«

      »Tut mir leid, Madame, aber das ist für ihn ein und dasselbe.« Tardivat stopfte den Fallschirm in seinen Rucksack.

      »Was haben Sie mit dem Fallschirm vor?«, fragte Nancy. »Wir müssen ihn vergraben und können ihn nicht einfach mit uns rumtragen. Im Übrigen heißt es Captain, nicht Madame.«

      »Vor dem Krieg war ich Schneider«, entgegnete Tardivat. »Ich bringe es nicht übers Herz, Seide zu vergraben. Vielleicht ist das für Sie auch französischer Quatsch, aber ich werde meiner Frau daraus etwas Hübsches zum Anziehen nähen. Die Seidenstoffe, die wir vor dem Krieg zur Verfügung hatten, wurden dummerweise von den Deutschen beschlagnahmt.«

      Nancy dachte daran, wie oft man ihr während ihrer Ausbildung erklärt hatte, ein Fallschirm müsse nach der Landung aus Gründen der Sicherheit unbedingt vergraben werden. Doch dann entschied sie, Tardivat nicht zu verärgern. Bei dem Auftrag, den Buckmaster ihr erteilt hatte, wäre sie auf ihr wohlgesinnte Kameraden angewiesen.

      »Also gut«, sagte sie. »Behalten Sie die Seide.« Sie nahm ihren Rucksack ab und ließ sich auf dem Waldboden nieder. »Wie weit ist es bis zu Gaspard?«

      »Etwa acht Kilometer. Aber es wird über unwegsames Gelände gehen.«

      Nancy begann die Mullbinden von ihren Füßen abzuwickeln.

      Tardivat fing an zu lachen. »Sind Sie tatsächlich in Pumps und Seidenstrümpfen gesprungen?«

      Nancy steckte die Pumps in ihren Rucksack und holte ein Paar Schuhe heraus, das besser zum Laufen geeignet war. »Natürlich, man weiß doch nie, was einen erwartet. Aber dieser dumme Helm hat mir die Frisur ruiniert.« Sie nahm ihn ab, lockerte die zerdrückten Haare mit den Fingern und stand auf. »So, wollen wir?«

      * * *

      Sie marschierten in völliger Dunkelheit. Tardivat hatte die Taschenlampe ausgeschaltet, und Nancy lief direkt hinter ihm. Sie war froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben und zurück in Frankreich zu sein. Zwar hatte der steile Bergpfad, den sie inmitten des dichten Waldes hinaufkraxeln musste, nichts mit Paris oder Marseille zu tun, trotzdem fühlte sich alles irgendwie heimisch an.

      Vor ihrem inneren Auge tauchte ein Bild von Henri auf. Er stand in ihrem Schlafzimmer am Fenster, trug einen Abendanzug und drehte sich zu ihr um. Es war ein so klares Bild, dass Nancy nach Atem rang und versucht war, die Hand nach ihm auszustrecken.

      Als sie sich wieder gefasst hatte, fragte sie: »Was gibt es Neues zur Lage in der Auvergne?«

      Tardivat schien darüber nachzudenken, es dauerte eine Weile, bevor er Nancy eine Antwort gab. »Wir Franzosen wissen, was ein Russlandfeldzug im Winter bedeutet. Die Deutschen sind gerade dabei, es zu lernen. Das macht uns Mut.«

      Nancy erinnerte sich daran, wie aufgeregt Henri ihre Hand gedrückt hatte, als die Deutschen vor zwei Jahren Russland angegriffen hatten. Jedes Kind in Frankreich wusste, was geschehen war, als Napoleon versucht hatte, Moskau einzunehmen. Hitler schien es entweder nicht zu wissen oder zu glauben, er könne es besser. Doch für Henri war klar gewesen, dass die russische Front den Untergang der Deutschen bedeuten würde.

      »Wir haben dieses Jahr viele Männer dazugewonnen«, fuhr Tardivat fort. »Viele junge Männer, die sich weigern, in Deutschland Zwangsarbeit zu leisten. Natürlich ist das gut, aber es bringt auch neue Schwierigkeiten mit sich.«

      »Was für welche?«

      »Wir werden zu viele und finden nicht mehr genügend sichere Verstecke. Und an Verpflegung mangelt es uns natürlich. Außerdem bekämpfen wir Franzosen uns nun untereinander.« Tardivat seufzte. »In ländlichen Gegenden wie der Auvergne gibt es Familien oder sogar ganze Dörfer, die sich schon seit der Französischen Revolution in den Haaren liegen. Einige von ihnen benutzen die Gestapo, um den anderen eins auszuwischen, andere wenden sich an den Maquis.«

      Für derart kindische Verstrickungen hatte Nancy noch nie etwas übriggehabt. »Und Gaspard lässt das zu?«

      Tardivat schnaubte verächtlich. »Gaspard steckt mittendrin. Er erlaubt seinen Leuten, die Bauernhöfe ihrer Feinde zu plündern.«

      Der Pfad, dem sie folgten, wurde immer steiler und schmaler. »Ich werde dem ein Ende machen«, sagte Nancy und stellte überrascht fest, dass sie dank der Ausbildung in Schottland nun Hänge hinaufsteigen und dabei reden konnte, ohne außer Atem zu geraten.

      Das erste Tageslicht begann die Dunkelheit zu durchdringen. Nancy sah sich um. Sie hatten die Baumgrenze unter sich gelassen.

      »Ab sofort werden wir nichts mehr mitnehmen, ohne dafür zu bezahlen«, erklärte sie bestimmt. »Ab sofort gibt es Regeln des Anstands. Wir sind nicht wie die Deutschen. Wir sind die Guten, und so werden wir uns auch verhalten.«

      Tardivat zuckte mit den Schultern. »Wie Sie meinen, Captain.«

      Nancy sah ihn streng an. Sie hatte ihm den Fallschirm gelassen, aber einen respektlosen Umgang würde sie nicht dulden. Sie holte Luft, um es ihm klarzumachen – und nahm zu spät wahr, dass etwas in ihrem Rücken seine Aufmerksamkeit erregte. Bevor sie sich umwenden konnte, spürte sie einen Schlag auf ihren Hinterkopf, und dann wurde alles schwarz.

      Kapitel 23

      Sie war nicht tot. So viel stand fest. Tote hatten keine Schmerzen, wohingegen es ihr überall wehtat. Sie fragte sich, wo sie verdammt nochmal gelandet war. Sehen konnte sie nichts, man hatte ihr etwas, das, so wie es roch, ein alter Futtersack sein musste, über den Kopf gestülpt.

      Durch das Sackleinen erkannte Nancy Licht. Sie versuchte, sich zu bewegen, was jedoch nicht ging. Sie saß auf einem Stuhl, und ihre Arme waren hinter der Lehne gefesselt worden, woher auch die Schmerzen kamen, die sie geweckt hatten. Ihre Beine hatte man ebenfalls an den Stuhl gebunden und ihr die Schuhe ausgezogen. Unter ihren Füßen fühlte sie festgetretenen Erdboden.

      Die Frage war nur, wo sie war. Und in wessen Händen. Von irgendwoher kam frische kühle Luft, und sie hörte den Wind in den Bäumen rauschen. Demnach befand sie sich wohl noch irgendwo in den Bergen der Auvergne. Womöglich in einer Scheune. Jedenfalls nicht in einem Keller der Gestapo, das war schon mal ein Trost.

      Stimmen näherten sich. Es mussten mehrere Männer sein, doch nur einer redete, und zwar Französisch, die anderen stimmten ihm zu oder lachten beifällig.

      »Unser Besuch scheint wach zu sein«, bemerkte der Redner.

      Okay, sagte sich Nancy. Es geht los.

      Jemand zog den Sack von ihrem Kopf. Nancy blickte in das Gesicht eines Mannes. Es war ein rundes, glattrasiertes Gesicht mit einer schwarzen Augenklappe.

      »Was für ein hübsches Vögelchen in unser Nest geflattert ist. Gefällt mir besser als der Vorgänger, der gerade von der Gestapo durch den Wolf gedreht wird.«

      Für einen Moment dachte Nancy, es sei die Rede von Henri, aber das konnte ja nicht sein, woher sollte Gaspard etwas von ihm wissen? Wahrscheinlich meinte er Southgate.

      Sie schaute sich um und stellte fest, dass sie tatsächlich in einer Scheune war.

      »Diese Engländer«, fuhr der Mann kopfschüttelnd fort. »Sie glauben, wenn sie uns jemanden mit Titten schicken, tun wir, was sie wollen.«

      Einige der Männer, die mit ihm gekommen waren, wirkten peinlich berührt.

      »Richtig, Gaspard«, erwiderte Nancy kalt. »Ich darf mich sogar von Ihnen flachlegen lassen, wenn es unbedingt sein muss.« Sie taxierte den Widerstandskämpfer mit schiefgelegtem Kopf. »Nur muss ich gestehen, dass ich mich gerade nicht zwischen Ihnen und meiner Zyankalikapsel entscheiden kann.«

      Gaspards Männer lachten. Sie hatten nicht gewusst, wen die Engländer ihnen schicken würden, doch mit Sicherheit hatten sie nicht mit einer attraktiven Frau gerechnet, die nicht den Anschein machte, sich von dem alten Haudegen einschüchtern lassen zu wollen. Gaspard warf ihnen einen zornigen Blick zu. Es war an der Zeit, ihre Pfründe ins Spiel zu bringen.

      »Die Engländer bieten Ihnen ihre Unterstützung an«, sprach Nancy weiter. »Geld, Waffen oder was immer Sie brauchen, um Ihr Land zurückzuerobern.«

      Gaspard beugte sich zu Nancy vor. »Wir Franzosen kennen die Engländer seit Jahrhunderten. Die sind noch schlimmer als die Deutschen.«

      Nancy roch den alten Schweiß in der Kleidung des Mannes und wich so weit wie möglich zurück. »Vielleicht haben Sie es noch nicht gemerkt, Gaspard, aber diesmal kämpfen die Engländer mit Ihnen auf derselben Seite. Und sie sind bereit, alles, was nötig sein wird, in diesen Kampf zu investieren.«

      Sie setzte sich wieder gerade hin. »Im Übrigen sprechen Sie hier mit der Weißen Maus. Ich liebe Frankreich, Sie Schwachkopf.«

      Die Männer wirkten beeindruckt.

      Nancy schenkte ihnen ein liebenswürdiges Lächeln.

      Als Gaspard das sah, lief er dunkelrot an und trat Nancys Stuhl um.

      Sie fiel auf ihre Schulter und spürte, wie der Schmerz ihr bis unter die Schädeldecke raste.

      »Die Weiße Maus war ein Stück Dreck«, sagte Gaspard. »Eine Frau, die sich mit dem Geld ihres Mannes ein schönes Leben gegönnt hat, während ihre Mitstreiter erschossen wurden. Glauben Sie, wir sehen zu, wie Sie zwischen Ihren Friseurbesuchen Soldat spielen?«

      Nancy versuchte, sich auf die Seite zu drehen, doch es gelang ihr nicht. »Mein Mann hat die Résistance von Marseille finanziert«, presste sie hervor. »Keiner von uns hat Soldat gespielt.«

      Gaspard hockte sich vor sie und zeigte ihr ihren Ehering. »Warum tragen Sie den Ring nicht, wenn Sie verheiratet sind?«

      Erschöpft schloss Nancy die Augen und wünschte, er würde sie in Ruhe lassen. »Um mir beim Sprung aus dem Flugzeug nicht versehentlich den Finger abzureißen.« Sie spürte etwas klebrig Feuchtes unter ihrem Kopf, wahrscheinlich war sie wieder auf die Stelle gefallen, wo Gaspard oder einer seiner Männer ihr den Schlag versetzt hatte.

      Als sie die Augen öffnete, hielt Gaspard den Ring zwischen Daumen und Zeigefinger und drehte ihn im Licht. »Ich frage mich, warum wir Sie nicht einfach umbringen. Wir behalten den Riesenbatzen Geld, der im Futter Ihres Rucksacks eingenäht war, vergraben Sie hier irgendwo im Wald und melden Ihren Freunden in England, dass Sie nie bei uns angekommen sind.« Er steckte den Ehering in seine Hosentasche. »Den Ring schicke ich Ihrem Mann, falls er es jemals aus dem Keller der Gestapo herausschafft.«

      Offenbar wusste er doch mehr, als Nancy angenommen hatte. Sie holte tief Luft und sammelte ihre Kraft. »Das wird dann das Letzte sein, was Sie aus England bekommen haben, denn in London weiß man, dass ich sicher gelandet bin.«

      Gaspard lachte. »Woher?«

      »Ich habe es dem Piloten nach dem Absprung mit meiner Taschenlampe signalisiert«, log Nancy. »Sie haben die Wahl. Entweder Sie richten jetzt den Stuhl auf und lassen mich verdammt nochmal meine Arbeit machen, oder in London wird Ihrer Truppe die Unterstützung gestrichen.«

      Gaspard drehte sich nach hinten um. »Stimmt es, was sie sagt? Hat sie ein Signal gegeben?«

      Nancy hob den Kopf, um zu sehen, mit wem er sprach. Erschrocken erkannte sie Tardivat, der nach den anderen eingetreten sein musste. Er wusste, dass sie nach ihrer Landung niemandem Zeichen gegeben hatte.

      Tardivat zuckte mit den Schultern. »Ja«, antwortete er gleichmütig. »Es war das Erste, was sie nach der Landung gemacht hat.«

      Gaspard schlug Nancy mit der Faust ins Gesicht.

      * * *

      Als Nancy wieder zu sich kam, lag sie auf dem Boden der Scheune. Allerdings war sie nicht mehr gefesselt, und irgendjemand hatte eine Decke über sie gebreitet.

      Sie richtete sich ein wenig auf. Es musste Nachmittag sein, das Licht war blasser geworden.

      Ihr Blick fiel auf Tardivat. Er saß auf dem Boden, mit dem Rücken an der Wand, und war als Einziger von Gaspards Meute bei ihr geblieben. Die anderen hörte sie draußen reden und lachen.

      An einer anderen Wand stapelte sich Gerümpel, eine alte Schubkarre und morsch aussehende Kisten.

      Tardivat stand auf und brachte ihr eine mit Wasser gefüllte Feldflasche. Nancy trank durstig, bedankte sich und reichte die Flasche zurück. Er holte Nancys Ehering aus seiner Hosentasche und gab ihn ihr.

      Nancy steckte ihn wieder an. In der SOE hatte man ihr verbieten wollen, den Ring zu ihrem Einsatz mitzunehmen. Sie hatte nicht mit sich reden lassen und darauf hingewiesen, dass kein Name eingraviert war. Niemand würde anhand dieses einfachen Goldreifs erkennen, dass es der Ehering von Nancy Fiocca alias Weiße Maus war.

      Wieder kam ihr der Moment in den Sinn, als Henri ihn ihr übergestreift hatte – mit einem Blick großer Zärtlichkeit. Vielleicht hätten sie damals nicht heiraten sollen. Sie hatten ja zuvor schon wie Mann und Frau zusammengelebt, und für Claudette war sie von Anfang an Madame Fiocca gewesen. Eigentlich hatten sie erst nach Kriegsende heiraten wollen, in schöneren Zeiten. Doch dann wäre sie bei einem Kurierdienst um ein Haar von den Deutschen geschnappt worden, und plötzlich hatte Henri unbedingt heiraten wollen. Vielleicht hatte er tatsächlich gehofft, die Ehe würde sie vorsichtiger machen.

      »Ich kann Sie zu einem Bauernhof bringen, wo Sie übernachten können«, sagte Tardivat. »Von da aus gelangen Sie nach Clermont-Ferrand. Dort hat die Résistance eine Zelle, und ich kenne den Funker. Er wird London bitten, Sie zurückzuholen.«

      Nancy schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht daran, unverrichteter Dinge umzukehren.«

      »Wenn Sie bleiben, findet Gaspard einen Weg, Sie umzubringen, Captain Wake«, antwortete Tardivat leise. »Er wird behaupten, dass Sie nach Ihrer Ankunft von einer deutschen Patrouille erschossen wurden.«

      »Nenn mich Nancy.« Nancy nahm ebenfalls an, dass Gaspard gerade dabei war, sich seine nächsten Schritte zu überlegen. Sie sah sich um. »Wo ist mein Rucksack?«

      Tardivat brachte ihn ihr.

      Nancy schaute hinein und wunderte sich. Ihre Sachen waren durchwühlt worden, aber ihre neue Handtasche und das Geld waren noch da. Sogar der Revolver steckte im Rucksack, allerdings ohne Munition. Sie nahm alles heraus und packte es wieder ordentlich ein – ihre beiden Spitzennachthemden, ein kleines, mit rotem Satin bezogenes Kissen, ihre Unterwäsche, ein einfaches geblümtes Kleid, falls sie irgendwo als ganz normale Französin auftreten musste, ihre Pumps, ihre Haarbürste, ihr Make-up und ihre Taschenlampe. Sie zog ihr Halstuch ab, kippte Wasser aus Tardivats Feldflasche darauf und wischte über ihr Gesicht. Auf dem Halstuch blieb ein blutiger Schmierfleck zurück. Nancy betastete ihr Kinn und spürte eine Schramme.

      Zuletzt klappte sie ihre Puderdose auf und trug mithilfe des kleinen Spiegels ihr Victory-Rot auf die Lippen auf.

      Tardivat hatte begonnen, den Fallschirmstoff auseinanderzuschneiden.

      »Nähst du deiner Frau ein Kleid?«, fragte Nancy.

      Er nickte.

      »Fühlst du dich schuldig, weil du sie alleingelassen hast?«

      Tardivat begutachtete ein großes Stück Stoff. »Nur einundzwanzig Jahre nach dem ersten Großen Krieg sind wir in einen zweiten geraten. Wenn du mich fragst, sind wir alle schuldig.«

      »So kann man es auch sehen.« Nancy überprüfte, ob sie Lippenstift an den Zähnen hatte, aber es war alles perfekt. »Was meinst du, auf welche Weise Gaspard versuchen wird, mich umzubringen?«

      Tardivat zuckte mit den Achseln. »Sie wissen, dass man dich im Nahkampf ausgebildet hat. Also wird Gaspard dich in Sicherheit wiegen und dich erschießen, wenn du schläfst.«

      »Gibt es hier in den Bergen noch andere Gruppen des Maquis? Einen entgegenkommenderen Anführer, mit dem sich reden lässt?«

      Tardivat zog die Stirn kraus und überlegte. »Vielleicht Colonel Fournier. Seine Gruppe versteckt sich in der Nähe von Chaudes-Aigues auf der anderen Seite des Tals. Er und Gaspard mögen sich nicht. Aber Fournier hat nur fünfzig Mann und führt mit ihnen ein raues Leben.«

      Nancy ließ ihre steif gewordenen Schultern kreisen und atmete tief ein und aus, in der Hoffnung, das Gefühl der Benommenheit in ihrem Kopf loszuwerden.

      »Bring mich zu ihm.«

      »Jetzt?«

      »Bald. Vorher möchte ich noch mit meinem Gastgeber zu Abend essen.«

      Tardivat strich seinen Stoff glatt und faltete ihn zusammen.

      * * *

      Gaspard und seine Leute saßen um ein Erdloch herum, in dem ein Feuer brannte, jeder mit einem Blechnapf in der Hand. Auf dem Feuerrost stand ein Kessel mit einem Eintopf, der einen unangenehmen Geruch nach Hammelfleisch verbreitete. Gaspard saß als Einziger erhöht auf einer Kiste. Er entdeckte Nancy als Erster und warf ihr einen abfälligen Blick zu. Daraufhin drehten auch andere den Kopf nach ihr um.

      Ein Mann füllte einen Blechnapf mit Eintopf und brachte ihn Nancy, ein gutaussehender junger Mann mit großen braunen Augen. »Sie müssen uns entschuldigen, Madame«, sagte er mit einer tiefen Verbeugung. »Wir leben seit so langer Zeit in der Wildnis, dass wir kaum noch wissen, wie man sich einer Dame gegenüber benimmt.«

      Gaspard wechselte einen Blick mit seinen Leuten und grinste verschwörerisch.

      Der junge Mann sprach weiter. »Wir entschuldigen uns auch für das Essen. Mit Sicherheit sind Sie Besseres gewöhnt.«

      »Mit Sicherheit.« Nancy lächelte ihn mit ihren feuerrot geschminkten Lippen an. »Wie heißen Sie?«

      Der junge Mann errötete leicht. »Franck.«

      »Vielen Dank für das freundliche Angebot, Franck, aber ich bin nicht hungrig.«

      Franck warf Gaspard einen unsicheren Blick zu, bevor er sich wieder auf Nancy konzentrierte und ihr einen Schluck Wein anbot.

      Nancy lachte. »Glaubst du, ihr könnt mich betrunken machen? Und wenn ich eingeschlafen bin, erschießt mich einer von euch?«

      Franck wandte den Blick ab.

      »Und dann gebt ihr eine Nachricht nach London durch und erzählt, ich sei wie Rotkäppchen in den Wald gegangen und vom bösen Wolf gefressen worden?« Sie nahm Franck den Blechnapf aus der Hand und schleuderte ihm den Inhalt ins Gesicht. »Für wie blöd haltet ihr mich?«

      »Miststück.« Franck taumelte rückwärts und wischte hektisch über seine Augen.

      »Tut mir leid, aber für dich und die anderen hier bin ich immer noch Captain Wake. Einen Rang, den ich mir verdient habe, während ihr im Wald Räuber und Gendarm gespielt habt.«

      Nancy trat zu Gaspard. »Wo sind deine Fluchtwege und Beobachtungsposten? Ich habe schon Zeltlager von Pfadfinderinnen gesehen, die besser durchdacht waren als das, was ich hier vorfinde. Was, glaubt ihr, ist eure Aufgabe? In der Gegend rumlungern, saufen und Schafe stehlen? In London ging man davon aus, dass ihr gegen die Deutschen kämpft.«

      Gaspard bedachte Nancy mit einem hasserfüllten Blick.

      »Ihr seid nichts als ein lächerlicher Haufen Amateure.« Nancy rückte ihren Rucksack zurecht. »In einem Monat werden Fourniers Leute die am besten ausgebildete und ausgerüstete Gruppe in der Auvergne sein.« Sie ließ ihren Blick von einem Gesicht zum anderen wandern. »Solltet ihr eure Spielereien irgendwann leid sein, dürft ihr euch bei mir melden. Bis dahin wünsche ich viel Spaß.«

      Zur Abrundung ihrer Botschaft spuckte Nancy in den Kessel auf dem Feuer. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und steuerte den Wald an. Sie hatte keine Ahnung, wo sie diesen Fournier finden würde, doch das war ihr einerlei. Auf der anderen Seite des Tals, hatte Tardivat gesagt, und dahin würde sie gehen. Sie schaltete ihre Taschenlampe ein und folgte dem Pfad, der in den Wald hineinführte.

      Es dauerte nicht lange, bis sie Schritte hinter sich hörte. Sie drehte sich um und erkannte Tardivat.

      »Das ist die falsche Richtung, Captain«, sagte er freundlich.

      »Ging mir auch schon durch den Kopf, aber ich konnte ja schlecht nachfragen«, antwortete Nancy. »Es hätte meinen Abgang ruiniert.«

      »Stimmt.« Tardivat lächelte. »Soll ich dich begleiten?«

      Nancy atmete erleichtert auf. »Na dann los.«

      Kapitel 24

      Eva Böhm war sicher, dass man sie übervorteilt hatte. Sie sah das Gesicht der Verkäuferin vor sich, als sie ihr die zwei Koffer für ihre Rückkehr nach Berlin verkauft hatte, diesen Ausdruck schlecht gelaunter Überheblichkeit, den sie in Marseille bis zum Überdruss kennengelernt hatte, und die gespielte Verständnislosigkeit, wenn sie mit ihrem deutschen Akzent etwas auf Französisch sagte.

      Sie konnte es kaum erwarten, mit ihrer Tochter Sonja wieder nach Berlin zu kommen. Voller Schuldgefühle dachte sie an ihren Mann, der in Frankreich bleiben musste. Doch es half nichts, er würde in die Auvergne versetzt werden, eine gottverlassene Gegend, wo sich Partisanen zusammengerottet hatten.

      Eva knallte den Deckel des Koffers zu und stellte fest, dass er nicht richtig schloss. Sie setzte sich darauf. Es nützte nichts, offenbar war der Riegel nicht genau über dem Schloss angebracht worden.

      Es war so typisch. Mit einem Mal hätte sie am liebsten geheult.

      »Mama.«

      Eva wandte sich um.

      Sonja stand im Türrahmen, ihren Plüschhasen im Arm. »Bunny kommt doch mit nach Berlin, oder?«

      Eva winkte sie zu sich und hob sie auf ihren Schoß. »Natürlich kommt Bunny mit.« Ihr Mann hatte den Plüschhasen so getauft, in Erinnerung an seine Zeit in England. »Wenn du magst, darf er die ganze Fahrt über bei dir sitzen.«

      Sonja murmelte etwas.

      »Was hast du gesagt?«

      »Ich will nicht, dass Papa allein hierbleibt. Warum können wir nicht mit ihm gehen?«

      »Weil Papa in der nächsten Zeit keine richtige Wohnung haben wird und wir es in Berlin schöner haben werden«, antwortete Eva und hoffte, dass die Rückkehr tatsächlich die bessere Lösung war. Die Briefe ihrer Eltern und Freunde klangen nicht sehr optimistisch. Es war von pausenlosen Luftangriffen die Rede.

      »Ich möchte bei Papa bleiben«, sagte Sonja.

      Eva drückte ihre Tochter tröstend an sich. Ihr Blick fiel auf einen Fleck im Teppich. Diese hellen Teppiche waren eine weitere französische Unsitte.

      »Dein Vater hat künftig noch mehr zu tun als bisher. Deshalb fahren wir nach Berlin und warten dort auf ihn, bis er seine Arbeit hier beendet hat.«

      »Redet ihr von mir?«

      Eva schaute auf. Ihr Mann lehnte am Türpfosten.

      Sonja rannte zu ihm, ließ ihren Plüschhasen fallen und umschlang die Beine ihres Vaters. Er hob sie in seine Arme.

      »Isst du mit uns zu Abend?«, fragte Eva.

      Er drückte Sonja einen Kuss auf die Wange, setzte das Kind ab und küsste seine Frau. »Deshalb bin ich früher gekommen. Außerdem habe ich einen neuen Freund mitgebracht. Er fährt mit euch nach Berlin und wird euch dort Gesellschaft leisten.«

      Böhm trat zurück in den Flur und kehrte mit einem Hundekäfig zurück. Ein winziger Schäferhund war darin, der mit dem Schwanz wedelte und zu bellen begann.

      Mit einem freudigen Aufschrei öffnete Sonja die Tür des Käfigs. Das Hündchen sprang in ihre Arme und leckte über ihr Gesicht.

      Böhm legte einen Arm um Evas Taille.

      »So kurz vor unserer Abreise kommst du mit einem Welpen?«, sagte Eva leise. »Ist das klug?«

      »Er ist schon so gut wie stubenrein. Du musst ihm nur noch beibringen, Fremden zu misstrauen.«

      Kapitel 25

      Tardivat schwieg, während sie marschierten, und Nancy war ihm dankbar dafür. Der Aufstieg war steil und herausfordernd, und das Adrenalin, das ihr in den letzten Stunden Kraft gegeben hatte, wich nun aus ihrem schmerzenden Körper. Zurück blieb das Gefühl, versagt zu haben.

      Nancy dachte an Buckmasters Auftrag, Gaspards Gruppe in eine schlagkräftige Einheit umzuwandeln, die bei der Invasion wusste, wie man die Nachschubwege der Deutschen unterbrechen konnte. Nicht mehr als einen einzigen Verbündeten hatte sie gewonnen, und das nur dank eines Fallschirms. Und wie lange er bei ihr bleiben würde, stand in den Sternen.

      Sie überlegte, was sie Fournier anzubieten hatte. Eigentlich nichts. Das Geld, das sie bei sich hatte, konnte er sich einfach nehmen und sie anschließend umbringen. Sie wünschte, Denden wäre bei ihr.

      Sie erreichten eine niedrige, mit Flechten bewachsene Mauer. »Wir machen eine Pause«, sagte Tardivat und setzte sich.

      Dankbar ließ Nancy sich an seiner Seite nieder. Ihre Beine hatten angefangen vor Müdigkeit zu zittern. »Irgendwie muss ich zu meinem Funker Kontakt aufnehmen. Er wurde in der Nähe von Montluçon abgesetzt. Wir wollten uns in Gaspards Lager treffen.«

      Tardivat schien sich das durch den Kopf gehen zu lassen. Schließlich sagte er: »Ich werde ihm eine Nachricht zukommen lassen. Dann weiß er, wo er uns finden kann.«

      Nancy sah ihn von der Seite an. Sie hatten ihre Taschenlampen ausgeschaltet, seinen Gesichtsausdruck konnte sie nicht erkennen.

      »Wie soll das gehen? Doch nicht über Gaspard.«

      »Gaspard ist sicher alles andere als ein großer Stratege«, antwortete Tardivat. »Trotzdem hat er es mit seinen Leuten geschafft, dass die Deutschen sich nicht mehr in unsere Berge wagen. Und die Bewohner der Auvergne sind überwiegend auf unserer Seite. Sie geben unsere Nachrichten wie in alten Zeiten weiter, von Bauernhof zu Bauernhof. Oder die Frauen raunen sie sich beim Einkaufen zu. Schon jetzt wird man hier in der Gegend wissen, dass du bei uns gelandet bist. Und warum man dich geschickt hat. Wir werden die Leute bitten, nach einem Fremden Ausschau zu halten und ihm den Weg zu uns zu beschreiben.«

      »Gut.«

      Nancy stand auf, doch dann brachte der Schwindel alles zum Drehen.

      Tardivat fasste ihren Arm und hielt sie fest. »Nicht weit von hier ist eine Scheune. Dort können wir übernachten.«

      »Ich möchte zu Fournier.«

      »Captain, ich glaube, es wäre wirklich besser, bei der ersten Begegnung mit ihm nicht gleich umzufallen – erster Eindruck und so.«

      Das Schwindelgefühl hatte sich gelegt, doch sie war noch immer wacklig auf den Beinen. »Vielleicht hast du recht.«

      * * *

      Am Morgen wurde Nancy von der Kälte geweckt. Sie zog ihre Wolldecke höher, schob sie jedoch gleich wieder fort. Sie stank allzu stark nach Rauch und Tier.

      Stöhnend setzte sie sich auf, rieb ihre Arme und begutachtete ihre Umgebung. Sie hatten in einer niedrigen, steinernen Scheune übernachtet, in der es nach Kühen, Dung und Stroh roch.

      Mit wehem Herzen erinnerte Nancy sich an ihr Haus in Marseille, das weiche Bett mit den Leinenlaken und Seidenkissen. Morgens hatte Claudette die Vorhänge für sie aufgezogen, die Fensterläden aufgestoßen und die Sonne hereingelassen. Auf ihrem Nachttisch hatte ein Tablett mit frischem Kaffee und Croissants gestanden. Während sie frühstückte, ließ Claudette ihr ein Bad ein. Anschließend fragte sie nach Nancys Wünschen für den Tag. Henri stand morgens mit den Hühnern auf und war, wenn Nancy wach wurde, längst in seiner Fabrik, doch stets hatte er ihr eine liebevolle Botschaft hinterlassen.

      Nun war sie verdreckt, jeder Knochen tat ihr weh, und sie hockte in einer eiskalten Scheune. Und wo Tardivat war, wusste sie auch nicht. Zu guter Letzt klopfte sie ihr kleines Satinkissen auf, legte sich wieder zurück und wünschte, die Kühe, nach denen es hier roch, wären da, um sie zu wärmen.

      Kurz darauf erschien Tardivat mit einem Bündel dünner Äste in den Armen. Nancy tat, als schliefe sie noch.

      Erst als sie das Holz knistern hörte und die erste Wärme spürte, gähnte sie vernehmlich und richtete sich auf.

      »Guten Morgen, Captain.« Tardivat lächelte, als hätte er sie durchschaut.

      »Guten Morgen.« Nancy klopfte den Schmutz von ihrem Kissen. »Hast du zufällig etwas zu essen dabei? Ich bin so hungrig, ich würde sogar den Hammeleintopf essen, den es bei Gaspard gab.«

      Tardivat ließ sich am Feuer nieder, öffnete seinen Rucksack und holte ein Baguette, einen Kanten Käse und zwei Flaschen Bier heraus. »Du schuldest mir vierzig Francs.«

      Nancy setzte sich zu ihm. »Vierzig Francs für die paar Sachen?«

      Tardivat zerteilte das Brot mit den Händen und zerschnitt den Käse mit einem großen Messer, das eher zum Jagen als zum Essenmachen geeignet schien. »Denk nicht so kleinlich. Nur so werden die richtigen Leute erfahren, dass eine englische Agentin angekommen ist, die für ihr Essen bezahlt.«

      »Na schön.« Nancy nahm einen Schluck Bier und griff nach einem Stück Brot. »Für Geheimhaltung habt ihr im Maquis nicht viel übrig, oder?«

      Tardivat zuckte mit den Schultern. »Kein Mensch hier würde uns an die Deutschen verraten. Alle wissen, dass unsere Rache schrecklich sein würde.«

      Nancy spürte, wie das Essen ihre Lebensgeister weckte. »Ihr kennt die Deutschen noch nicht. In dieser Gegend haben sie sich bisher zurückgehalten. Doch ich gehe davon aus, dass sich das bald ändern wird, da ihnen die Auvergne genauso wichtig ist wie uns. Und selbst wenn die Menschen hier euch fürchten, werden sie alle zu reden beginnen, sobald die Deutschen ihren Kindern eine Waffe an den Kopf halten.«

      Tardivat hörte auf zu kauen und runzelte die Stirn.

      Nancy sprach weiter. »Damit will ich nur sagen, dass du in Zukunft vorsichtig sein solltest. Jemand, der nicht weiß, wo wir sind, kann uns nicht verraten.«

      Tardivat nickte widerstrebend.

      Nancy beobachtete ihn und knabberte an einem Stück Brot. »Hast du immer hier gelebt?«

      »Nur während meiner Zeit in der Armee nicht.« Tardivat nippte an seinem Bier und wirkte noch immer nachdenklich. »Ich komme aus Aurillac. Mein Vater war Schneider, bei ihm habe ich gelernt. Meine Frau stammt aus einer Bauernfamilie, der ein schönes Stück Land gehört. Vor dem Krieg haben wir dort bei der Ernte geholfen. Für dieses Land kämpfe ich.«

      Nancy nahm einen großen Schluck Bier, legte ihr letztes Stück Käse auf ihr Brot und steckte sich den Happen in den Mund.

      Selbst die saftigsten Hummer und den teuersten Champagner hatte sie nicht so genossen wie dieses einfache Mahl. Aber sie war auch seit Langem nicht mehr so ausgehungert gewesen.

      Nancy betrachtete den jungen Mann mit den intelligenten und liebenswürdigen Gesichtszügen ihr gegenüber. Sein Frankreich war ein viel bodenständigeres, traditionelleres Land als das ihre, das exklusive, feingeistige Frankreich, um das sie bisher gefochten hatte. Und doch verband sie die gleiche Liebe zu ihrer Heimat, und sie schwor sich, künftig mit ebensolcher Leidenschaft zu kämpfen, wie sie es in Marseille getan hatte.

      * * *

      Während sie weiterliefen, ertönte hinter ihnen mit einem Mal das Brummen eines Motorrads. Tardivat zog Nancy mit sich unter die Bäume.

      Das Brummen wurde lauter. Dann erschien das Motorrad und knatterte an ihnen vorbei.

      Als Nancy sah, wer auf dem Sitz hinter dem Fahrer hockte, stürzte sie hervor und schrie seinen Namen. Das Motorrad bremste, die beiden Männer blickten sich um.

      »Denden!« Nancy rannte los. »Endlich!«

      »Nancy«, sagte Denden, als sie bei ihm war, und kletterte von seinem Sitz. »Warum siehst du so grauenhaft aus?« Er umarmte sie.

      Nancy drückte sich an ihn und schloss die Augen vor Freude.

      Schließlich befreite Denden sich und fragte: »Wer ist der gut aussehende Bengel, der sich da im Unterholz verbirgt?«

      »Sein Name ist Tardivat. Er hat mich von einem Baum gepflückt.«

      »So viel Glück müsste man haben.« Denden öffnete die Satteltasche des Motorrads und holte seinen Funkkoffer heraus. »Haben die Leute hier schon mal was von Vorsichtsmaßnahmen gehört? Vorhin hat uns eine Bäuerin gewinkt, wir sollen anhalten, und gesagt, die englische Agentin sei auf dem Weg zu Fournier. Mir ist die Kinnlade runtergefallen.«

      Nancy lachte. »Buckmaster würde im Achteck springen.« Sie nickte zu dem Fahrer hinüber, der dabei war, sein Motorrad zu wenden. »Woher hast du den Chauffeur?«

      »Ich gehöre zu den Menschen, die rasch Freunde finden.«

      Als der Mann an ihnen vorbeifuhr, nickte er Denden kurz zu. Denden warf ihm eine Kusshand zu. Der Motorradfahrer krauste die Stirn und fuhr schneller.

      Denden sah ihm kopfschüttelnd nach. »Wie scheu er plötzlich tut.«

      Tardivat trat aus den Bäumen hervor, und Nancy machte die beiden Männer miteinander bekannt. Tardivat lächelte erfreut, als er den Funkkoffer sah, und bot an, ihn abwechselnd mit Denden zu tragen.

      Denden rückte seinen Rucksack zurecht. »Endlich ein wahrer Gentleman.«

      Kapitel 26

      Fourniers Lager befand sich auf einer Lichtung im Wald und schien aus nichts als Bäumen, hartem Erdboden und zwei Holzbaracken zu bestehen. Es wirkte so armselig, dass Nancy die große Wiese, auf der Gaspard sich niedergelassen hatte, im Rückblick paradiesisch vorkam. Aber die vielleicht dreißig Männer, die, teils mit umgehängten Schrotflinten, zusammensaßen und Nancy von Kopf bis Fuß taxierten, wirkten eher abwartend als feindselig, und das war schon einmal gut. Auch dass die grauen, unauffälligen Baracken gut getarnt unter den Bäumen standen, nahm sie wohlwollend zur Kenntnis.

      Tardivat steuerte einen schlanken Mann von vielleicht vierzig Jahren an, der sich erhob, als sie näherkamen, und sprach so leise mit ihm, dass Nancy kein Wort verstand.

      Sie wandte sich zu Denden um. »Wann sendet London heute die nächste Übertragung?«

      »Das nächste Zeitfenster öffnet sich in zehn Minuten.« Denden sah sie mit hochgezogenen Brauen an. »Aber was soll für uns schon dabei sein? Wir müssten ihnen erst mal mitteilen, dass wir nicht von den Wölfen gefressen wurden. Ganz zu schweigen davon, dass sie die Koordinaten für einen neuen Landeplatz brauchen, die wir noch nicht haben. Buckmaster und Garrow rechnen erst morgen mit einem Signal von uns.«

      »Ich möchte etwas demonstrieren. Kannst du das Gerät in zehn Minuten einsatzbereit haben?«

      Denden seufzte. »Aber nur, weil du es bist.«

      »Sie sind sicherlich Colonel Fournier.« Lächelnd trat Nancy zu Tardivats Gesprächspartner und streckte ihm ihre Hand entgegen. Er schüttelte sie, doch das Lächeln erwiderte er nicht.

      »Ich bin Captain Nancy Wake«, sagte sie weiter und deutete auf Denden. »Und das ist mein Funker Captain Rake. Wir hatten vor, Gaspard mit einem Haufen Waffen und einer Funkverbindung nach London auszustatten, aber Gaspard und ich hatten unsere Schwierigkeiten. Aber vielleicht sind Sie ja an unseren Gaben interessiert.«

      »Vielleicht«, antwortete Fournier. »Um welche Waffen geht es dabei, Captain Wake?« Er betonte Nancys Titel spöttisch.

      Im Geist sah Nancy sich schon wochenlang durch die Auvergne pilgern, immer auf der Suche nach einer Partisanengruppe, die ihr Angebot zu schätzen wusste und einfach mal »Danke« sagte. Sie schluckte ihre Verärgerung hinunter und beschrieb Fournier, was sie im Angebot hatte.

      * * *

      Anschließend ließ Nancy sich im Kreis der Männer nieder, die aufmerksam verfolgten, wie Denden das Funkgerät startklar machte.

      Fourniers Leute waren unterernährt, und soweit Nancy erkennen konnte, besaß nicht jeder eine Waffe, wobei auch die vorhandenen schon einige Jahre auf dem Buckel zu haben schienen. Es bedrückte sie, dass die Männer – mit Ausnahme von Fournier – noch so jung waren, alle Anfang zwanzig. In dem Alter sollten sie eigentlich Frauen nachlaufen, am Wochenende tanzen gehen und zu viel trinken. Stattdessen waren sie vor den Deutschen geflohen, die sie zur Zwangsarbeit abkommandiert hätten, hausten in den Bergen und waren bereit, ihr Leben, noch bevor es sich richtig entfaltet hatte, für ihr Land zu opfern.

      Wieder spürte Nancy den Zorn, der sie schon in Berlin, Wien, in Polen und in Marseille begleitet hatte. Natürlich hatte es von jeher Gewalt gegeben, doch die Nazis hatten den Begriff auf eine ganz neue Stufe gehoben.

      »Es ist so weit«, sagte Denden.

      Zuerst ertönte statisches Rauschen, dann eine Stimme, die sagte: »Ici Londres!« Hier ist London.

      Fournier und seine Männer starrten auf das Funkgerät. »Les Français parlent aux Français«, erklangen die Begrüßungsworte von Radio Londres. Die Franzosen reden mit den Franzosen. »Doch zuerst wieder die persönlichen Nachrichten«, ging es auf Französisch weiter: »Jean hat einen langen Bart. Im Versicherungsgebäude brennt es.« Die Partisanen tauschten verdutzte Blicke, einige lachten. »Der Frosch quakt drei Mal.«

      »Das sind codierte Meldungen von unseren französischen Landsleuten aus London«, erklärte Nancy. »Auf diese Weise erfahren wir, wo nachts Lastenfallschirme mit Waffen abgeworfen werden. Konserven, Schokolade und Zigaretten. Natürlich versuchen die Deutschen, die Übertragungen zu stören.«

      »Französische Zigaretten?«, fragte einer.

      Nancy sah ihn strafend an. »Zum Rauchen bist du noch viel zu jung, mon petit.«

      Der junge Mann errötete.

      »Wahrscheinlich wollt ihr auch französische Zelte, um euch vor französischem Regen zu schützen, und französische Stiefel, um durch französischen Matsch zu laufen«, fuhr Nancy fort. »Aber vielleicht tun es ausnahmsweise auch englische und amerikanische Produkte.« Nun grinsten die Männer. Nur Fournier nicht, der Nancy mit gefurchter Stirn ansah.

      »Vor allem aber werden wir euch Waffen und Informationen liefern«, sprach Nancy weiter. »Sten-Maschinenpistolen, Sprengstoff, Zeitzünder, Granaten, Revolver und Listen geeigneter Ziele, um die Deutschen da zu treffen, wo es ihnen wehtut.«

      Fournier steckte sich eine Zigarette an. »Und das kriegen wir einfach so? Weil die Engländer so ein gutes Herz haben?«

      Nancy zwang sich, ruhig zu bleiben. Diese Franzosen, dachte sie. Zwar hatte sie einen von ihnen geheiratet, doch sie wusste, wie enervierend seine Landsleute mit ihrem störrischen Trotz und ihrer ewigen Skepsis sein konnten.

      »Die Sachen werden ohne Rechnung geliefert«, antwortete sie gereizt. »Sie müssen uns nicht Ihr bestes Schwein dafür geben.«

      »Das meinte ich nicht«, sagte Fournier. »Aber ich glaube, Sie haben mich schon richtig verstanden.«

      »Ja, habe ich. Alle Wünsche werden über mich weitergegeben. Und da ich weiß, wie dreckig es den Engländern geht und wie groß das Opfer ist, das sie für euch bringen, wird von den Lieferungen nicht das kleinste bisschen vergeudet.« Nancy wies auf die Zelte um sie herum. »Euer Lager ist nicht gesichert. Das werden wir ändern, und jeder, der gegen meine Maßnahmen verstößt, kann was erleben. Ihr startet keine Aktionen, die ich nicht abgesegnet habe. Für uns gibt es nur ein gemeinsames Ziel, und das lautet, Frankreich auf die Invasion der Alliierten vorzubereiten. Lokale Kleinkriege und Privatfehden verschiebt ihr gefälligst auf die Zeit nach unserem Sieg.«

      Fourniers Miene hatte sich verfinstert. »Sie sind hier nicht der Chef.«

      »Nein, wir arbeiten alle zusammen«, antwortete Nancy. »Ich dachte, das hätte ich gerade klargemacht.« Sie holte tief Luft. »Wenn ihr wollt, könnt ihr mir nun sagen, was ihr braucht.«

      Die Männer sahen Fournier an. Er wirkte noch immer abweisend, doch dann gab er sich geschlagen und deutete ein Nicken an. Die Männer wirkten erleichtert.

      Fournier zog ein kleines schwarzes Notizbuch aus seiner Hosentasche hervor. »Ich habe aufgeschrieben, was wir brauchen, Captain.«

      Nancy lächelte honigsüß. »Ich bin ganz Ohr, Colonel.« Sie wandte sich zu Denden um. »Für heute kannst du deine Wunderkiste wieder einpacken«, sagte sie leise. »Misch dich ein bisschen unters Volk und sei nett zu den Leuten.«

      »Wie nett darf ich sein?«, fragte Denden und grinste.

      Kapitel 27

      Nancys Liste ließ Buckmaster die Brauen gewaltig in die Höhe heben, was für seine Verhältnisse einem Wutanfall gleichkam.

      »Zumindest lebt sie noch«, sagte Garrow.

      »Sieht ganz danach aus.« Buckmaster griff nach seiner Pfeife. »Southgate können wir wohl abschreiben. Schade um den Mann. Und Wake, die den Auftrag hatte, Gaspard und seine Leute auf Vordermann zu bringen, hat sich auf irgendeinem Berg mit diesem Colonel Fournier zusammengetan, von dem wir noch nie was gehört haben.« Kopfschüttelnd studierte er die Liste.

      »Wahrscheinlich hat sie ihre Forderungen mit Absicht übertrieben«, sagte Garrow. »Damit wir ihr wenigstens die Hälfte schicken. Mehr kann sie für diesen wilden Haufen nicht erwarten.«

      »Normalerweise halten wir uns an das, was Agenten im Einsatz von uns verlangen. Es sei denn, sie haben unser Vertrauen verloren, und das ist bei Wake nicht der Fall. Vielleicht verlangt sie so viel, um ihre neuen Freunde zu beeindrucken. Auch Gaspard. Wenn jemand weiß, wie man so etwas macht, dann sie.«

      »Wieso Gaspard?«

      Buckmaster begann seine Pfeife zu stopfen. »Sie haben die Berichte gelesen, die Southgate uns geschickt hat, bevor er aus dem Verkehr gezogen wurde. Im Maquis weiß jeder über jeden Bescheid. Wenn wir Wake all das schicken« – er tippte mit dem Pfeifenstiel auf die Liste –, »wird Gaspard schon kurz nach dem Abwurf wissen, wie großzügig wir waren, und seine Haltung vielleicht noch einmal überdenken.« Er drückte den Tabak mit einem Pfeifenstopfer fest. »Schicken Sie Wake alles, worum sie bittet. Und packen Sie noch ein bisschen Schminkzeug, Cremes und so was für Nancy dazu.«

      Garrow nahm die Liste wieder an sich. »Sollte ich ihr auch mitteilen, dass uns die Zeit davonläuft?«

      Buckmaster zündete die Pfeife mit einem Streichholz an und paffte ein paarmal. »Unbedingt. In sechs Wochen muss ihre Truppe in Schuss sein.«

      Beschwingt machte Garrow sich auf den Rückweg zu seinem Büro und fühlte sich so gut wie seit Langem nicht mehr. Die Invasion der Alliierten stand also tatsächlich kurz bevor. Die sechs Wochen hatte Buckmaster nicht von ungefähr genannt.

      In seinem Büro steckte er sich eine Zigarette an, um seine Nerven zu beruhigen, und sah aus dem Fenster auf die Baker Street hinaus. Es waren kaum Menschen zu sehen. Garrow betrachtete die Sandsäcke in den Hauseingängen und die Verdunklungsvorhänge an den Fenstern. Er versuchte sich vorzustellen, wie die Straße nach dem Krieg aussähe – erleuchtete Schaufenster, Männer in Anzügen statt Uniformen, Frauen in hübschen Kleidern flanierend statt in abgetragenen Sachen beim Schlangestehen um Lebensmittel. Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis Hitler, die Bombenangriffe und die Kriegstoten vergessen oder nur noch eine entfernte Erinnerung wären. Wahrscheinlich eine Ewigkeit.

      »Bald geht’s los«, sagte er zu sich. »Dann wird dem Spuk ein Ende gesetzt.« Er runzelte die Stirn. »Schminkzeug für Wake. Was zur Hölle nimmt man da?«

      »Sie führen Selbstgespräche«, sagte Miss Atkins, die unbemerkt sein Büro betreten hatte. »Das erste Anzeichen, dass man dabei ist, den Verstand zu verlieren.«

      »Ich dachte, in der SOE zu arbeiten, hieße schon, dass man den Verstand verloren hat.« Garrow drehte sich zu ihr um. »Sie kennen sich doch bestimmt mit Toilettenartikeln aus.«

      Kapitel 28

      Über Funk gab Denden London die Koordinaten für den Abwurf der Lastenfallschirme durch. In einiger Entfernung von Fourniers Lager hatten sie ein freies Feld als Landeplatz bestimmt. Kurz vor Mitternacht würden sie die Stelle für den Piloten mit brennenden Fackeln kennzeichnen.

      Allerdings dauerte es eine Weile, bis Nancy die Männer Fourniers dazu gebracht hatte, Äste zu suchen, diese mit Lappen zu umwickeln, entlang der Landepiste in den Boden zu rammen und rechtzeitig vor der Abwurfzeit anzuzünden.

      Danach starrten sie in den mondhellen Himmel und warteten auf das Brummen eines Flugzeugs. Und dann endlich war es so weit. Fast pünktlich auf die Minute segelten Fallschirme durch die Luft. Es waren sieben, stellte Nancy zufrieden fest. Tardivat würde seiner Frau bald ein Ballkleid nähen können, wenn das so weiterging.

      Sie warf einen Blick zu Fournier hinüber. Er machte einen überwältigten Eindruck, so wie Nancy es erhofft hatte. Auch seine Leute blickten in den Himmel und lächelten, als wären ihnen Engel erschienen.

      Nancy und Denden liefen los, um die Fackeln zu löschen.

      Doch als Nancy die Männer zum Abtransport der Kisten auf den mitgebrachten Schubkarren einteilen wollte, schien Fournier sich daran zu erinnern, dass er der Chef sein wollte. Er trat an eine der Kisten, riss sie auf und fing an, darin zu wühlen.

      Nancy lief zu ihm. »Wir hatten gesagt, dass wir die Kisten zuerst wegschaffen und später öffnen.«

      Fournier tat, als hätte er nichts gehört, und zog eine Stange Zigaretten hervor. Im nächsten Moment hatte er auch die aufgerissen und sich eine Zigarette angesteckt.

      »Die Kisten bleiben zu«, zischte Nancy.

      Fournier lächelte und blies ihr Rauch ins Gesicht.

      Daraufhin fielen auch die anderen über die Kisten her. Einer entdeckte eine Flasche Brandy und schraubte sie auf, andere stürzten sich hungrig auf Tafeln Schokolade.

      »Ich knall dich ab, Fournier«, sagte Nancy und zog ihren Revolver.

      Einer der spanischen Freiheitskämpfer, die sich Fourniers Gruppe angeschlossen hatten, reichte Fournier die Brandyflasche. Fournier trank, als wäre nichts, und stieß geräuschvoll auf.

      Es kostete Nancy Kraft, ihn nicht auf der Stelle zu erschießen. »Glaubst du, die Deutschen hier in der Gegend hören keine Flugzeuge?«, stieß sie wütend hervor. »Glaubst du, die sind genauso dämlich wie du? Wir haben eine Viertelstunde, um die Fackeln einzusammeln und das Zeug von hier wegzuschaffen. Stattdessen rauchst du hier mitten auf dem freien Feld und säufst?«

      Fournier nahm den nächsten Schluck. »Ich trinke auf unsere wunderbare Freundschaft.« Er wandte sich ab und rief: »Also los, Leute, lasst uns die Kisten wegbringen.« Die Männer legten die Dinge, die sie den Kisten entnommen hatten, zurück und beluden die Schubkarren.

      Nancy ärgerte sich über sich selbst. Hatte sie während ihrer Ausbildung nicht gelernt, dass man einen Revolver nur dann zog, wenn man es ernst meinte? Und dass leere Drohungen einen Gesichtsverlust bedeuteten? Mit einer unwilligen Geste steckte sie ihre Waffe zurück, trat zu einer Kiste und hob sie an. Verdammt, sie war zu schwer. Sie sah, wie einer der Spanier Fournier fragend ansah. Dieser nickte großmütig. Der Spanier bückte sich und nahm das andere Ende der Kiste.

      Einen Moment lang redete Nancy sich ein, die Männer wüssten ihre Mitarbeit zu schätzen, sähen den Unterschied zu Fournier, der nicht mit anpackte, sie nur rauchend und mit der Flasche Brandy in der Hand befehligte. Doch im Grunde ihres Herzens wusste sie, dass es nicht so war. Fournier war der Anführer dieser Gruppe. Noch.

      * * *

      Als die Kisten in den Baracken verstaut waren, setzte Nancy sich abseits der anderen unter einen Baum und überließ sich ihrem Groll und ihrer Unzufriedenheit mit sich selbst.

      Fournier und seine Leute hatten sich am Waldrand zusammengefunden, rauchten englische Zigaretten, knabberten amerikanische Schokolade, tranken englischen Brandy. Bisher hatte nicht einer ein Wort des Danks für Nancy gehabt. Dann und wann sahen sie zu ihr herüber und lachten. Nancy nahm an, dass sie sich über sie lustig machten.

      Denden kam mit einem Päckchen in der Hand zu ihr. »Ein Geschenk für dich aus der Baker Street.«

      Das Päckchen war in Sackleinen eingeschlagen und mit Bindfaden umwickelt, darunter eine Postkarte, in deren Adressfeld Für Hélène stand. Hélène war der Deckname, den die SOE Nancy gegeben hatte.

      Denden ließ sich Nancy gegenüber nieder, zog eine Flasche Brandy unter seiner Jacke hervor und nahm einen Schluck. Dann reichte er die Flasche Nancy. Sie trank, doch der Alkohol brannte in ihrer Kehle. Auch die Wärme, die sie sonst nach einem ordentlichen Schluck im Magen spürte, blieb aus.

      »Mach das Päckchen auf«, sagte Denden.

      Nancy steckte die Postkarte ein, es war ohnehin zu dunkel, um sie lesen zu können, und streifte die Verpackung ab. »Oh«, sagte sie entzückt, als sie die teure Cold Cream erblickte. Es war die gleiche, die sie früher benutzt hatte. Damit hatte sie nach den langen Abenden, wenn sie mit Henri einen der Marseiller Nachtclubs besucht hatte, ihr Make-up entfernt.

      Sie schraubte die Dose auf und atmete den Duft der Creme ein, eine zarte Mischung aus Rose und Lavendel. Für einen Moment war sie wieder in ihrem Schlafzimmer in Marseille, trug ihren seidenen Morgenmantel und trat zu Henri ans Bett, der die Arme ausstreckte, sein Blick voller Liebe und Verlangen. Ihre Kehle schnürte sich zu.

      »Eine Frau und ein Schwuler sollen einen Sauhaufen auf Zack bringen?«, sagte Denden und klang bereits leicht betrunken. »Manchmal frage ich mich, was Buckmaster sich dabei gedacht hat.«

      Nancy blickte zu den Männern hinüber, die den Empfang der Kisten feierten. »Scheißkerle«, sagte sie missmutig. »Reden und lachen zusammen, betrinken sich zusammen, und wenn sie wollen, dürfen sie auch zusammen Mist bauen. Aber wenn eine Frau etwas falsch macht, ist sie sofort unten durch.«

      Sie setzte die Brandyflasche an, um ihr Selbstmitleid darin zu ertränken.

      »Lass mir noch einen Schluck«, sagte Denden.

      »Diese Dummköpfe.« Nancy zeigte auf Fourniers Gruppe. »Wissen nicht, ob sie mich erschießen, beschützen oder mit mir schlafen wollen.«

      »Ist das bei Männern und Frauen nicht immer so? Sie wollen einander und wollen sich doch nicht. Bei Fourniers Männern empfehle ich dir die Rolle der Schwester. Damit kommen sie wahrscheinlich am besten zurecht.«

      »Ich spiele keine Rollen«, antwortete Nancy. »Ich will einfach ich selbst sein.«

      Denden lachte. »Jeder von uns spielt anderen etwas vor, der eine macht es besser, der andere schlechter.«

      Nancy stand auf. »Ich gehe schwimmen.«

      »Viel Spaß.« Denden streifte seinen Pullover ab und faltete ihn zu einem Kopfkissen zusammen. »Ich glaube, ich bin betrunken genug, um gleich einzuschlafen.«

      * * *

      So erbärmlich und karg Fourniers Lager auch war, es hatte einen großen Vorteil: In unmittelbarer Nähe, nur einen kurzen Spaziergang durch den Wald entfernt, lag ein kleiner See, der von den Thermalquellen gespeist wurde, die aus dem Vulkangestein der Auvergne kamen.

      Der Nachthimmel hellte sich bereits auf, als Nancy ihren grünen Kampfanzug und ihre Unterwäsche abstreifte. Die Unterwäsche hatte die SOE ihr vor ihrem Einsatz aus Frankreich besorgt. Falls sie gefangen wurde, sollte nichts auf ihre Verbindung mit England hindeuten.

      Vorsichtig stieg sie in den See, der nur am Rand und an der Oberfläche kalt war, darunter bewegten sich warme Strömungen.

      Nancy ließ sich ins Wasser sinken und spürte, wie sich ihre Muskeln entspannten – jene Muskeln, die sie ihren Ausbildern in Schottland verdankte. Mit Kopfschütteln über sich selbst dachte sie an den Tag zurück, als England Deutschland den Krieg erklärt hatte. Henri und sie hatten in London in einer Suite im Savoy Hotel logiert. Am nächsten Tag fuhren sie in ein Kurhotel in Southamptonshire, wo Nancy nach den zahlreichen opulenten Mahlzeiten, die sie in London genossen hatte, abnehmen wollte. Wie fremd ihr dieses frühere Ich geworden war.

      Sie fragte sich, ob Henri sie überhaupt noch wiedererkennen würde. Ob ihm ihr durchtrainierter Körper gefiele. Ihre Brüste waren noch immer voll, aber die Hüften schmaler geworden. Auch die Rundung ihres Bauchs und dessen Weichheit waren verschwunden, die Muskeln ihrer Arme nun klar definiert. In einem Kleid hätte man sie für eine von Lebensmittelrationen ernährte Französin halten können, doch nackt war zu sehen, wie viel Kraft in ihrem Körper steckte.

      Nancy schwamm weiter hinaus, dann drehte sie sich auf den Rücken und ließ sich vom Wasser tragen. Sie dachte an ihr Gespräch mit Denden. Spielte sie anderen tatsächlich etwas vor? Und wenn ja, welche Rolle sollte sie bei Fournier und seinen Männern wählen? Die Schwester, die Denden vorgeschlagen hatte? Das würde bedeuten, dass man sie hänseln, aber auch beschützen würde. Oder sollte sie die Freundin sein, die man verteidigte? Die Göttin, die angebetet wurde? Nein, Göttinnen waren zu abgehoben, das würde nicht funktionieren. Sie mussten einander vertrauen und zusammenhalten, darum ging es. Hieß das, dass sie sich mit einem von ihnen einlassen musste? Sollte sie jemanden verführen? Nein, dann hätte sie vielleicht einen Verbündeten, aber alle anderen wären gegen sie. Abgesehen davon wollte sie von keinem Mann außer Henri berührt werden.

      Nancy tauchte, schwamm unter Wasser, tauchte wieder auf und atmete die frische Luft des frühen Morgens ein. Sie ließ ihren Blick zu den bläulich schimmernden Berggipfeln wandern, zu den bewaldeten Hängen, zu den Bäumen rings um den See, deren Laub im Wind zitterte.

      Schließlich machte sie kehrt, steuerte den Felsen an, an dem sie ihre Kleidung abgelegt hatte, und hielt inne. Irgendetwas hatte sich im Unterholz der Bäume geregt. Angestrengt spähte Nancy durch die Morgendämmerung. Womöglich ein Tier, sagte sie sich. In dieser Gegend gab es Wildschweine, wahrscheinlich auch Wölfe. Oder konnte es ein Mensch gewesen sein? War es denkbar, dass ein deutscher Soldat bis zu ihnen hinaufgefunden hatte? Ein Franzose aus einem der umliegenden Dörfer?

      Gemächlich schwamm Nancy zu ihrer Kleidung, holte ihren Revolver und ließ sich halb ins Wasser zurücksinken.

      »Komm raus, Feigling!«, rief sie und starrte auf das Unterholz. Dort rührte sich nichts. Hatte sie sich die Bewegung nur eingebildet? In den vergangenen Nächten hatte sie kaum geschlafen, vielleicht ließ ihre Müdigkeit sie schon Gespenster sehen. Doch dann erinnerte sie sich an das Gelächter der Männer in der Nacht und an ihr Gefühl, dass sie das Objekt ihrer Heiterkeit war. Was für ein toller Spaß es erst sein würde, ihr beim Nacktschwimmen zuzusehen.

      »Zeigt euch, ihr kleinen Scheißkerle, oder ich schieße!«

      Nichts tat sich.

      Nancy zielte auf einen Punkt über der Stelle, an der sie die Männer vermutete, und drückte ab. Von einem der Bäume platzten Borkenstücke ab.

      Mit erhobenen Händen traten drei Männer aus dem Unterholz hervor. Es waren die spanischen Freiheitskämpfer, was Nancy wunderte. Sie hatte sie für anständige Kerle gehalten.

      »Sieh einer an«, sagte sie. »Rodrigo, Mateo und Juan. Drei Männer, die den spanischen Bürgerkrieg mitgemacht haben. Die hierhergekommen sind, um gegen die Faschisten zu kämpfen. Solche Männer schleichen sich durch die Büsche, um eine nackte Frau zu sehen – und riskieren dafür eine Kugel? Wie erbärmlich ist das?«

      Mit dem Revolver im Anschlag stieg Nancy aus dem See und baute sich vor ihnen auf. Einen Moment lang glotzten sie auf ihren Körper, doch als sie weiter mit der Waffe auf sie zielte, schienen sie aus dem Konzept zu geraten, und einer nach dem anderen wandte den Blick ab.

      »Ja, ich bin eine Frau, na und?«, sagte Nancy. »Frauen sehen anders aus als ihr, aber sie sind nicht schwach. Ich bin kein kleines Mädchen, das heulend wegläuft, wenn es irgendwo brenzlig wird.« Sie blickte den Ältesten der drei an. »Hältst du mich für schwach, Juan?«

      »No, Señora.«

      »Mateo, reich mir mein Handtuch!«

      Mateo brachte ihr das Gewünschte, das Nancy mit einer Hand ergriff. Mit erhobenen Händen kehrte er zu den anderen zurück. Nancy verbiss sich ein Lächeln.

      »Juan weiß also Bescheid«, sagte Nancy weiter. »Rodrigo, glaubst du, dass ich eine erwachsene Frau bin?«

      Rodrigo schaute zu Boden. »Sí, Señora.«

      »Mateo, weißt du, was das bedeutet?«

      Mateo schüttelte den Kopf.

      »Hast du in Spanien nicht erlebt, dass Frauen ebenso gut wie Männer kämpfen können?«

      »Doch, das habe ich, Señora.«

      Nancy trocknete sich ab. Die drei Männer blickten über sie hinweg.

      »Wenn ihr mich ansprecht, benutzt ihr meinen Dienstgrad, ist das klar?« Nancy begann sich anzukleiden.

      »Jawohl, Captain Wake!«

      »So, und jetzt verschwindet!«

      * * *

      Als Nancy zum Lager zurückkehrte, schliefen einige der Männer ihren Rausch auf dem nackten Erdboden aus, andere tranken noch, einer hatte begonnen über einem kleinen Feuer Kaffee zu kochen.

      Fournier hatte in einer Hand eine Flasche Brandy, in der anderen eine Zigarette. Als er Nancy erblickte, grinste er anzüglich und fragte: »Na, haben Sie den Jungs eine gute Show geboten?«

      Nancy hatte es nicht geplant, und sie dachte keine Sekunde darüber nach, aber plötzlich war sie mit drei Schritten bei ihm und schlug ihm ins Gesicht.

      Fournier starrte auf die Zigarette, die ihm aus dem Mund geflogen, und die Flasche, die ihm aus der Hand gefallen war. Er rappelte sich auf und erhob die Fäuste, worauf Nancy ihm ins Gesicht spuckte. Er stieß sie grob von sich und wollte sich abwenden, als Nancy ihm mit voller Wucht einen Tritt gegen das Schienbein versetzte, der ihn aufheulen ließ. Er warf sie zu Boden und stürzte sich auf sie. Nancy ertrug seine Fausthiebe, ohne einen Schmerzenslaut von sich zu geben, schützte nur ihr Gesicht mit den Händen.

      Schließlich ließ er von ihr ab, raffte sich auf und ging davon.

      Nancy hob die noch glimmende Zigarette auf und warf sich von Neuem auf ihn, so dass er nach vorn zu Boden fiel und sie mit ihrem ganzen Körpergewicht auf seinem Rücken landete. Er rang noch nach Luft, als sie schon die Zigarette an seinem Hals ausdrückte und ihn in den Würgegriff nahm. Verzweifelt versuchte er, ihre Hände von seinem Hals zu lösen und sie abzuschütteln, doch Nancy ließ nicht nach. Sie umklammerte ihn, bis sie spürte, dass seine Kräfte schwanden.

      »Captain Wake …«, sagte einer der Franzosen, der hinzugetreten war, bittend.

      Nancy ließ Fournier los, drehte sich um und ging zu der Baracke, in der sie Denden vermutete. Hinter sich hörte sie Fournier fluchen und die beschwichtigenden Laute der anderen Männer.

      Sie wusste nicht, ob sie das Richtige getan hatte, aber wenigstens lachten sie nicht mehr über sie.

      Kapitel 29

      Für den Rest des Tages behielten die Männer Nancy im Auge. Keiner schien sie mehr zu belächeln, aber es wirkte auch niemand freundlich.

      Am nächsten Morgen scheuchte Nancy sie schon im ersten Morgengrauen aus den Schlafsäcken und ließ sie vor den Baracken in zwei Reihen antreten.

      Die Nachricht, dass Fourniers Gruppe von den Engländern mit Waffen versorgt worden war, hatte sich in der Gegend herumgesprochen; am Abend waren weitere Partisanen, die sich in den Bergen verborgen hatten, zu ihnen gestoßen. Noch waren sie nicht genug, um eine schlagkräftige Truppe abzugeben, aber es war ein Anfang.

      Fournier stand in der ersten Reihe und machte einen unbeteiligten Eindruck.

      Nancy ließ ihren Blick über die Umgebung wandern, die Berge und den Wald, der auf einer Seite zu einem Tal und Weideland abfiel. Es würde nicht mehr lange dauern, und alles würde im ersten Grün des Frühlings leuchten. Das war das Land, das diese Männer mit Leib und Seele liebten, das sie auf schmerzliche und demütigende Weise verloren hatten und zurückgewinnen wollten. Und plötzlich erkannte Nancy, mit welchem Schlüssel sie die verstockten französischen Herzen öffnen konnte. Sie betrachtete die spanischen Freiheitskämpfer, die unter ihrem Blick verlegen wurden. Auch sie wussten, warum man für etwas kämpfte, das einem teuer war.

      Nancy wählte ihre Worte mit Bedacht. Sie erklärte, dass es vorerst keinen Alkohol mehr gebe. Statt zu trinken würden sie lernen, mit den abgeworfenen Waffen umzugehen, würden Fluchtwege aus dem Lager anlegen, würden sich körperlich und mental auf den Kampf vorbereiten und sich auf ihr gemeinsames Ziel konzentrieren.

      »Die Befreiung Frankreichs rückt näher«, versprach sie mit lauter, klarer Stimme. »Und wenn der Tag kommt, müssen wir bereit sein. Ihr wollt unsere Waffen und unsere Hilfe nicht? Gut. Dann lasst euch besser gleich begraben, denn die Deutschen werden kommen, und sie werden euch töten, weil ihr ihnen nichts, rein gar nichts entgegenzusetzen habt. Doch wenn ihr euch von mir auf die Invasion vorbereiten lasst, werdet nicht nur ihr allein etwas davon haben. Wer von euch hat Familie – Frauen, Kinder, Mütter, die ums Überleben kämpfen, während ihr euch hier in den Wäldern verkrochen habt?«

      Die meisten hoben die Hand.

      »Für jeden Tag, den ihr mit mir trainiert, zahle ich euren Familien fünfzig Francs. Denkt darüber nach. Das erste Schießtraining beginnt in einer Stunde.«

      Keiner der Männer entschied sich, auf das Geld für seine Familie zu verzichten. Doch es war offensichtlich, wie sehr es ihnen widerstrebte, sich von einer Frau Befehle erteilen zu lassen.

      Nancy biss die Zähne zusammen und sagte nichts, wenn sie bei ihrem Vortrag über Angriffstaktik gähnten; sich unterhielten, wenn sie ihnen zeigte, wie man eine Sten Gun zusammensetzte; wenn sie beim Geländelauf trödelten.

      Eines Nachmittags, als Nancy bei einer Schießübung ihr Maschinengewehr anlegte, um den Männern einen Doppelschuss vorzuführen, schlug in dem Baum hinter ihr, nur einen Fingerbreit über ihrem Kopf, eine Kugel ein. Nancy sprach ihren Satz noch zu Ende und vollendete ihren Schuss, bevor sie sich nach dem Schützen umdrehte. Es war Fournier, der seine Waffe lose im Arm hielt und sie finster anlächelte.

      * * *

      Nach der ersten Trainingswoche sammelte Nancy die Adressen der Männer mit Familie ein und erklärte, angesichts ihres mangelnden Engagements werde sie nur fünfundzwanzig Francs pro Tag auszahlen. Daraufhin stieß einer einen saftigen Fluch aus.

      »Soll ich deiner Mutter erzählen, dass du so etwas zu einer Frau sagst?«, fragte Nancy.

      »Besser nicht, Captain Wake.« Der junge Mann lächelte verlegen.

      Nancy ließ die Gruppe abtreten und gesellte sich zu Tardivat und Denden, die sich am Waldrand niedergelassen hatten. Tardivat war mit seiner Fallschirmseide beschäftigt, Denden mit seinem Funkgerät.

      »Ich habe eine Idee«, sagte Denden. »Warum hauen wir hier nicht in den Sack und fahren übers Wochenende nach Paris? Ich würde auch mit dir tanzen.«

      »In den Pariser Nachtclubs sind mir zu viele Nazis.« Nancy legte sich auf den Bauch. »Außerdem würdest du mich für den erstbesten gut aussehenden Franzosen sitzenlassen.«

      »Gegen einen gut aussehenden Franzosen hätte ich nichts.« Denden lächelte verträumt.

      Nancy stützte sich auf die Ellbogen. »Wie kriege ich diese Mistkerle bloß dazu, vernünftig mitzumachen?«

      Denden zuckte mit den Schultern. »Du hast ihnen deine Hilfe angeboten. Ist doch ihr Problem, wenn sie die nicht annehmen.«

      »Es ist auch ihr Leben«, antwortete Nancy bedrückt. »In ihrer jetzigen Verfassung werden sie bei einem Kampf mit den Deutschen den Kürzeren ziehen. Ich sage es nicht gern, aber wenn die Truppen der Nazis irgendetwas sind, dann tipptopp in Form. Unsere Leute wären tot, bevor sie auch nur Piep sagen könnten.«

      »Das wäre schade.« Denden drehte an einem Schalter des Funkgeräts. »Hört euch das an, das ist Radio Vichy.«

      »Die Deutschen sind unsere Freunde«, erklärte die sonore Stimme eines Radiosprechers. »Unsere wahren Feinde sind die Verräter unter uns, die die deutschen Friedensbemühungen sabotieren.«

      Denden wollte die Übertragung abstellen, doch Nancy hielt seine Hand fest.

      »Wir kennen die Herumtreiber und Verbrecher, die uns das Essen von den Tellern stehlen und unsere Verbündeten auf Befehl ihrer kommunistischen Hintermänner angreifen. Es sind feige Hunde, die sich im Verborgenen halten und es den Frauen Frankreichs überlassen, in dieser schweren Zeit für das Überleben ihrer Familien zu sorgen. Doch ich kann euch versprechen, dass unsere Freunde dieses Verbrecherpack schon bald wie Fliegen töten und hinwegfegen werden.«

      »Kommunistische Hintermänner?«, sagte Denden und stellte die Übertragung ab. »Dass ich nicht lache.«

      »Sie sind nicht feige«, sagte Nancy. »Aber sie sind faul.«

      »Nein.« Tardivat hörte auf zu nähen. »Diese Männer sind hergekommen, um zu kämpfen. Aber du willst, dass sie wieder zur Schule gehen.«

      »Ohne Ausbildung werden sie keine schlagkräftige Truppe«, erwiderte Nancy. »Wenn die Invasion beginnt, müssen wir mehr können als loslaufen und in der Gegend herumballern.«

      Tardivat biss einen Faden ab und zuckte auf jene französische Art mit den Schultern, die alles Mögliche bedeuten konnte. »Dann zeig ihnen, wofür die Ausbildung gut ist. Fournier ist kein schlechter Kerl. Er hat schon im Großen Krieg gegen die Deutschen gekämpft. Aber woher soll er wissen, wie wichtig militärische Strategie und Guerillataktik für den Widerstand gegen die Deutschen sein werden? Er weiß nur, wie man auf jemanden schießt.«

      Nancy ließ sich das durch den Kopf gehen. »Ich könnte ihnen einen kleinen Vorgeschmack darauf geben, was uns erwartet, wenn die Alliierten landen.«

      »Zu gefährlich«, sagte Denden.

      »Ich könnte eine kleine Gruppe zusammenstellen«, spann Nancy den Faden weiter.« Sie setzte sich auf. »Weiß jemand, wo der nächste Sender von Radio Vichy steht?«

      Tardivat schien verärgert und antwortete nicht.

      Denden legte die Stirn in Falten. »Die Übertragung war einwandfrei … es muss ganz in der Nähe sein. Ich tippe auf Chaudes-Aigues.«

      »Wenn ich dort morgen die Gelder verteile, werde ich mich unauffällig umsehen. Apropos, ich brauche noch die Adresse deiner Frau, Tardivat.«

      »Danke, aber das ist nicht nötig.«

      »Warum nicht?«, fragte Nancy verblüfft. »Ich würde sie nicht in Gefahr bringen. Niemand wird mich für eine englische Agentin halten.«

      Tardivat schaute fort. »Meine Frau hat alles, was sie braucht.«

      »Gut, dann eben nicht.« Nancy legte sich zurück, verschränkte die Hände unter dem Hinterkopf und überlegte, wie ihr kleines Amuse-Bouche aussehen könnte.

      Kapitel 30

      Schon als Nancy erst einen kleinen Teil der Gelder an die Mütter und Ehefrauen von Fourniers Männern ausgeliefert hatte, fühlte sie sich so gut wie seit Langem nicht mehr. Vielleicht lag es daran, dass sie endlich das Kleid tragen konnte, das sie im Gepäck gehabt hatte, oder daran, dass sie mit dem Fahrrad eine wundervolle Landschaft aus sanft gewellten Hängen, Wiesen und Wäldern durchquerte und dabei in Ruhe nachdenken konnte. Aber das Beste war einfach, nach so vielen Monaten endlich wieder etwas Zeit mit Frauen zu verbringen.

      Wie eine alte Bekannte war sie von ihnen aufgenommen und umarmt worden, wenn sie ihnen erklärte, wie tapfer ihre Söhne oder Ehemänner waren, wie unentbehrlich im Kampf für die Freiheit. Nancy kannte Französinnen gut genug, um zu wissen, dass man ihr in Friedenszeiten vermutlich nicht so viel spontane Freundlichkeit entgegengebracht hätte. Trotzdem war es schön, endlich einmal irgendwo willkommen zu sein.

      Darüber hinaus erfuhr sie Dinge über Fourniers Leute, die diese ihr niemals anvertraut hätten – einer hatte schwache Bronchien, ein anderer war unglücklich verliebt, dieser war ein erfahrener Bergsteiger, jener ein geschickter Handwerker. Nancy merkte sich alles.

      Gut gelaunt spielte sie mit kleinen Kindern, flirtete mit alten Männern und mit den Jungen, die noch nicht alt genug waren, um zu kämpfen. Doch das Schönste war die Dankbarkeit der Frauen, die endlich wieder Geld in den Händen hatten, um ihre Familien zu ernähren.

      Zum Schluss fuhr sie nach Chaudes-Aigues, um Madame Hubert zu besuchen, die Mutter des jungen Mannes, der geflucht hatte, als er hörte, dass es pro Tag statt fünfzig nur fünfundzwanzig Francs gäbe.

      Madame Hubert war eine zarte, schon etwas ältere Frau, die Nancy in ihre Küche einlud und Ersatzkaffee kochte.

      »In Chaudes-Aigues müssen Sie vorsichtig sein«, sagte sie leise. »Wir glauben, dass die Deutschen im Anmarsch sind.«

      Nancy nahm einen Schluck des Getränks, das, wie sie annahm, aus Eicheln gebraut war. »Und wie kommen Sie darauf?«

      »Unser Bürgermeister hat Angst und will niemandem sagen, wovor. Und durch den Ort fahren unbekannte Autos, die noch mit richtigem Benzin betankt wurden. Die Männer darin tragen keine Uniform und sehen aus wie Deutsche. Ich vermute, dass sie zur Gestapo gehören.«

      »Vermuten die anderen Leute im Ort das auch?«

      Madame Hubert machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die anderen Frauen sehen nicht so viel wie ich.« Sie deutete zum Fenster hinaus. »Ich wohne am Marktplatz und kriege so gut wie alles mit.«

      Nancy registrierte den wachen Blick der Frau. »Sie wissen, dass mit der Gestapo nicht zu spaßen ist, oder?«

      »Pah«, sagte Madame Hubert. »Ich fürchte mich nicht vor den Deutschen. Es sind die Männer hier im Ort, die Angst haben – Angst, zu kämpfen, Angst, ihr Hab und Gut zu verlieren. Nur wenn sie im Café sitzen und weit und breit kein Boche zu sehen ist, dann sind sie mutig.« Sie senkte ihre Stimme. »Und dann fahren sie nach Montluçon, wo die Nazis stationiert sind, und flüstern ihnen was ins Ohr.« Sie beugte sich zu Nancy vor. »Wie Pierre Frangrod. Er hat ihnen ein Feld überlassen, wo sie eine Sendestation aufgestellt haben.« Sie setzte sich zurück. »Andere wären glücklich, wenn sie so ein schönes Stück Land besäßen und was Vernünftiges anbauen könnten.«

      Nancy hatte den Funkmasten auf dem Hinweg gesehen und sich bereits erste Gedanken gemacht.

      »Was für eine Fügung, dass wir uns begegnen«, sagte Nancy lächelnd. »Können Sie mir beschreiben, wo genau dieses Feld ist?«

      Madame Hubert öffnete die Schublade des Küchentischs und holte ein Stück Packpapier und einen Stift hervor. Dann skizzierte sie durchaus gekonnt die Lage des Grundstücks und die Wege, die dorthin führten.

      »Ich komme jeden Tag daran vorbei, weil es direkt am Stadtrand liegt. Die Deutschen haben einen Stacheldrahtzaun um das Feld gezogen. Es sind immer sechs Männer, die es bewachen. Die Scheinwerfer sind hier und hier – und in dem Gebäude an der Ecke ist der Generator.« Sie kennzeichnete alles mit kleinen Kreuzen. »Ich glaube, der Sender hat eine große Reichweite.«

      Nancy studierte die Zeichnung. »Madame Hubert, Sie sind ein Geschenk des Himmels.«

      Madame Hubert lächelte geschmeichelt und goss Nancy Kaffee nach. »Wenn Sie möchten, kann ich Sie mit meinem Cousin bekannt machen. Er musste beim Bau der Anlage mit anpacken. Georges hasst die Deutschen, ihm können Sie vertrauen.«

      Nancy dachte darüber nach. Falls die Gestapo sich seit Neuestem tatsächlich verstärkt auf Chaudes-Aigues und Umgebung konzentrierte, sollte sie selbst im Ort so wenig Kontakte wie möglich haben. Andererseits brauchte sie jemanden, der ihr mehr über die Sendeanlage sagen konnte. »Das wäre nicht schlecht.«

      »Kommen Sie morgen früh wieder. Georges ist zu alt, um mit den Partisanen in den Bergen mithalten zu können. Das macht ihm zu schaffen. Umso mehr wird er sich freuen, wenn er Ihnen helfen kann.«

      Nancy drückte Madame Huberts Hand. »Ich hoffe, Sie sorgen sich nicht zu sehr um Ihren Sohn.«

      »Ich sorge mich lieber um ihn, als ihn wegen Feigheit verachten zu müssen.« Madame Hubert überreichte Nancy die Karte, die sie gezeichnet hatte. »Oder ihn zu verabscheuen, weil er mit den Deutschen paktiert.«

      * * *

      Am nächsten Morgen traf Nancy sich mit dem Cousin von Madame Hubert, der eifrig einen zweiten, genaueren Lageplan zeichnete und auch wusste, wann sich die Wachen an der Sendeanlage ablösten und wie lange es dauern würde, bis sie im Notfall Verstärkung herbeigeholt hätten.

      Als Nancy zurückradelte, beschloss sie, nicht länger zu warten, sondern den Anschlag schon an diesem Abend durchzuführen.

      Im Lager angekommen, stellte sie ihr Fahrrad in dem baufälligen Schuppen hinter den Baracken ab und ging zu Fourniers Leuten, die dabei waren, einen unappetitlich aussehenden Eintopf zu verzehren, und dabei einen freudlosen Eindruck machten.

      »Ich brauche fünf Männer für eine Aktion«, sagte Nancy.

      »Was für eine?«, fragte einer.

      »Das erkläre ich, wenn sich die fünf gemeldet haben. Unsere Einsätze sind kein Wunschkonzert.«

      Stille.

      Als das Schweigen lastend wurde, sagte Tardivat: »Ich bin dabei.«

      »Juan, Rodrigo und ich auch«, erklärte Mateo. »Wir haben etwas gutzumachen.«

      Nancy wunderte sich. Seit dem Morgen, als die Spanier sie am See beobachtet hatten, waren sie ihr aus dem Weg gegangen. Aber offenbar hatten sie ihren Anstand zurückgewonnen.

      »Danke.« Nancy nickte ihnen anerkennend zu. »Hat vielleicht noch ein Franzose den Mumm, an einer Aktion gegen unseren Feind teilzunehmen?«

      Die Männer tauschten verstohlene Blicke. Dann erhob sich Fournier.

      Nancy betrachtete ihn stirnrunzelnd. »Kann ich davon ausgehen, dass Sie mich bei dieser kleinen Kapriole neulich nicht erschießen wollten?«

      »Aber selbstverständlich«, antwortete Fournier mit undurchdringlicher Miene.

      »Also gut.« In einer versöhnlichen Geste streckte Nancy ihre Hand aus. Fournier schüttelte sie nur kurz. »Gestern habe ich Ihre Schwester kennengelernt. Seitdem weiß ich, dass Sie jeden Vogel vom Himmel schießen können. Sie werden unser Scharfschütze sein.«

      Sie setzten sich abseits von den anderen zusammen. Nancy erklärte ihnen ihr Vorhaben und legte die Zeichnungen von Madame Hubert und ihrem Cousin in ihre Mitte. »Prägt euch alles so gut ein, dass ihr den Lageplan im Schlaf skizzieren könnt. Bevor wir aufbrechen, werde ich euch prüfen. Wer einen Fehler macht, bleibt hier. Für alle anderen geht es heute Abend los.« Sie stand auf, um die Dinge, die sie brauchte, zusammenzupacken.

      Denden folgte ihr und fragte: »Soll ich mitkommen?«

      Nancy schüttelte den Kopf. »Du bist am Funkgerät unersetzlich.«

      »Gott sei Dank. Ich hasse es, durch die Nacht zu irren und auf weiß der Kuckuck was zu schießen.« Er schauderte übertrieben.

      »Wenn die Sache in die Hose geht, schickst du eine Nachricht nach London. Danach begibst du dich zu Gaspard und machst mit ihm weiter. Vielleicht kommst du besser als ich mit ihm zurecht.«

      »Unwahrscheinlich, aber ich würde es versuchen.« Er sah Nancy besorgt an. »Es wäre mir trotzdem lieber, du kommst einfach lebendig zurück.«

      »Ich bin gerührt.« Nancy warf einen Blick auf ihre Uhr. Wenn sie vor ihrem Aufbruch noch ein halbes Stündchen schlafen wollte, musste sie sich sputen.

      »Weißt du, warum die Spanier sich gemeldet haben?«, fragte Denden. »Bei Tardivat war es klar, er hat von Anfang an zu dir gehalten. Fournier auch. Er kann es sich gar nicht leisten, nicht mitzumachen. Aber die Spanier?«

      »Sie schulden mir noch etwas.«

      »Wie machst du das nur? Irgendwie hast du es geschafft, ausgerechnet die Männer zu gewinnen, die die größte Kampferfahrung haben. Wusstest du, dass es so kommt?«

      Nancy lächelte. »Vielleicht.«

      Kapitel 31

      Regen, Regen, Regen. Was das feuchtkalte Frühlingswetter betraf, erinnerte die Auvergne Nancy mitunter eher an England als an das Frankreich, in dem sie gelebt hatte. Auch in den Stunden vor dem geplanten Einsatz schüttete es wie aus Eimern. Nancy blickte zu den Bergen hinüber, die meisten von ihnen erloschene Vulkane, über denen sich der Himmel so dunkel gefärbt hatte, als hingen dort Aschewolken. Hier und da zuckten Blitze auf, und über den dünnen Waldboden flossen Wasserbäche.

      Wie Nancy feststellte, hatten die Männer den Lageplan der Sendeanlage im Kopf. Allerdings war Nancy die Einzige, die mit Sprengstoff umgehen konnte. Sie verteilte den Sprengstoff und die Bleistiftzünder, ein schmales Messingrohr in einer mit Baumwollstoff umwickelten Glasampulle, die eine Chloridlösung enthielt, und erklärte ihnen, was sie damit zu tun hatten. Ausnahmsweise besaß sie einmal die ungeteilte Aufmerksamkeit der Männer. Selbst Fournier lauschte interessiert, als Nancy erklärte, wie sie die Spitze des Stiftes abbrechen und wo sie die Ladung platzieren sollten. Keiner hatte einen Einwand, keiner machte eine dumme Bemerkung.

      Dann war es so weit, und sie verließen das Lager.

      Schon nach wenigen Schritten verspürte Nancy wieder jene prickelnde Aufregung, die sie von ihren früheren Einsätzen kannte, und konnte es kaum erwarten, endlich loszuschlagen.

      Den Männern schien es ähnlich zu ergehen, Nancy erkannte es am Glanz ihrer Augen. Tardivat hatte recht gehabt, die Männer wollten kämpfen.

      Nancy war am Vortag mit dem Fahrrad zwei Mal an der Sendeanlage vorbeigefahren, hatte sogar eine der Wachen gesehen und dem Mann freundlich zugenickt. Aber sie kannte nur den Weg durch das Dorf. Deshalb war es Fournier, der die kleine Gruppe über einen Schleichweg durch den Wald zu dem Feld mit der Anlage führte.

      Als sie nicht weit von ihrem Ziel entfernt haltmachten, war Nancy bis auf die Knochen durchnässt, doch das war ihr einerlei. Hauptsache, der Sprengstoff in ihren Rucksäcken war trocken geblieben.

      Fournier winkte sie zu einem versteckt liegenden Beobachtungsposten, von dem aus sie die von Scheinwerfern beleuchtete Anlage überblicken konnten.

      Wie es aussah, patrouillierten zwei Wachleute innen an der Umzäunung entlang. Zwei standen in den Wachhäuschen am Eingangstor, die beiden letzten würden sich vermutlich in dem Werkgebäude am Rand des Felds befinden. In diesem Gebäude waren der Generator, der Sender und ein Büro untergebracht.

      Der Sendemast stand nicht weit entfernt, eine gitterartige Stahlkonstruktion, die mit drei Stahlseilen gesichert, im Boden verankert und mit Betonklötzen befestigt war.

      »Seid ihr bereit?«, fragte Nancy.

      »Jawohl, Captain.« Die Antwort kam wie aus einem Mund.

      Nach Nancys Plan würde Fournier als Scharfschütze in sicherer Entfernung einen Posten im Geäst einer Eiche beziehen, die Nancy für ihn ausgekundschaftet hatte. Von dort aus sollte er den anderen Rückendeckung geben. Wenn alles glattlief, konnte er die Hände in den Schoß legen, und sie alle würden nach getaner Tat gesund und munter ins Lager zurückkehren. Allerdings wusste Nancy, dass selbst mit dem besten Plan immer etwas schiefgehen konnte, ihre Ausbilder in Schottland hatten es mehr als einmal betont.

      Die Spanier wiederum hatten die Aufgabe, eine Lücke in den Zaun zu schneiden, die Patrouille wenn möglich außer Gefecht zu setzen und anschließend die Sprengladungen an den Betonklötzen des Masts anzubringen und zu zünden.

      Nancy und Tardivat würden sich um die Wachen am Tor und im Gebäude kümmern. Anschließend würden sie den Generator und den Sender sprengen oder, falls das nicht möglich war, die Fenster des Werkgebäudes zerschlagen und Granaten in die Räume werfen.

      Plötzlich überkamen Nancy Zweifel. Sollten sie es wirklich riskieren, die Sache durchzuziehen? Dann dachte sie an die zahllosen Verbrechen, die die Nazis in so vielen Ländern begangen hatten, daran, dass Henri noch immer in ihrer Gewalt war. Sie ballte die Hände zu Fäusten und nickte Fournier zu.

      Lautlos verschwand er in der Dunkelheit. Wenig später hörten sie einen leisen Pfiff. Er hatte seinen Posten bezogen.

      Nancy nahm ihr Fernglas und beobachtete das Eingangstor mit den beiden Wachhäuschen an den Seiten. Sie sah einen Wachmann daran vorbeilaufen, mit nassem Regenumhang, hängenden Schultern und eingezogenem Kopf. Jemand, der kampfbereit war, sah anders aus. Wenig später schlurfte ein zweiter Wachmann an dem Tor vorbei, wechselte ein paar Worte mit denen, die in den Wachhäuschen standen, und ging träge weiter.

      »Los!«, flüsterte Nancy.

      Die Spanier rannten geduckt los und verschmolzen mit der Dunkelheit.

      Nancy wartete. In zehn Minuten sollten sie den Zaun durchtrennt und die Patrouille schachmatt gesetzt haben. Danach würden sie und Tardivat die beiden in den Wachhäuschen erledigen.

      Das Unwetter war nun genau über ihnen. Immer wieder wurde der Himmel von Blitzen aufgeschlitzt, gefolgt von ohrenbetäubendem Donner. Nancys Magen verkrampfte sich, und das Herz schlug ihr bis zum Hals.

      Sie richtete ihr Fernglas auf den Zaun und entdeckte die Lücke.

      »Jetzt, Tardivat!«

      Sie hetzten los, huschten durch die Zaunöffnung und steuerten die Wachen in den Torhäuschen an. Nancy dankte dem Himmel für den Donner, in dem das Geräusch ihrer Schritte unterging.

      Aus einer Ecke des Geländes ertönte ein Schrei – wahrscheinlich von einem der Männer, der den Spaniern zum Opfer gefallen war.

      Die Wachen legten ihre Gewehre an und traten aus ihren Häuschen hervor. Nancy konnte die Gesichter erkennen. Müde und blass wirkten sie, unter den Helmen blonde Strähnen.

      »Was ist los?«, rief einer in die Nacht.

      Außer dem Rauschen des Regens war nichts zu hören. Dann wieder ein Blitz und ein Donnerschlag. Die beiden Wachen standen reglos und starrten über das Gelände. Mit dem Messer in der Hand näherte Nancy sich einem von hinten.

      Tardivat umfasste den anderen und schnitt ihm die Kehle durch.

      Der Mann, den Nancy ins Visier genommen hatte, drehte sich um. Nancy sah die erschrocken aufgerissenen Augen – und zögerte. Dann sprang sie vor.

      Der Mann benutzte seinen Gewehrkolben, um ihren Messerangriff abzuwehren, Nancy trat ihm in den Magen. Er packte sie und riss sie zu Boden. Nancy spürte seine Kraft, als er ihre Messerhand umschloss und die Klinge in ihre Kehle drücken wollte. Als der nächste Blitz den Himmel erhellte, sah er sie überrascht an. Er hatte erst in diesem Moment erfasst, dass sie eine Frau war. Dann drückte er wieder zu.

      Fourniers Schuss wurde von einem Donnerkrachen verschluckt. Nancys Angreifer brach auf ihr zusammen, aus seiner Brust spritzte Blut.

      Sie stieß den reglosen Körper von sich und folgte Tardivat zum Werkgebäude.

      Sie pressten sich an die Mauer links und rechts des Eingangs. Die Tür öffnete sich. Ein Wachmann trat heraus und entdeckte im Licht des nächsten Blitzes die Toten vor dem Gebäude.

      Er fuhr herum und brüllte: »Angriff! Wir brauchen Verstärkung!«

      Fournier schoss ihn nieder.

      Nancy stürzte zu dem Generator, einem dunkelgrünen, nach Öl stinkenden Ungeheuer, das rhythmisch klopfende Geräusche von sich gab.

      Tardivat widmete sich dem Sender.

      Gleich darauf hörten sie die erste Explosion und spürten die Druckwelle. Betonbrocken schlugen gegen das Gebäude, und dann ertönte ein schweres metallisches Ächzen.

      Im angrenzenden Büro schrie jemand etwas auf Deutsch. Nancy vermutete, dass derjenige am Telefon war und Verstärkung anforderte.

      Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Drei Minuten, dann würden Sender und Generator in die Luft fliegen. Für alle Fälle klemmte sie einen Stuhl unter den Griff der Bürotür, bevor sie hinter Tardivat aus dem Gebäude eilte.

      Der zweite Betonklotz explodierte. Nancy warf einen Blick zu dem Sendemast, der sich schwankend zur Seite neigte. Dann rannte sie in Richtung der Öffnung im Zaun. Noch zwei Minuten.

      Sie hatte ihr Ziel fast erreicht, als jemand sie von hinten packte. Nancy tastete nach ihrem Messer und versuchte, sich dem Klammergriff zu entwinden. Der Mann brachte sie zu Boden, warf sich auf sie und umfasste ihren Hals mit beiden Händen.

      Nancy blickte in ein wutverzerrtes Gesicht und spürte, wie sich seine Daumen in ihre Kehle bohrten. Wehr dich!, befahl sie sich und versuchte, mit den Händen an seine Augen zu gelangen … und dann explodierten Sender und Generator.

      Die Druckwelle warf Nancys Angreifer nach vorn und löste seinen Griff. Ohne zu zögern, holte Nancy aus und versetzte ihm einen Handkantenschlag auf den Kehlkopf. Sie hörte ihn röcheln und sah so etwas wie einen Vorwurf in seinem Gesicht, bevor sein Blick brach. Keuchend richtete sie sich auf.

      Der dritte Betonklotz explodierte. Der Mast ging zu Boden.

      Und dann war Nancy auf der Straße, sah einen alten Armeebus auf sich zukommen und zog ihren Revolver.

      Der Bus bremste.

      »Einsteigen, Captain«, rief jemand mit spanischem Akzent, und eine Hand streckte sich ihr entgegen. Nancy erkannte Tardivat am Steuer, griff nach der Hand und ließ sich in den Bus ziehen.

      Jemand rannte hinter ihnen her und schoss auf den Bus.

      Tardivat schaltete die Scheinwerfer aus und stieg aufs Gas. Kurz vor Fourniers Versteck bremste er ab.

      Fournier kam aus den Bäumen hervorgestürzt, sprang lachend in den Bus, reckte sein Gewehr in die Luft und stieß einen gellenden Triumphschrei aus.

      Dann dirigierte er Tardivat über abgelegene Wege zurück zum Lager.

      Kapitel 32

      Kurz bevor sie das Lager erreichten, gab der Bus seinen Geist auf. Sie schoben ihn in den Wald hinein, tarnten ihn mit Zweigen und Laub und legten den restlichen Weg zu Fuß zurück.

      Das Unwetter war inzwischen weitergezogen, der Regen hatte aufgehört. Die zurückgebliebenen Männer aus Fourniers Gruppe standen im Eingang der beiden Baracken unter provisorisch aufgespannten Zeltplanen und sahen den Ankömmlingen wie besorgte Eltern entgegen.

      »Da sind wir wieder, ihr Hosenscheißer«, rief Fournier. »Die Funkstation ist Geschichte.«

      Die Männer kamen näher, schlugen ihren Kameraden auf den Rücken. Denden schloss Nancy in die Arme.

      Fournier zauberte aus irgendeinem geheimen Versteck eine Kiste Wein hervor, winkte sie alle in eine Baracke und erzählte den begierig lauschenden Männern die Geschichte ihres Überfalls.

      Nancy trank und hörte ihm lächelnd zu. Fournier war nicht der schlechteste Erzähler.

      Nun deutete er auf sie. »Der Kerl stürzt sich auf sie und will sie erwürgen. Ich hatte die beiden im Visier, aber sie haben sich zu schnell bewegt, als dass ich hätte schießen können.« Er legte ein imaginäres Gewehr an und schwenkte es hin und her. »Ich dachte, gerade fange ich an, den Captain zu mögen, und dann wird sie von einem Boche kaltgemacht.« Die Männer lachten. »Und dann wumm, fliegen Sender und Generator in die Luft. Der Boche macht ein dummes Gesicht, und da richtet sie sich auf wie eine Kobra. Und zack – hat sie ihn erledigt.« Tardivat mimte einen Handkantenschlag. Die Männer applaudierten.

      Fournier wies auf die Brandwunde an seinem Hals, die Nancy ihm zugefügt hatte. »Ich dachte, das hier ist alles, was sie kann.« Sein Blick huschte zu Nancy hinüber. »Aber da war sie noch freundlich.« Er prostete Nancy mit der Flasche zu.

      Die anderen taten es ihm nach.

      Nancy hob ihre Flasche. »Auf euch, meine Freunde. Ab sofort werden die Boches die Sendungen von Radio Londres nicht mehr stören.«

      Denden holte sein Funkgerät und suchte die Frequenz von Radio Londres.

      Und als hätte Nancy es bestellt, ertönte klar und deutlich die Stimme der französischen Sängerin Anna Marly, die »Le chant des partisans« vortrug, die Hymne des Widerstands, die vom Kampf auf Leben und Tod für die Befreiung Frankreichs sprach.

      Mit feuchten Augen standen die Männer auf und sangen mit.

      Nancy lauschte ihnen, dann verließ sie die Baracke. Sie musste eine Weile allein sein.

      Nach dem Regen roch die Luft draußen frisch und würzig, und über den Himmel zogen eilige Wolken, zwischen denen der Mond aufblitzte.

      Nancy betrachtete ihre Hände.

      »Es war das erste Mal, dass du jemanden getötet hast?« Es war Tardivat.

      Nancy mochte ihn nicht belügen. Dafür war sie ihm zu viel schuldig. Davon abgesehen mochte sie ihn.

      »Ja.« Sie hielt ihre Hände hoch. »In Marseille bin ich einmal in der Woche zur Maniküre gegangen. Und was tue ich jetzt mit diesen Händen? Mein Mann würde mich nicht wiedererkennen.«

      Tardivat steckte sich eine Zigarette an.

      »Hattest du Angst?«

      Nancy ließ sich die Frage durch den Kopf gehen. »Nein, die hatte ich nicht einmal, als ich dachte, der Scheißkerl würde mich erwürgen. Irgendwie war ich einfach froh, endlich wieder kämpfen zu können. Ich war wütend auf mich selbst, dass ich erst gezögert habe, aber Angst hatte ich auch da nicht. Es war … wie ein Rausch. Ich weiß nicht … Ich frage mich, ob das normal ist.«

      Tardivat zuckte mit den Schultern. »Wir sind im Krieg, was ist da noch normal? Umgebracht zu werden, aus Angst oder Feigheit zum Kollaborateur zu werden – das ist heute normal. Die Nichtnormalen sind für unsere Sache von größerem Nutzen.« Er stieß eine lange Rauchwolke aus. »Dein Plan war gut, und er hat funktioniert. Was willst du mehr?«

      Ja, ihr Plan war gut gewesen, dachte Nancy. Und diesen Plan zu fassen und ihn auszuführen war großartig gewesen, es erfüllte sie mit Stolz. Wieder betrachtete sie ihre Hände. Sie hatte einen Menschen getötet, und an diesen Gedanken musste sie sich erst gewöhnen. Würde sie es wieder tun? Es hatte ihr nicht gefallen, aber wer fand schon Vergnügen an so etwas? Doch nur die, die Frankreich besetzt hatten.

      »Nancy!« Denden kam aus der Baracke mit einer Flasche in der Hand. Tardivat nickte Nancy noch einmal zu und verschwand in der Dunkelheit.

      »Nancy!«

      »Herrgott nochmal«, zischte Nancy. »Willst du, dass man dich bis Chaudes-Aigues hört?«

      »Was für ein Triumph, Nancy!« Lachend wedelte Denden mit der Flasche. »Was hältst du davon, etwas sehr Dummes zu tun?«

      * * *

      Als Denden mit zwei dicken Seilen zurückkehrte, sah Nancy ihn stirnrunzelnd an. »Was hast du vor?«

      »Wart’s ab.«

      Er führte sie durch den Wald bis zu einem steilen Abhang. Nancy warf einen vorsichtigen Blick nach unten, doch da war nur Dunkelheit.

      Gut fünf Meter entfernt wickelte Denden das Ende eines jeden Seils um einen Baum und verknotete es sorgfältig. Dann schlang er ein Seil um Nancy, verknotete es um ihre Taille.

      »Ich glaube, das ist wirklich eine durch und durch verrückte Idee«, sagte Nancy.

      »Ruhe.« Denden schlang das andere Seil um seine Taille. »In den Jahren, in denen du in irgendwelchen Spelunken billigen Champagner geschlürft hast, habe ich zahllose Seile für Luftakrobaten gespannt. Du kannst dich auf mich verlassen.«

      »Ich springe nicht.«

      »Habe ich etwas von Springen gesagt? Du lehnst dich einfach zurück. So weit, wie du kannst. Es ist ein großartiges Gefühl.«

      »Nein.«

      »Doch. Geh Schrittchen für Schrittchen rückwärts. Sieh nur, ich mache es dir vor.«

      Nancy sah zu, wie Denden sich rückwärts bis zum Rand des Abhangs bewegte und sich, mit einer Hand am Seil, immer weiter zurücklehnte.

      Nancy schluckte. Dann sagte sie sich, warum nicht, und lief mit vorsichtigen Trippelschritten bis zum Rand, wo sie, ebenso wie Denden, ihre Füße in den Boden stemmte und sich mit beiden Händen am Seil langsam zurücksinken ließ.

      Denden hatte recht, es fühlte sich nicht schlecht an. Sie gab ein Stück Seil nach, und noch eins, bis das Seil gespannt war und sie fast waagerecht in der Luft schwebte.

      Und plötzlich fand sie es so wunderbar, dass sie zu lachen begann, ein Lachen, das tief aus ihrem Bauch kam und ihr Tränen in die Augen trieb. Der Wind blies ihr die Haare ins Gesicht, und unter ihr war endlose Leere, aber sie fühlte sich leicht und frei und stark.

      »Ich habe nie billigen Champagner getrunken, das nur mal für die Akten«, sagte sie mit einem seligen Lächeln.

      Denden löste einen Fuß und ließ sich hin- und herschwingen.

      »Immer wenn ich mich damals im Zirkus elend gefühlt habe, weil ich mich schon wieder in den Falschen verliebt hatte, habe ich mich vom Trapez hängen lassen. Ohne Netz. Erst am Abgrund habe ich mich wieder lebendig gefühlt.«

      Nancy tat es Denden gleich und löste eine Hand.

      »Nimm es nicht so schwer, Nancy. Du hast jemanden getötet, der sonst dich getötet hätte. Mach dir dieses Gefühl, am Abgrund zu sein, zunutze. Die Leute werden dir immer vorschreiben, was du zu tun hast, dass du brav zu Hause zu sitzen hast und es nur die Männer sind, die in Rage geraten dürfen. Scheiß drauf, Nancy. Nutze deinen Zorn, um damit zu kämpfen. Und schäm dich niemals dafür.«

      »Danke, Denden.« Ebenso wie er ließ sich nun auch Nancy baumeln. »Weißt du, Doktor Timmons hätte das nicht besser ausdrücken können.«

      »Wie war das?« Denden stieß sie mit dem Fuß an. »Nimm das sofort zurück.«

      »Verdammt, hör auf, mir Schwung zu geben! Denden, lass das! Denden! Okay, okay, ich nehme alles zurück.«

      Lachend ließ er von ihr ab, und Nancy schaukelte sanft hin und her.

      Kapitel 33

      Als Denden sie wach rüttelte, hätte sie schwören können, gerade erst die Augen geschlossen zu haben.

      »Wir haben ein Problem, steh auf, Nancy!«

      Mit steifen Gliedern quälte sie sich rasch in Kleidung und Stiefel. Eigentlich hatte sie gar nicht so viel getrunken, dachte sie benommen. Sie war einfach nur müde, das Licht schmerzte in ihren Augen. Was zum Teufel wollte Denden?

      »Nancy!«, drängte er.

      »Herrgott nochmal, ich komm ja schon.« Sie griff nach ihrem Revolver.

      Als sie die Baracke verließ, war Denden schon am Waldrand angekommen und winkte ihr, sie solle sich beeilen.

      Nancy sah sich um. Es war weit und breit niemand zu sehen.

      Sie überlegte, ob Fournier möglicherweise einen deutschen Spion gefasst hatte und bei dem Verhör ihre Hilfe brauchte. Plötzlich hörte sie Männerstimmen. Sie lachten und klangen gut gelaunt. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?

      Nahe dem Lager sah Nancy nun plötzlich den Armeebus, den sie in der vergangenen Nacht gestohlen hatten. Und da waren auch Fournier und seine Leute. Sie hatten sich an der Seite des Busses aufgebaut und grinsten wie Honigkuchenpferde.

      »Was ist los?«, fragte Nancy. »Und wie kommt der Bus hierher?«

      Fournier nahm seine Zigarette aus dem Mund. »Den haben wir den Hang hinaufgeschoben, Captain. Und ein bisschen hergerichtet. Wir dachten, Sie könnten etwas Privatsphäre gebrauchen.«

      Es war das erste Mal, dass er Nancys Dienstrang ohne spöttischen Beiklang ausgesprochen hatte.

      Nancy fehlten die Worte.

      Die Männer sahen sie gespannt an. Einer öffnete die Tür des Busses und bedeutete Nancy mit großer Geste einzusteigen.

      Nancy kletterte hinein – und war überwältigt.

      Die Männer hatten die Sitze herausgerissen und neu angeordnet. In der Fahrerkabine stand nun eine alte Seemannskiste als Tisch, und darum herum gruppierten sich vier Sitze zu einer kleinen Besprechungsecke. An der Seite stapelten sich offene Kisten zu einem Regal. Nancys Blick fiel auf eine Blechbüchse mit einem Strauß Veilchen und Gräsern, so liebevoll arrangiert, dass sie es kaum fassen konnte.

      Dann entdeckte sie die Schlafnische und das Bett, das sie ihr mithilfe dreier Sitze gebaut hatten. Auf dem Bett lagen ordentlich zusammengefaltete Wolldecken und ein ausgebreitetes Nachthemd aus Fallschirmseide.

      Eine Woge der Zuneigung für diese rauen Kerle stieg in ihr auf. Sie nahm das Nachthemd und kletterte aus dem Bus.

      Die Männer sahen sie erwartungsvoll an.

      »Verdammt, Jungs«, sagte Nancy. »Ich liebe es!«

      Die Männer strahlten.

      »Kommt, Leute, lasst uns frühstücken, bevor wir noch rührselig werden«, sagte Denden und klatschte in die Hände. »Gönnen wir dem Captain einen Moment allein, damit sie sich an ihr neues Zuhause gewöhnen kann.«

      Einer nach dem anderen trat den Rückweg an.

      »Tardivat«, rief Nancy leise.

      Er kehrte zurück und wirkte verlegen.

      Nancy hielt das cremefarbene Nachthemd hoch, das er aus einem Fallschirm geschneidert hatte. »Es ist wunderschön, aber solltest du das nicht deiner Frau schenken?« Sie ließ den glatten Stoff durch ihre Hände gleiten.

      Tardivat schien sich über ihr Lob zu freuen, doch seine Augen blickten ernst. »Meine Frau ist vor drei Jahren gestorben. Nur in Gedanken nähe ich noch für sie. Auch das Nachthemd. Aber ich bin sicher, sie hätte nichts dagegen, wenn du es trägst.«

      Nancy wurde es eng um die Brust. »Danke, Tardivat«, sagte sie mit belegter Stimme und betrachtete diesen liebenswürdigen Mann, der in so jungen Jahren einen solchen Kummer erlitten hatte.

      »Keine Ursache.« Er folgte den anderen zurück zum Lager.

      Nancy sah ihm nach und spürte, wie sie plötzlich von einem tiefen Glücksgefühl übermannt wurde. Es war weiß Gott nicht einfach gewesen, doch sie hatte es geschafft: Fournier und seine Leute standen endlich hinter ihr. Künftig würden sie auf sie hören, würden ihr folgen. Dann könnte sie, wenn die Alliierten endlich nach Frankreich kämen, diese wie geplant mit einer Truppe schlagkräftiger und engagierter Kämpfer unterstützen.

      Sie hätte den Triumph dieses Moments genießen sollen, doch noch während sie die Zartheit der Seide des Nachthemds zwischen ihren Fingern genoss, kehrten ihre Gedanken zum vergangenen Abend zurück, bis zu jenem Moment, da ihre antrainierten Instinkte die Oberhand gewonnen hatten und sie dem Deutschen den Schlag gegen die Kehle versetzt hatte. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie jemanden getötet. Es war notwendig gewesen, ein Akt der Selbstverteidigung. Und wenn sie an der Seite dieser Männer kämpfen wollte, würde sie mit den Konsequenzen klarkommen müssen. Und dennoch: Wie leicht war es gewesen, in London das Maul aufzureißen und davon zu reden, die Nazis vertreiben zu wollen. Jemanden umzubringen, das verstand sie nun, war eine ganz andere Sache.

      Nancy sah hinaus auf die Bäume, durch deren Stämme der See blitzte. Von Anfang an hatte sie die Nazis für ihre Brutalität gehasst, für ihre Menschenverachtung und all das Leid, das sie auf ihren Feldzügen und bei der Verfolgung und Ermordung Schwächerer verursacht hatten. War sie jetzt wie eine von ihnen geworden? War das Leben des Manns, den sie umgebracht hatte, nichts wert gewesen? Oder das der Wachen, die von den Spaniern, von Fournier und Tardivat getötet worden waren? Waren das nicht vielleicht ganz normale Menschen gewesen, Mitläufer eines Systems? Männer, die Mütter, Ehefrauen und Kinder hatten?

      Aber hätte sie etwas anders machen können? Hätte sie sich mit ihnen zusammensetzen und über Recht und Unrecht diskutieren sollen?

      Nein, sagte sich Nancy. Auch diese normalen Männer mit Müttern, Ehefrauen und Kindern wussten, was Unrecht war, sie brauchten niemanden, der es ihnen erklärte.

      Sie waren die Feinde, die Nancy mit Leib und Seele bekämpfte. Und wenn sie dafür etwas von ihrer Grausamkeit übernehmen musste, dann war es so. Auch wenn es sie einen Teil ihrer Seele kostete.

      Kapitel 34

      Als Heller das neue Büro Major Böhms in Montluçon betrat, las dieser gerade den Brief seiner Frau.

      Ihr und Sonja gehe es gut, schrieb Eva. Sie hatten in Berlin ein schönes Haus im Grunewald gemietet. Endlich sei sie wieder unter ihresgleichen. Sie wisse, wie wichtig seine Arbeit sei, fügte sie hinzu, doch sie wünsche sich nichts sehnlicher, als dass er bald nachkommen und dieses grässliche Frankreich hinter sich lassen könne.

      Diesem Wunsch konnte Böhm sich nur anschließen. Manchmal fragte er sich, ob die Bewohner von Montluçon und Umgebung wirklich so schwer von Begriff waren oder ob sie nur so taten. Jedenfalls waren sie weit von den gewitzten Terroristen entfernt, denen er in Marseille begegnet war. Wenn man hier von den Leuten etwas über die Maquisards wissen wollte, die sich in den Wäldern versteckten, glotzten sie einen nur mit großen Augen an oder erklärten, von solchen Banden hätten sie noch nie gehört. Auch die Bürgermeister und Gendarmen, mit denen er zu tun hatte, wirkten nicht besonders helle. Sie versprachen zwar, jegliche Unterstützung zu leisten, doch die angeforderten Dokumente und Berichte ließen auf sich warten.

      Heller legte ein Messer auf den Schreibtisch und sagte: »Das haben wir nach dem Überfall auf die Sendeanlage in Chaudes-Aigues gefunden.«

      »Ein ärgerlicher Zwischenfall.« Böhm nahm das Messer in die Hand und drehte es hin und her. »Was sagt eigentlich der Wachmann, der den Anschlag überlebt hat?«

      »Dass die Angreifer TNT eingesetzt haben und im Nahkampf ausgebildet waren. Ob er sie wiedererkennen würde, weiß er nicht.«

      Böhm hielt das Messer ins Licht und ließ die einfallende Sonne auf der Klinge funkeln. »Ein zweischneidiges Fairbairn-Sykes-Kampfmesser. Interessant. Solche Messer benutzen die Agenten der SOE, die das Partisanengesindel in den Bergen unterstützen.« Er rammte das Messer in den Schreibtisch. »Ich glaube, es wird Zeit, den Leuten hier zu zeigen, dass unsere Geduld sich dem Ende zuneigt.«

      Kapitel 35

      Es gab Momente, in denen Nancy den Krieg aus ihren Gedanken drängen konnte, etwa wenn sie mit dem Fahrrad an einer Wiese vorbeikam und ihr der Duft von jungem Gras und Frühlingsblumen in die Nase stieg. Wenn sie einem Waldweg folgte, die Vögel singen hörte, Sonnentupfer Bäume und Boden sprenkelten und sie die Schönheit all dessen genoss, was sie vor sich sah.

      Doch solche Augenblicke waren selten; in der Regel war ihre Realität eine andere.

      In den mondhellen Nächten, wenn die britischen Bomber ihren Weg in die Auvergne fanden, wurden nun regelmäßig Lastenfallschirme für sie abgeworfen, was Nancy daran glauben ließ, dass die Ankunft der Alliierten langsam näher rückte. Tag für Tag meldeten sich nun junge Männer bei ihnen, die an der Seite der Partisanen gegen die Deutschen kämpfen wollten. Alle, die sich ihnen anschlossen, wurden von Nancy ausgebildet und mit Ausrüstung und Waffen versorgt, bisweilen übernahmen auch die erfahrenen Kämpfer wie die Spanier, Tardivat und Fournier das Training. Untergebracht wurden sie in mehreren kleinen Lagern und verlassenen Bauernhöfen in der Umgebung.

      Nancy ließ die Männer Fluchtrouten anlegen, für Beobachtungsposten sorgen, in den umliegenden Ortschaften sichere Verstecke und tote Briefkästen einrichten und kleinere Sabotageakte durchführen, die in erster Linie der Übung dienten. Größere Aktionen wollte sie vor der anstehenden Invasion nicht riskieren.

      Und sie verteilte weiterhin Geld an die Mütter oder Ehefrauen der Partisanen, denn von ihnen erfuhr sie, wie sich die deutschen Besatzer verhielten. Ob sie noch einen ruhigen oder hier und da vielleicht schon einen nervösen Eindruck machten, immerhin war auch den Deutschen bekannt, dass die Alliierten eine Invasion planten, sie wussten nur nicht, wann und wo. Die Besatzer seien noch grausamer geworden, erfuhr sie, sie erschossen die Menschen nun schon beim kleinsten Verdacht.

      Wenn die Frauen ihrerseits wissen wollten, wann endlich die Alliierten kämen, antwortete Nancy »bald« und hoffte, dass es tatsächlich so sei.

      An einem frühen Morgen war Nancy mit dem Rad zu einer großen Wiese südlich von Fourniers Lager unterwegs, die Tardivat ihr als gute Abwurfstelle für die Fallschirme empfohlen hatte.

      Dort angekommen, inspizierte sie die von Büschen und Bäumen umstandene Ecke und nahm sich vor, Tardivat zu fragen, ob er den Besitzer des Grundstücks kenne und dieser auf ihrer Seite sei. Die Wiese sollte groß genug sein, Stromleitungen, in denen die Fallschirme sich verheddern konnten, waren nicht zu sehen, und das Gelände war von ferne nicht einsehbar und von dichtem Wald umschlossen, der ihnen ausreichend Deckung geben würde. Allerdings lag es direkt unterhalb eines Hangs, der nach Chaudes-Aigues führte. Was bedeutete, dass sie in der Nacht des Abwurfs bis zum Ortsrand eine unsichtbare Kette aus Beobachtungsposten einrichten mussten. Doch die Entfernung bis zu dem Ort war ausreichend; selbst wenn die Deutschen das Flugzeug hören sollten, würde es eine Zeit lang dauern, bevor ihre Soldaten die Wiese erreicht hätten.

      Nancy durchquerte den angrenzenden Wald und begann mit dem Anstieg in Richtung Chaudes-Aigues. Während sie den Schweiß ihren Rücken hinabrinnen spürte, fragte sie sich, ob sie weitere Verstecke für ihre Waffen- und Munitionsvorräte suchen müsste. Denn sollte es den Deutschen gelingen, sie ausfindig zu machen und anzugreifen, sollten diejenigen, die überlebten, wissen, wo sie eine Waffe und was sie sonst noch brauchten, finden könnten.

      Oben auf dem Hügel angekommen, hatte Nancy eine perfekte Aussicht auf den kleinen Ort. Sie ließ ihren Blick schweifen, sah die Menschen auf dem Marktplatz im Zentrum und stutzte. Die Leute standen seltsam reglos da, irgendetwas stimmte nicht an dem Bild, was sie sah.

      Sie hob ihr Fernglas an die Augen und erschrak, als sie Männer in den schwarzen Uniformen der SS erkannte. Vor ihnen auf der Erde lagen ein Mann und eine Frau, die Hände auf dem Rücken gefesselt. Der gewölbte Bauch der Frau ließ keinen Zweifel, sie musste hochschwanger sein.

      Entsetzt verfolgte Nancy, wie die SS-Männer die beiden hochrissen und sie vergeblich versuchten, sich ihren Griffen zu entwinden. Der Mann schrie etwas, das Nancy nicht hören konnte, sie sah nur den weit aufgerissenen Mund. Einer der SS-Leute trat ihm in den Magen.

      Nancy hatte Mühe zu atmen. Sie kannte die beiden. Der Mann gehörte zu Gaspards Leuten, sie erinnerte sich, sein Gesicht an jenem ersten Abend gesehen zu haben. Und auch die Frau erkannte sie wieder. Als Nancy vor einer Woche im Ort unterwegs gewesen war, hatte das junge Mädchen sie angesprochen. Sie wisse, dass ihr Mann nicht zu Fournier gehöre, aber ob Nancy ihr nicht trotzdem helfen könne. Und Nancy hatte ihr Geld und Schokolade geschenkt und gehofft, Gaspard würde es erfahren. Nun schämte sie sich für diesen kleinlichen Gedanken.

      Élisabeth war der Name der Frau, jetzt fiel es Nancy wieder ein. Und ihr Mann hieß Luc, das hatte die Frau ihr gesagt.

      Élisabeth schien vor Panik wie von Sinnen. Nancy wurde übel, als sie sah, wie die schwangere Frau an den Fahnenmast gebunden wurde, an dem eine Hakenkreuzfahne flatterte. Luc fiel auf die Knie und hob die Hände in einer flehenden Geste. Die SS-Leute lachten, einer nahm sein Gewehr ab und klappte das Bajonett aus.

      Und dann sah Nancy, dass auch ein Mann in Zivil bei den Uniformierten stand. Er hatte ihr den Rücken zugekehrt und schien die Befehle zu geben.

      Als er den Arm hob, schrie Élisabeth so laut, dass es bis an Nancys Ohren drang.

      »Nein«, flüsterte Nancy, während das nackte Grauen sie packte. »Bitte nicht.«

      Der Mann in Zivil ließ den Arm in einer ruckartigen Bewegung herunterschnellen. Der SS-Mann richtete das Bajonett auf Élisabeth. Dann stach er zu, riss die Klinge zur Seite und öffnete Élisabeths Bauch.

      Nancy ließ ihr Fernglas fallen und übergab sich.

      Sie wollte sich die Hände vors Gesicht schlagen und ebenso laut schreien wie Luc, der sich verzweifelt auf dem Boden wälzte. Doch dann befahl sie sich hinzusehen, sich zu zwingen, Zeugin dieser Barbarei zu werden, und hob ihr Fernglas auf.

      Élisabeths Bauch und Beine waren blutüberströmt, und vor ihr lag ein blutiges Bündel, doch sie lebte noch und warf den Kopf von einer Seite auf die andere.

      »Bitte, stirb«, flüsterte Nancy. »Sie dürfen sich nicht länger an deiner Qual weiden.«

      Luc rutschte auf den Knien zu dem Mann in Zivil, hob ihm die Hände entgegen und sagte etwas. Der Mann zog einen Revolver und zielte auf Élisabeths Kopf. Dann schien er Luc zu antworten, und dieser nickte, sagte erneut etwas und ließ die Arme sinken.

      Der Mann schoss zuerst Élisabeth und nach einem kurzen Zögern auch Luc in den Kopf. Die Schüsse hallten von den umliegenden Hängen wider.

      Nancy stöhnte auf. Als hätte er sie gehört, drehte der Schütze sich um und schaute in ihre Richtung. Nancy sah sein Gesicht und stieß zischend den Atem aus.

      Major Böhm.

      Es war, als sähe er Nancy direkt an, und plötzlich lächelte er mit der gleichen stillen Belustigung, die sie schon in Marseille am Tag von Henris Verhaftung bei ihm wahrgenommen hatte.

      Vor Nancy begann es sich zu drehen, die Knie versagten ihr. Sie ließ sich zu Boden sinken und wartete, bis der Schwindelanfall vorüber war. Wieder gab es ein Bild, das sie ihr Leben lang begleiten würde. Sie wollte jeden Gedanken an das, was eben geschehen war, verdrängen, doch da war etwas, das sie nicht losließ.

      Luc hatte etwas zu Böhm gesagt. Was war das gewesen? Was hatte er Böhm preisgegeben, um die Qual seiner Frau zu beenden? Böhm musste etwas dafür verlangt haben, und Luc hatte es ihm gegeben. Und plötzlich wusste Nancy, was er gesagt hatte, ohne jeden Zweifel, als hätte sie selbst danebengestanden.

      So schnell sie konnte, rannte Nancy zu ihrem Rad zurück, sie sprang auf und stieg in die Pedale. In blinder Wut raste sie durchs Tal, in die Berge hinauf, immer weiter, bis sie bei ihren Männern angekommen war und sich in aller Eile von einem von ihnen auf einem klapprigen Motorrad zu Gaspards Lager am Mont Mouchet bringen ließ.

      * * *

      Nancy wusste, dass die Begegnung mit Gaspard nicht einfach werden würde. Wahrscheinlich gefiel es ihm gar nicht, wie gut Fourniers Gruppe von den Engländern mit Waffen und Sprengstoff versorgt wurde. Und das würde er sie spüren lassen, doch für Machtspiele fehlte ihr schlicht die Zeit.

      An Gaspards Lager angekommen, stieg sie vom Motorrad und erklärte ihrem Fahrer, wenn sie in einer halben Stunde nicht zurück sei, solle er umkehren und Fournier Bescheid sagen.

      Einer von Gaspards Leuten, der den Eingang des Lagers bewachte, kam auf sie zu. »Madame Wake«, sagte er mit einem süffisanten Lächeln. »Was für eine schöne Überraschung.«

      »Lass den Quatsch, Schwachkopf«, entgegnete Nancy. »Bring mich zu Gaspard. Sofort!«

      Seit Nancys Abgang damals hatte sich kaum etwas verändert, davon abgesehen, dass es mehr Männer geworden sein mochten. Die Partisanen saßen um ein Feuerloch herum, Gaspard thronte auf seiner Kiste. Allerdings hatten sie mittlerweile eine grüne Zeltplane über ihren Sammelplatz gespannt, um ihn vor Aufklärungsflugzeugen zu tarnen, und auch der Beobachtungsposten am Lagereingang war neu.

      Gaspard blickte Nancy mit ausdrucksloser Miene an.

      Nancy hielt sich nicht mit Höflichkeitsfloskeln auf, sondern berichtete in wenigen Sätzen, was sie gesehen hatte und was sie vermutete.

      Gaspard schwieg.

      Nancy atmete tief durch. »Sie sollten so schnell wie möglich aufbrechen.«

      Gaspard sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren, und sagte: »Nein.«

      Dumm und stur wie ein Esel, dachte Nancy und erklärte es ihm noch einmal.

      »Luc hat Böhm etwas verraten. Es muss euer Standort gewesen sein, was sonst würde die Gestapo wissen wollen? Die Deutschen werden Soldaten herschicken, euch vielleicht sogar aus der Luft angreifen. Ich schätze, dass sie in ein paar Stunden bei euch sind, ihr könnt hier nicht – «

      Gaspard ließ sie nicht ausreden. »Ich habe Nein gesagt«, rief er aufgebracht. »Wir laufen nicht weg, nur weil Sie sich etwas einbilden. Ich kenne Luc seit Jahren und würde meine Hand für ihn ins Feuer legen. Keiner meiner Leute würde uns verraten, auch Luc nicht.«

      Nancy ballte ihre Hände zu Fäusten. »Sie waren nicht da. Sie haben nicht gesehen, was die Deutschen ihr angetan haben, Luc hätte alles verraten, um ihre Qualen zu beenden. Ich an seiner Stelle hätte es getan.«

      Gaspard sprang auf. »Er wird ihnen etwas vorgelogen haben. Die Boches werden irgendwo durch die Auvergne irren und vergeblich nach uns suchen.«

      Wieder zwang Nancy sich zur Ruhe. »Ich kenne diesen Böhm. Er hat mehr als einen zum Reden gebracht. Der lässt sich nicht in die Irre führen.«

      Gaspard schüttelte den Kopf. »Sie wissen nichts, Sie haben nur einen Verdacht. Das reicht mir nicht, um unser Lager aufzugeben.«

      Nancy fasste seinen Arm. »Nur für zwei, drei Tage, das kostet Sie doch nichts. Suchen Sie in den Bergen Zuflucht. Und wenn sich herausstellt, dass Luc Sie nicht verraten hat, kehren Sie mit Ihren Leuten zurück.«

      Gaspard schüttelte ihren Arm ab. »Vielleicht hört Fournier auf Sie, ich aber nicht. Meine Männer verstecken sich nicht, nur weil irgendein Waschweib daherkommt und behauptet, dass die Deutschen auf dem Weg zu uns sind.«

      Es kostete Nancy alle Kraft, ihn nicht anzuschreien. »Wenn die Alliierten in Frankreich landen, dann gilt es zu kämpfen – dann brauchen wir jeden Mann, um die Deutschen zurückzuschlagen. Was wir nicht brauchen, sind Anführer, die vorher das Leben ihrer Leute vergeuden.«

      Gaspards Miene wurde eisig. »Ich bin keine Marionette der Alliierten.« Er wies mit einer großen Geste auf seine Männer. »Wir bestimmen, wie wir für unser Land kämpfen, niemand sonst.«

      Seine Gefolgsleute nickten.

      Gaspard setzte sich wieder. »Verschwinden Sie. Laufen Sie zurück zu Fournier, schenken Sie ihm noch ein paar Tafeln Schokolade.«

      »Ich habe es Ihnen gesagt«, antwortete Nancy resigniert und ließ ihren Blick von einem Mann zum anderen gleiten. »Niemand von euch kann nachher behaupten, er hätte nichts gewusst.«

      Doch die Männer ignorierten sie und fingen an, sich zu unterhalten.

      Kapitel 36

      Zurück in ihrem Lager, rief Nancy Denden, Tardivat, Mateo und Fournier zu sich in den Bus und berichtete ihnen ausführlich.

      »Pech für ihn.« Fournier steckte sich eine Zigarette an. »Sollen die Deutschen den Spinner und seine Leute doch erschießen.«

      Denden schüttelte den Kopf. »Wenn es nur um Gaspard ginge, würde ich sagen, wir haken ihn ab. Aber er hat Hunderte Männer um sich. Sollen wir zulassen, dass sie alle getötet werden?«

      Fournier zuckte mit den Schultern, doch dann beugte er sich über die Karte ihrer Region, die Nancy auf ihrem behelfsmäßigen Tisch ausgebreitet hatte.

      »Also los. Haben Sie schon einen Plan?«, fragte er.

      Nancy studierte die Wege, die zum Mont Mouchet hinaufführten. Noch vor wenigen Wochen waren das für sie nur geschlängelte Linien gewesen. Nun hatte sie jeden einzelnen vor Augen, kannte jedes Dorf und einen großen Teil der Bewohner, wusste, wer ihnen freundlich gesinnt und wer als Kollaborateur der Deutschen verschrien war.

      »Gaspards Lager liegt zu dicht an unserem, als dass wir ihn einfach gewähren lassen können. Vielleicht schaffen wir es, uns vor einem Flugzeug zu verbergen, aber was machen wir, wenn deutsche Bodentruppen das ganze Gebiet durchkämmen?« Sie tippte auf drei kleine Dörfer. »Die Deutschen werden von Pinols, Clavières und Paulhac-en-Margeride kommen, andere Wege gibt es für sie nicht. Ihr Plan wird sein, den Mont Mouchet hinaufzusteigen, Gaspards Lager zu umzingeln und das Feuer zu eröffnen. Wir müssen also ihren Aufstieg behindern. Das verschafft Gaspard Zeit, mit seinen Leuten tiefer in den Wäldern zu verschwinden.« Nancy zeigte auf ein Dorf. »Vielleicht gelingt es ihnen auch, sich nach Auvers durchzuschlagen, bevor die Deutschen alles abgeriegelt haben.«

      Fournier wies auf einen Punkt nahe Paulhac. »Die Ecke kenne ich gut. Dort könnten wir Sprengfallen anbringen.«

      Nancy nickte anerkennend. Keine offene Konfrontation mit einem übermächtigen Gegner, aber schmerzhafte Störfaktoren – nur eine Guerillataktik würde ihnen helfen.

      »Aber bis dahin ist es zu weit, um zu Fuß zu laufen. Ich brauche einen unserer Laster.«

      Sie hatten drei altersschwache Kleinlastwagen, die aufgrund des Benzinmangels inzwischen mit Holzkohle und einem entsprechend umgerüsteten Vergaser betrieben wurden.

      Nancy nickte. »Jede Gruppe nimmt einen Laster. Aber wenn es sein muss, kommt ihr zu Fuß zurück. Ab heute Abend wird es hier in der Gegend von Deutschen wimmeln.«

      Sie wandte sich an Mateo. »Wir starten von den drei Orten aus in kleinen Gruppen und spicken die Wege der Deutschen mit Sprengfallen. Und jede Gruppe braucht einen Führer, der die Gegend wie seine Westentasche kennt.«

      Die Männer nickten.

      »Wir müssen die Nachricht von dem deutschen Angriff in den umliegenden Ortschaften verbreiten.« Nancy faltete die Karte zusammen. »Tardivat koordiniert die Bergungsmannschaften. Die kümmern sich um die Verwundeten, die es nicht allein zurück in unser Lager schaffen, und versorgen sie.«

      »Und ich?«, fragte Denden.

      »Was wohl? Du sitzt am Funkgerät und gibst London Bescheid. Wir brauchen dringend Nachschub an Verbandszeug und Medikamenten, auch an Sprengstoff und Handgranaten.«

      Denden seufzte. »Und das alles für Gaspard und seine undankbaren Scheißkerle.«

      * * *

      Nancy und Mateo packten Handgranaten und Sprengstoff in ihre Rucksäcke und nahmen ihre Maschinenpistolen. Dann suchten sie sich ein Dutzend von Fourniers Leuten aus – darunter Rodrigo und Juan –, verteilten auch an sie Sten Guns und Handgranaten, nahmen einen Laster und fuhren nach Clavières. Dort stellten sie das Fahrzeug versteckt unter Bäumen ab, wobei Nancy unentwegt die Uhr im Auge behielt und die Männer zur Eile trieb. Sie war sich sicher, dass Böhm mit seinem Angriff keine Zeit verlieren würde, damit sich die Nachricht der Geschehnisse auf dem Marktplatz nicht erst verbreiten könnte.

      Schweigend stiegen sie den langen gewundenen Waldweg zum Mont Mouchet hinauf. Nancy hielt nach einem Baum Ausschau, der ihrem Vorhaben dienlich war, und entdeckte direkt am Straßenrand eine gewaltige Buche. Sie warf Mateo einen Blick zu. Er hatte ihre Gedanken gelesen, nickte und begann die Sprengladung am Baum anzubringen.

      Nancy schickte zwei Männer aus ihrer Gruppe zu den umliegenden Bauernhöfen, um die Bewohner vor dem Betreten des Waldes zu warnen. Zwei jüngere sandte sie als Kundschafter aus. Alle vier gehörten erst seit Kurzem zu Fourniers Truppe. Mateo schaute ihnen nach.

      »Was ist?«, fragte Nancy. »Traust du das den Frischlingen nicht zu?«

      »Doch, aber sie sind noch so jung. Ich komme mir wie ihr Großvater vor.«

      »Du bist doch selbst erst Anfang zwanzig.«

      Mateo steckte einen Bleistiftzünder in den Sprengstoff. »Ja, aber ich war sechzehn, als ich angefangen habe, gegen Franco zu kämpfen. Ich gehöre zu den Veteranen.« Er drehte sich zu den anderen Männern ihrer Gruppe um. »Geht in Deckung.«

      »Du solltest dir ein hübsches Mädchen suchen«, schlug Nancy vor, als sie in sicherer Entfernung waren. »Sprich mit Jean-Clair.« Sie deutete auf den gut aussehenden jungen Mann, der bei ihnen war. »Es heißt, dass er in dieser Gegend der Herzensbrecher vom Dienst ist.«

      Mateos Antwort ging im Lärm der Detonation unter. Borkenstücke, Erdkrumen und Blätter regneten auf sie herab.

      Nancy blickte zurück. Perfekt. Der schwere Baum war quer über die Straße gefallen. Sie holte eine ihrer kostbaren Hawkins-Granaten aus dem Rucksack und überlegte, wie viel Mann die Deutschen in der kurzen Zeit zusammenziehen würden. Vor ihrem inneren Auge tauchte ein Bild von Gaspard im Kreis seiner Leute auf, wie sie beim Eintreffen der Deutschen auseinanderstoben, den Schüssen ausweichen wollten und getroffen zusammenbrachen.

      Eine kühle Frühlingsbrise fuhr ihr übers Gesicht, und dann fühlte sie, wie sie wieder jene Erregung überkam, die sie bei ihrem Angriff auf die Sendestation erlebt hatte. Es war keine Angst, die sie verspürte, aber eine Schärfung aller Sinne, die etwas gefährlich Verlockendes an sich hatte.

      »Jean-Clair«, zischte Mateo. »Pass auf, ob jemand kommt, und hör auf, vor dich hin zu träumen.«

      Nancy trat an die umgestürzte Buche. Die anrückenden Soldaten würden schweres Gerät brauchen, um den Baum zur Seite zu schaffen, und sobald sie sich ihm näherten, musste die Granate hochgehen. Ein Pfund Sprengstoff steckte darin. Mehr als genug.

      Sie fand eine passende Vertiefung in einigem Abstand vor dem Baum und legte die Granate vorsichtig hinein.

      Als sie den Zünder anbrachte, geriet der Baum noch einmal in Bewegung, rutschte direkt auf sie zu. Für einen Takt setzte Nancys Herzschlag aus. Sie riss Granate und Zünder an sich, wartete, bis der Baum endgültig zur Ruhe gekommen war, und legte sie wieder zurück. Mit zittrigen Händen bedeckte sie alles mit Laub.

      »Alles klar?«, fragte Mateo.

      »Und wie«, presste Nancy zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

      Sie hob ihr Fernglas an die Augen und suchte die Umgebung ab, die ihr unnatürlich still vorkam. Doch außer ihren eigenen Leuten war niemand zu erkennen. Dann entdeckte sie einen ihrer jungen Kundschafter, der angerannt kam, als wäre die gesamte Wehrmacht hinter ihm her.

      »Pass auf, der Boden vor dem Baum ist vermint«, rief Nancy.

      Der junge Mann erstarrte und betrachtete den Baum so furchtsam, als könne dieser von allein explodieren.

      »Was hast du gesehen?«, fragte Mateo barsch.

      Atemlos deutete der Junge in die Richtung, aus der er gekommen war. »Sie rücken an … sind vielleicht noch zwei Kilometer entfernt … so viele … vielleicht sogar tausend … Alle bewaffnet bis an die Zähne.«

      Mateo verdrehte die Augen. »Hast du gedacht, sie kommen mit Luftballons und Blasmusik?«

      »Okay, Leute«, rief Nancy. »Es geht los.« Sie schickte den Jungen den Mont Mouchet hinauf, um Gaspard Bescheid zu geben.

      * * *

      Juan blieb gut getarnt nahe der umgestürzten Buche zurück, um das Geschehen von dort aus zu verfolgen. Die anderen liefen weiter den Berg hinauf und teilten sich auf. Nancy, Mateo, Jean-Clair und ein junger Mann namens Jules brachten auf dem Weg Stolperdrähte und Granaten an. Ihre Kameraden würden das Gleiche an weiteren Stellen weiter oben tun.

      »Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit«, murmelte Mateo.

      Nancy holte Handgranaten aus ihrem Rucksack und reichte ihm einige. Sie und Mateo verbanden die Granaten mit Stolperdrähten, die sie auf beiden Seiten des Wegs an gegenüberliegenden Baumschösslingen befestigten.

      Anschließend kontrollierte Nancy, ob die grauen Drähte beim Anmarsch zu erkennen waren, doch sie waren nahezu unsichtbar.

      »Ist alles in Ordnung?«, fragte Jules.

      Nancy musterte ihn und Jean-Clair, sah, wie blass sie waren und wie verkrampft sie ihre Maschinenpistolen hielten.

      »Es ist alles bestens.« Sie lächelte ermutigend. »Nehmt eure Positionen weiter oben ein. Konzentriert euch auf das, was ich euch beigebracht habe, dann kann nichts schiefgehen.«

      Die beiden nickten, schluckten nervös und verschwanden im Wald.

      Nancy schaute ihnen nach. Gerade mal zwei Wochen Ausbildung, dachte sie bekümmert, das war nicht einmal annähernd genug für das, was ihnen bevorstand.

      * * *

      Nancy und Mateo suchten sich einen Punkt, von dem aus sie einen Teil der Straße im Auge behalten konnten, und zogen sich hinter einen Erdwall zurück.

      »Ich hoffe, die Deutschen kommen wirklich hier vorbei und wählen keine andere Route«, sagte Mateo.

      Nancy sah sich um. Der Erdwall war als Deckung kümmerlich, wenn es hart auf hart käme, müssten sie sich tiefer in den Wald zurückziehen. »Warum sagst du das?«

      »Weil ich sonst die ersten Sprengfallen, die Jules und Jean-Clair in ihrem Leben gebaut haben, entschärfen muss.«

      Nancy war zu angespannt, um über den Witz lachen zu können. »Ich irre mich nicht.«

      Ihr war, als könne sie das Nahen des Feindes körperlich spüren. Und dann ertönte Motorengeräusch, und unter ihnen erschien ein schweres Militärfahrzeug, voll besetzt mit Soldaten.

      In diesem Moment explodierte die Granate in einem Regen aus Wagenteilen, Erde und Blut, und die Druckwelle rollte den ganzen Hang hinauf.

      »Na also«, sagte Nancy. »Ich hoffe, Gaspard fängt langsam an, mir zu glauben.«

      Kapitel 37

      Die Deutschen brauchten lange, bis sie die Buche aus dem Weg geräumt hatten. Für Nancy war das Warten darauf, dass es weiterging, eine Qual. Als die ersten Soldaten erschienen, um nach weiteren Sprengfallen zu suchen, hoffte sie, Gaspard hatte die Zeit genutzt, um sich mit seinen Leuten in Sicherheit zu bringen.

      Sie zog sich mit ihrer Gruppe tiefer in den Wald zurück und kroch mit ihnen in einen Graben. Nun würden sie die Soldaten erst wiedersehen, wenn sie mit ihnen auf einer Höhe waren.

      Nancy warf einen Blick auf ihre Uhr. Sie hatten noch vier Stunden bis zum Anbruch der Dunkelheit. Falls die Deutschen den Mont Mouchet erst am Abend stürmten, würden sie dort hoffentlich niemanden mehr finden.

      Dann hörte sie das Rattern von Maschinengewehren und Explosionen.

      Kurz darauf stieß Juan zu ihnen. »Da bist du endlich«, sagte Mateo und schloss seinen Freund in die Arme.

      »Und?«, fragte Nancy.

      »Es ist, wie wir befürchtet haben«, antwortete Juan und trank durstig aus der Feldflasche, die Mateo ihm reichte. »Es dürften tatsächlich an die tausend Soldaten sein. Waffen-SS. Als sie den Baum zur Seite schaffen wollten, haben sie Männer und ein Fahrzeug verloren.« Juan runzelte die Stirn. »Aber sie sind auf Zack, die Saukerle. Im Handumdrehen hatten sie einen Ersatzwagen da.« Er zuckte mit den Schultern. »Jetzt rücken sie wieder vor.«

      Genau das hatte Nancy befürchtet: jede Menge Soldaten mit hervorragender Ausrüstung. »Verdammt«, sagte sie, doch dann riss sie sich zusammen. Sie wandte sich zu ihren Männern. »Wir müssen sie nicht aufhalten, wir wollen ihnen nur das Leben ein bisschen schwer machen. Also werden wir ihnen unser kleines Feuerwerk bieten und uns dann in Windeseile verziehen. Okay?«

      Die Männer nickten.

      Nancy hörte das Brummen von Dieselmotoren. Sie setzte ihr Fernglas an. Und da kamen sie. Sie entdeckte das Ersatzfahrzeug, das links und rechts des Wegs Zweige umknickte und mitriss. Dahinter leichtere Geländewagen, auf der offenen Ladefläche schwer bewaffnete Soldaten. Ihnen folgte die Fußtruppe, gut genährte, durchtrainierte Männer, keine Jungen. Sie verschwanden aus Nancys Blickfeld. Die Sprengfallen lagen noch vor ihnen.

      Nancy betete, dass sie genügend Schaden anrichteten, um die Deutschen erneut zum Anhalten zu zwingen.

      Als hätte eine höhere Macht sie erhört, explodierte die erste Granate. Vögel stoben flatternd aus den Bäumen auf und schwirrten krächzend davon. Gleich darauf explodierte die nächste, gefolgt von Schreien. Aus den Bäumen stieg Rauch auf.

      Juan bewegte sich.

      »Nicht schießen«, sagte Nancy.

      Man hörte das Rattern von Maschinengewehren. Wieder wurden Schreie laut, es roch nach brennendem Dieselöl.

      »Wir müssen Rodrigo zu Hilfe kommen«, flüsterte Juan.

      »Rodrigo kommt auch ohne uns zurecht«, antwortete Mateo.

      Sie hörten die Deutschen Befehle schreien, sahen einige mit angelegten Maschinengewehren in den Wald ausschwärmen.

      Plötzlich waren Jules und Jean-Clair bei ihnen. »Jetzt geht es richtig los«, sagte Jules beklommen, und genau in diesem Moment explodierte eine Granate der Deutschen vor ihnen. Er schrie auf, presste die Hände auf seine Augen und schwankte. Jean-Clair zerrte ihn mit sich tiefer in den Wald.

      Nancy riss eine Handgranate aus ihrem Gürtel, zog den Stift mit den Zähnen heraus und warf sie in Richtung der Deutschen, wo sie donnernd explodierte. Dann lief sie Mateo und den anderen hinterher, die inzwischen den verletzten Jules erreicht hatten. Stöhnend wischte er sich über sein blutiges Gesicht. Jean-Clair wollte ihn tragen, doch Mateo stieß ihn zur Seite und warf sich den Jungen über die Schulter.

      Die Deutschen schossen nun von allen Seiten, und sie schlugen sich immer tiefer in den Wald, um ihnen kein Ziel zu bieten. Nancy hatte Mühe, mit ihren schweren Stiefeln in der morastigen Erde voranzukommen, und während sie sich noch mühte, schneller hinter den Bäumen Schutz zu finden, fühlte sie, wie die Kugeln an ihrem Kopf vorbeiflogen.

      »Rückzug!«, rief sie und stieß Jean-Clair voran, der noch immer wie erstarrt war. »Lauf!« Sie packte seinen Arm und riss ihn mit sich tiefer ins Dickicht. Sie rannten so schnell sie konnten, um sich in Sicherheit zu bringen.

      Dann ertönte über ihnen das Brummen des ersten Kampfflugzeugs, das Gaspards Lager ansteuerte.

      Kapitel 38

      Als Nancy und ihre Männer im Lager eintrafen, half ihnen Denden, der seine Funksprüche übertragen hatte, die Verwundeten zu versorgen.

      Mateo hatte Jules bis zum Lastwagen getragen, und Juan ihm einen Verband um die Augen angelegt. Nun schickte Nancy ihre Männer in die Baracken, um zu essen und sich auszuruhen, und übernahm den jungen Verletzten. Sie führte ihn zu dem provisorischen Feldlazarett, das mit Zeltplanen und Baumstämmen errichtet worden war.

      Denden wurde blass, als er Jules erblickte, riss sich jedoch zusammen, brachte ihn zu einer Pritsche und drückte ihn darauf nieder.

      Nancy folgte den beiden.

      »Von Fournier haben wir noch nichts gehört«, sagte Denden über die Schulter zurück.

      »Mit ihm können wir jetzt noch nicht rechnen«, antwortete Nancy.

      »Soweit ich weiß, haben wir die Deutschen in Paulhac mit unseren Granaten in Panik versetzt und sie eine Zeit lang aufhalten können.«

      »SS oder Wehrmacht?« Nancy sah zu, wie Denden den Verband des Jungen abnahm. Als Jules zusammenzuckte, legte Denden tröstend eine Hand auf seine Schulter.

      »Von der SS habe ich nichts gehört. Seid ihr etwa auf SS gestoßen?«

      Bevor Nancy antworten konnte, lächelte Jules und sagte: »Captain Wake hat einen schweren Wagen in die Luft gejagt.«

      »Wie das denn?« Denden untersuchte Jules’ Augen. »Indem sie ihn böse angeguckt hat? Sie kann wirklich Furcht einflößend sein.«

      Jules lachte.

      »Was wissen wir über Gaspard und seine Leute?«, fragte Nancy.

      Behutsam säuberte Denden die Augen des Jungen. »Er muss deine Warnung schließlich doch ernst genommen haben. Als unser Kundschafter bei ihm eintraf, war er vorbereitet.« Er hob Jules’ Kinn an. »Alles wird gut, mein Junge. In ein paar Tagen wirst du wieder in der Lage sein, mein attraktives Gesicht bewundern zu können.«

      Jules’ verkrampfte Schultern lockerten sich.

      Denden wandte sich Nancy zu. »Leg dich hin und versuch, etwas Schlaf zu bekommen. Wenn etwas ist, wecke ich dich.«

      Nancy sah ihn dankbar an. Sie tätschelte Jules’ Wange. »Du hast dich großartig geschlagen. Du und Jean-Clair, ihr könnt stolz auf euch sein.«

      Todmüde schleppte sie sich in ihren Bus und kroch in ihr Bett.

      * * *

      In den nächsten vierundzwanzig Stunden traf ein Bericht nach dem anderen ein. Immer wieder wurde Nancy geweckt und nach neuen Befehlen gefragt, um den Deutschen ihr Vordringen zu erschweren.

      Um zwei Uhr morgens erschien Fournier und berichtete von seinem Erfolg. Dabei leerte er mit Nancy eine halbe Flasche Cognac und besprach zum Schluss die Pläne für den nächsten Tag mit ihr.

      Die Deutschen hatten sich bei Anbruch der Dunkelheit zurückgezogen, bei Tagesanbruch ihren Aufstieg auf den Mont Mouchet jedoch fortgesetzt. Doch Fourniers Leute hatten es geschafft, sie immer wieder durch Sprengfallen und Angriffe mit dem Maschinengewehr aufzuhalten. Als die ersten deutschen Soldaten schließlich Gaspards Lager erreichten, stießen sie nur noch auf die Leichen der Männer, die bei dem Luftangriff getötet worden waren, und auf die verkohlten Reste der Baracken.

      Am Nachmittag erschien Jean-Clair und erzählte, dass Gaspard den Deutschen entkommen war und Tardivat ihn ins Lager bringen werde. Gaspard hatte offenbar höflich darum gebeten, mit Nancy sprechen zu dürfen.

      Nancy beschloss, ihn warten zu lassen.

      Sie ging an den kleinen See, um ein Bad zu nehmen. Danach kleidete sie sich in aller Ruhe an. Anschließend stattete sie den Verwundeten einen Besuch ab, vergewisserte sich, dass sie gut versorgt waren. Keiner von ihnen war in Lebensgefahr.

      Dann sprach sie mit denen, die in Paulhac und Pinols gewesen waren. Aus dem Augenwinkel nahm sie Gaspard wahr, der mit seinen Leuten zusammensaß, aß und trank. Nancy hoffte, dass er nicht vergaß, woher der Schnaps kam, dem er so genüsslich zusprach.

      Schließlich entdeckte sie Tardivat und ging zu ihm. Von ihm erfuhr sie, dass Gaspard und seine Männer wohl wie die Löwen gekämpft hatten. Gleich nach Nancys Besuch hatten sie rund um ihr Lager Sprengfallen angebracht, ihre Wachposten verstärkt und Kundschafter ausgesandt.

      Doch sie hatten zu lange gebraucht, um ihr Lager zu räumen. Etwa siebzig von ihnen waren bei dem Luftangriff umgekommen und ungefähr fünfzig schwer verwundet worden. Aber alle anderen hatten sich retten können. Auch die Deutschen hatten Soldaten verloren, wie viele, konnte Tardivat nicht sagen, doch die Rede war von zweihundert, die von ihren Kameraden nun den Mont Mouchet hinuntergeschafft und begraben werden mussten.

      Nancy bat Tardivat, Gaspard in ihren Bus zu führen, sie werde später zu ihnen stoßen.

      Als sie den Bus dann schließlich betrat, wirkte Gaspard unbehaglich, im Gegensatz zu Tardivat, der ihm gegenübersaß und still in sich hineinlächelte.

      Nancy nickte Gaspard zu, doch statt sich zu ihm zu setzen, nahm sie sich ihre Bürste und klappte ihre Puderdose auf. Mithilfe des Spiegels brachte sie erst einmal ihre Frisur in Ordnung, dann suchte sie ihren Lippenstift, den sie in aller Seelenruhe auftrug.

      Erst danach wandte sie sich zu ihm um.

      »Kennen Sie den Unterschied zwischen Männern und Frauen?«, fragte sie ihn. »Und bitte, seien Sie nicht so profan, hier von Körperteilen zu reden.«

      »Du kannst mich mal«, antwortete Gaspard.

      Tardivat schlug ihm ins Gesicht.

      Gaspard schleuderte ihm einen wütenden Blick zu, und man konnte sehen, dass er am liebsten zurückgeschlagen hätte. Was er jedoch nicht tat.

      »Genau das meinte ich«, sagte Nancy mit einem liebenswürdigen Lächeln. »Männer lösen ihre Probleme vorzugsweise mit Gewalt. Der Krieg ist das beste Beispiel dafür, und sehen Sie nur, wohin Sie diese ganze Gewalt gebracht hat. Zu mir. Doch Sie sind mir gegenüber ebenso gewalttätig geworden, was dummerweise dazu geführt hat, dass meine Männer Sie in diesem Moment am liebsten am nächsten Baum aufknüpfen würden.«

      Tardivat schnaubte zustimmend, und Nancy konnte sehen, wie Gaspard unruhig wurde.

      »Seit unserer letzten Begegnung habe ich viel darüber nachgedacht, wie unterschiedlich Männer und Frauen doch ihre Probleme lösen. Wir Frauen tun es nämlich in der Regel, indem wir darüber reden. Wir reden über unsere Gefühle, und seien sie auch problematisch. Ich vermute, dass Angst zu dem gehört, was Sie in den letzten Stunden empfunden haben. Und Wut. Und Stolz, denn Sie haben allen Grund, auf sich und Ihre Leute stolz zu sein. Wahrscheinlich gehört auch Scham dazu, ein ausgesprochen unangenehmes Gefühl, ich weiß, wovon ich rede. Denn als ich damals Ihr Lager verließ, habe ich mich geschämt, weil ich den Auftrag, den die SOE mir erteilt hatte, nicht erfüllen konnte, sprich, Sie und Ihre Männer mithilfe unserer Waffen kampfbereit zu machen.«

      Gaspard schaute zur Seite.

      »Vielleicht ist es das Beste, wenn wir noch einmal neu anfangen. Was meinen Sie?«

      Gaspard sagte nichts, dann deutete er ein Nicken an.

      »Wunderbar, ich danke Ihnen. Da die Invasion kurz bevorsteht, brauche ich jeden, den ich kriegen kann. Ich habe Anweisungen aus London, welches Ziel wann angegriffen werden soll, um den Deutschen das Leben schwer zu machen. Und um eben diese Missionen erfüllen zu können, brauche ich Ihre Unterstützung. Das ist der Anteil, den wir an der Invasion der Alliierten haben werden. Keine spektakulären Kampfhandlungen, keine heroischen Sonderaktionen. Es geht nicht um uns, sondern darum, diesen elenden Krieg endlich zu beenden. Ist das so weit klar?«

      Gaspard zuckte mit den Schultern. »Und weiter?«

      »Ich weiß, dass Sie den Rang eines Colonel haben und ich nur den eines Captain, dennoch müssen Sie sich ab sofort nach meinen Plänen und Befehlen richten. Dafür nehmen Sie und Ihre Partisanen an etwas Großem teil, etwas, das zur Befreiung Frankreichs führen wird. Sind Sie damit einverstanden?«

      Gaspard sah sie einen langen Augenblick an, dann schien er mit sich zurate zu gehen.

      Nancy wünschte, sie könnte seine Gedanken lesen. Sie vermutete, dass er versuchte, die unterschiedlichen Bilder, die er von ihr hatte, in Einklang zu bringen. Die Frau, die von den ihm verhassten Engländern geschickt worden war und die sich in seine Angelegenheiten hatte einmischen wollen. Und dann die Frau, die von Fournier und seinen Leuten akzeptiert worden war. Die ihn vor den Deutschen gewarnt und ihm geholfen hatte.

      »Einverstanden«, antwortete Gaspard schließlich, ohne sie anzusehen.

      »Das klang nicht sehr überzeugend«, sagte Nancy. »Ich muss wissen, ob ich mich auf Sie verlassen kann.«

      Wieder brauchte Gaspard eine Weile, bis er sich für eine Antwort entschied. Dann rang er sich ein »Einverstanden, Captain« ab.

      »Schön«, sagte Nancy. »Ich finde, das sollten wir feiern.«

      Kapitel 39

      Die Feier fand auch zu Ehren der Toten statt. Und sie wollten auf den Zusammenschluss von Fourniers und Gaspards Partisanen anstoßen. Die deutschen Truppen, so hatten sie erfahren, waren in ihre Kasernen in Clermont-Ferrand zurückgekehrt, so dass sie von dieser Seite in den nächsten Stunden nichts zu befürchten hatten.

      Nancy schickte Männer los, die für das Abendessen etwas von den Bauern kaufen sollten, und steuerte Whisky aus der letzten Londoner Sendung bei. Die Männer hatten Fleisch und Gemüse für einen Eintopf organisiert, Nancy zog es vor, sie nicht nach der Herkunft zu fragen. Auch woher der Wein kam, wollte sie nicht wissen, nicht an diesem Abend. Am späten Nachmittag zog sie sich in ihren Bus zurück, um vor der Feier noch etwas zu schlafen.

      Als Nancy nach ein paar Stunden wach wurde, hörte sie Stimmen und Gelächter im Lager. Die Feier hatte bereits begonnen. Zwar musste sie sich mit ihrem Kampfanzug statt eines Kleides begnügen, dennoch bürstete sie ihre Haare, bis sie glänzten, und trug ihren feuerroten Lippenstift auf.

      Sie begrüßten Nancy mit Hochrufen. Einer nannte sie »Mutter Nancy«.

      Sie ließ sich einen Becher Wein geben und setzte sich zwischen Tardivat und Denden. Die Begegnung mit den Deutschen war in den Reden der Männer inzwischen von einer knappen Niederlage zu einem grandiosen Sieg geworden, die Verluste schon vergessen. In dieser Version der Geschichte hatten Gaspard und Nancy die ganze Zeit zusammengehalten und die Deutschen heldenhaft in die Flucht geschlagen.

      Nancy hörte ihnen eine Zeit lang zu und dachte sich ihren Teil. Dann stand sie auf und bat um Ruhe. Zu ihrem Erstaunen wurden tatsächlich alle still und sahen sie erwartungsvoll an.

      »Genießt den Abend, Leute«, sagte sie. »Wir alle haben seit langer Zeit keinen Grund mehr zum Feiern gehabt, und niemand weiß, wann es wieder so weit sein wird.« Sie prostete den Männern zu. »Auf die Kameraden, die es nicht geschafft haben.«

      Alle hoben ihre Becher und tranken.

      »Ihr wisst, dass uns Großes bevorsteht«, fuhr Nancy fort. »Um es zu erreichen, müssen wir zusammenhalten wie eine Familie und jeden Streit, jeden Unfrieden, der vielleicht zwischen uns geherrscht hat, vergessen.« Nancy schaute zu dem Mann, der sie als »Mutter Nancy« bezeichnet hatte. »Dass mir aber keiner mehr auf die Idee kommt, mich ›Mutter Nancy‹ zu nennen, Familie hin oder her.« Wieder hob sie ihren Becher. »Auf den Sieg!«

      »Auf den Sieg!«

      Nancy setzte sich und nahm einen großen Schluck Wein. »Was ist das für ein Zeug?«, sagte sie leise zu Denden. »Der Wein brennt wie Feuer.«

      »Sie haben ihn mit Cognac versetzt«, antwortete Denden und reichte ihr einen Teller Eintopf.

      Nancy kostete einen Bissen und dann noch einen und konnte kaum glauben, wie gut der Eintopf schmeckte.

      »Wir haben einen richtigen Koch«, sagte Tardivat und deutete auf einen Mann an der Feuerstelle. »Ein Cousin von Gaspard.«

      »Bleibt er bei uns?«

      Tardivat schüttelte den Kopf. »Er hat sich nur bereit erklärt, sich für heute Abend ›entführen‹ zu lassen, um uns etwas Vernünftiges zu essen zu machen. Die Leute hier sind nun auf unserer Seite.«

      Nancy grinste. »Seit wir nicht mehr ihre Hühner entführen.«

      Teil III

      Auvergne 1944

      Kapitel 40

      Mit dem zunehmenden Mond kamen auch immer mehr Abwürfe per Fallschirm. Der stete Strom von Forderungen, den Denden per Funk durchgab, wurde von London freigiebig mit so vielen Lieferungen beantwortet, dass Nancy bald die Dringlichkeit bestimmter Bestellungen im Verhältnis zu dem Aufwand abwägen musste, den es machte, die Sendungen an immer neuen Abwurfstellen einzusammeln und abzutransportieren, bevor deutsche Patrouillen davon Wind bekamen.

      Sobald sie die dringend benötigten neuen Waffen in Empfang genommen hatten, machten sie sich daran, Gaspards Männer zu schulen und ihnen den Umgang mit Sprengstoff zu zeigen. Tardivat testete die neuen Bleistiftzünder und klagte, dass sie nicht so zuverlässig wie die alten seien. Die Liste möglicher Angriffsziele für die Zeit nach der Landung der Alliierten wurde von London regelmäßig aktualisiert, mitunter schlug Nancy per Funk Änderungen oder zusätzliche Ziele vor.

      Doch niemand kannte den Tag der Invasion, und Gaspards Leute wurden ungeduldig. Sie wollten losschlagen und die Kameraden rächen, die beim Angriff der Deutschen auf dem Mont Mouchet ums Leben gekommen waren. Nancy und Fournier versuchten, es ihnen auszureden, doch schließlich gab Nancy nach. Es kostete sie einfach zu viel Kraft, die Männer immer wieder zurückzuhalten. Und so gestattete sie kleineren Trupps Ausfälle mit Fourniers altersschwachen Lastwagen, um deutschen Patrouillen aufzulauern, deren Fahrzeuge zu sprengen und auf die Soldaten zu schießen, bevor sie sich wieder eilig in den Wald oder hinter einen Hang zurückzogen. Trunken von ihren Erfolgen kehrten die Männer dann ins Lager zurück, und Nancy ließ sie gewähren. Immerhin sorgten sie dafür, dass die Deutschen die unwegsamen Gebiete rings um Chaudes-Aigues und Fourniers Lager nun mieden.

      * * *

      Am Morgen des 1. Juni 1944 wurde Nancy von Denden wach gerüttelt. Erst kurz zuvor war sie eingeschlafen und hatte von ihrem Haus in Marseille geträumt.

      »Lass mich«, murmelte sie und warf ihr Satinkissen nach ihm.

      Er fing es und warf es zurück. »Es ist so weit.«

      »Mir egal.« Nancy wälzte sich auf die andere Seite. »Sag den Deutschen, sie sollen morgen wiederkommen, ich bin müde.« Sie rückte das Kissen unter ihrem Kopf zurecht und schloss die Augen.

      Denden hockte sich vor sie und flüsterte: »Les sanglots longs des violons de l’automne.«

      Schlagartig war Nancy hellwach und setzte sich auf. »Was hast du gesagt?«

      »Du hast es gehört. Der Funkspruch kam von Garrow.« Denden lächelte. Er hatte die erste Zeile eines Gedichts von Verlaine rezitiert. Es war die verschlüsselte Botschaft an die Résistance, auf die sie so lange gewartet hatten, ihr Signal, dass der Beginn der Invasion unmittelbar bevorstünde. Auf Nancy wirkte die Nachricht besser als acht Stunden Schlaf und eine erfrischende Dusche.

      »O Gott, endlich. Wann wurde das durchgegeben?«

      »Vor ein paar Minuten.«

      Nancy sprang aus dem Bett und kleidete sich an.

      »Seufzer gleiten die Saiten des Herbsts entlang«, übersetzte Denden die Zeile des Gedichts und ließ sich auf der Bettkante nieder. »Ich finde, man hätte ruhig etwas Flotteres wählen können. Was hattest du noch mal vorgeschlagen?«

      »Das ist geheim.«

      »Das glaubst du doch selbst nicht.« Denden lachte. »Ich weiß nicht, wie viele Agenten etwas Hochtrabendes von Keats oder über Opfer und edle Taten vorgeschlagen haben. Und dann soll das, was die einzige Agentin angeregt hat, nicht durchgesickert sein?«

      »Bitte nicht, Denden.«

      »Lass mich nachdenken. Ja, jetzt hab ich’s. ›Der Mond schien durch ihr Hemd, und nichts blieb dem Betrachter fremd.‹« Er brach in schallendes Gelächter aus. »Ich stelle mir gerade vor, wie der Satz von Radio Londres gesendet wird.«

      Auch Nancy musste lachen. Dann bürstete sie ihr Haar und streifte ihre neue Lederjacke über. Fournier und einige seiner Männer hatten eine Fabrik überfallen, in der für die Deutschen Uniformen gefertigt wurden. Die Lederjacke war ein Geschenk von ihnen, und Nancy fand, dass sie ihr hervorragend stand.

      Doch mit einem Mal musste Nancy gegen die Tränen kämpfen. Schon in wenigen Tagen würden alliierte Truppen irgendwo an einem französischen Küstenstrich an Land gehen, die deutschen Küstenstellungen angreifen, eine weitere Front eröffnen und die Deutschen zurücktreiben. Endlich war das Ende dieses schrecklichen Kriegs in greifbare Nähe gerückt. Sie wischte über ihre Augen.

      »Ich weine nicht, falls du das denken solltest, ich hatte bloß etwas im Auge.« Nancy strich die Lederjacke glatt und frischte ihr Make-up auf. »Lass uns noch mal durchgehen, ob wir genügend Waffen und so was haben.«

      * * *

      Bis auf eine Handvoll hochrangiger Militärs in den alliierten Reihen wusste vor der Invasion niemand, wo genau die Alliierten landen würden. Schließlich ging es darum, die Deutschen darüber so lange wie nur möglich im Unklaren zu lassen.

      Doch die Stunde der Résistance hatte geschlagen. Überall kursierte die erste Zeile des Gedichts, und die Kämpfer des Maquis wussten, dass sie bald dafür zu sorgen hatten, dass die Deutschen ihre Truppen nur mit großen Verzögerungen bewegen konnten.

      Nancy war beinahe rund um die Uhr im Einsatz, mit dem Fahrrad, in einem Lastwagen oder mit dem Zug. Sie koordinierte ohne Unterlass ein Heer von Saboteuren, gab ihnen strategische Angriffsziele, versorgte sie mit Sprengstoff und Granaten. Sobald die Invasion begann, sollten Brücken und Eisenbahngleise gesprengt, Telefonleitungen gekappt, Telegraphenmasten unschädlich gemacht werden. Es galt nur noch, auf den entscheidenden Startschuss zu warten.

      Doch die Geduld der Partisanen wurde auf eine harte Probe gestellt. Am 2. Juni hieß es, dass die Invasion am 4. Juni beginne und an der englischen Südküste bereits Hunderttausende alliierte Soldaten zusammengezogen worden seien, Transportflugzeuge bereitstünden und Schiffe im Ärmelkanal Wartestellung bezogen hätten. Doch das Wetter machte ihnen allen einen Strich durch die Rechnung – es zogen Stürme auf, die eine Überquerung des Kanals unmöglich machten.

      Dann, endlich, spät am 5. Juni wurde die zweite Zeile des Gedichts von Verlaine durchgegeben. »Blessent mon cœur d’une langueur monotone.«

      Denden verdrehte die Augen, als er es hörte. »Sie treffen mein Herz mit einem Schmerz dumpf und bang«, murmelte er kopfschüttelnd, bevor er sich auf den Weg zu Nancy machte.

      Im Morgengrauen des 6. Juni ging es los. Die ersten britischen Fallschirmjäger sprangen über der Normandie ab, und die »Operation Overlord« der Alliierten begann.

      Nancy trommelte die Partisanen zusammen und teilte sie zu ihren Einsätzen ein. Es war ein zusammengewürfelter Haufen, ein Teil in den geraubten Lederjacken, andere wie die Bauern der Auvergne gekleidet, jedoch mit Stiefeln und Mützen der englischen Streitkräfte ausgestattet. Alle waren bewaffnet, entweder mit Revolvern, Sten Guns oder Schrotflinten. Diejenigen, die gelernt hatten, mit Sprengstoff umzugehen, hatten TNT im Rucksack.

      Nancy kletterte auf eine Kiste. »Männer«, rief sie und betrachtete die Kampfeswilligen, die es kaum erwarten konnten loszuschlagen. »Heute ist der Tag, den wir seit so langer Zeit herbeigesehnt haben. Die Befreiung Frankreichs hat begonnen. Jeder von euch weiß, was er zu tun hat. Lasst uns die Deutschen zum Teufel jagen. Holt euch das Land zurück, das euch gehört. Vive la France!«

      »Vive la France!«, schallte es zurück, so laut, dass das Echo von den Hängen zurückgeworfen wurde.

      Die Männer formierten sich zu Gruppen und zogen los. Mit geröteten Wangen stieg Nancy von ihrer Kiste hinunter.

      »Was für eine Rede«, sagte Denden lachend. »Churchill wäre vor Neid erblasst.«

      »Danke.« Nancy setzte ihren Rucksack auf. »Bist du sicher, dass du nicht mit uns kommen willst?«

      »Bombensicher. Mutter Denden bleibt zu Hause und passt auf ihr Funkgerät auf.«

      Denden umarmte Nancy. »Hast du auch alles? Sten Gun, Sprengstoff, Granaten, Seil und deine tödliche Mitstreiter nicht zu vergessen?«, sagte er mit Blick auf Tardivat, die drei Spanier und die anderen Männer, die herangetreten waren, um Nancy zu begleiten. »Pass auf dich auf und komm gesund wieder.«

      Nancy warf ihm einen Kuss zu, dann wandte sie sich zu ihren Männern um und marschierte mit ihnen davon.

      Kapitel 41

      In den Reiseführern aus der Zeit vor dem Krieg, die die landschaftlichen Schönheiten der Auvergne priesen, wurde stets empfohlen, für diese Gegend den Zug als Fortbewegungsmittel zu wählen. So könne man in aller Ruhe den Ausblick auf tiefe Schluchten, Flusstäler, bewaldete Hügel, Berge und malerische kleine Ortschaften genießen. Einen Höhepunkt dieser Reise stelle das von Gustave Eiffel erbaute Garabit-Viadukt dar, eine eiserne Eisenbahnbrücke, die den Fluss Truyère in einem hohen Bogen überspannte und zu den aufsehenerregendsten Brücken des 19. Jahrhunderts zählte. Ehrfürchtig wurden die außergewöhnlichen Maße genannt, die Länge von beinah 565 Metern, die Höhe von 122 Metern, ebenso die elegante, filigran wirkende Konstruktion, die diese fortgeschrittene Ingenieurstechnik zu einem wahren Kunstwerk erhob.

      Und genau dieses Wunderwerk sollte Nancy sprengen.

      Lange war es den Alliierten gelungen, den Ort ihrer Landung zu verheimlichen, und hätte man Nancy danach gefragt, hätte sie auf Calais getippt, das der englischen Küste am nächsten lag. Doch tatsächlich landeten die alliierten Truppen nun sehr viel weiter westlich an einem normannischen Küstenabschnitt nördlich der Stadt Caen. Damit war der Wettlauf um die Zeit eröffnet – gelänge es den Nazis binnen kurzer Zeit, einen Großteil ihrer Truppen und ihres schweren Geräts zu diesen Stränden in der Normandie zu verlegen, würde es für die Alliierten schwer werden, nicht wieder zurück ins Meer getrieben zu werden.

      Von mehreren Seiten versuchten Nancy und ihre Männer nun, genau das zu verhindern: Eine Gruppe sollte einen Bahnhof südlich von Clermont-Ferrand unschädlich machen, diese Attacke würde Fournier leiten. Gaspard und ein Teil seiner Männer würden die Tanklastwagen aus dem Süden angreifen und den Nachschub an Diesel und Benzin unterbinden. Nancy und ihre Leute sollten indes das Garabit-Viadukt zerstören, und diese Aufgabe war die schwierigste.

      Die gigantische, komplexe Konstruktion der Brücke wäre nicht mit einer einzigen Sprengung außer Gefecht zu setzen. Es würde mehrerer präzise angebrachter Sprengsätze bedürfen. Und es musste gelingen. Wenn die Deutschen die Brücke nicht überqueren könnten, würden ihre Nachschub- und Transportwege ins Schlingern geraten, vor allem wenn es Nancys Truppen gelänge, in zahlreichen kleineren geplanten Einsätzen Stellwerke, Signalanlagen, Bahnknotenpunkte und Eisenbahnstrecken unpassierbar zu machen.

      Nancy sah Buckmaster und Garrow vor sich, der eine Pfeife rauchend, der andere mit einer Zigarette im Mundwinkel, wie sie sich, zusammen mit Sprengstoffexperten, über topographische Karten und Fotos der Brücke beugten und dann zu dem Schluss kamen, dass sich der Angriff auf den höchsten Punkt des Spannbogens konzentrieren müsse. Und die Sprengung, so ihr Rat, solle am besten während der Überquerung eines Zugs stattfinden, da dessen Gewicht den Einsturz der Brücke forcieren würde.

      Den ersten Funkspruch der SOE, dass diese Brücke in nächster Zeit wohl gesprengt werden müsse, hatte Denden ihr schon vor einigen Wochen gebracht. Nancy hatte die Anweisung gelesen, und sie war ihr logisch erschienen. Doch dann hatte sie die Brücke das erste Mal selbst gesehen, und das Herz war ihr in die Hose gerutscht. Diese Brücke war ein Monster von einem Bauwerk. Die Maße zu kennen war eine Sache, eine ganz andere war es, unten am Ufer der Truyère zu stehen und in schwindelerregender Höhe den Gleisverlauf über einem Stahlbogen zu erkennen, der sich eindrucksvoll hinauf in den blauen Himmel schwang.

      Wie sollten sie diesen gewaltigen Brückenbogen überhaupt erklimmen, dessen Füße mit schweren Betonfundamenten in der Erde verankert waren? Die Brücke war selbst aus der Ferne so gut einsehbar, dass sie ein perfektes Ziel für einen Schützen abgäben, wenn sie sich mit ihren Rucksäcken voller Sprengstoff an den schweren Gitterstäben entlang in die Höhe hievten. Nancy erinnerte sich an Vorkriegsfotos der Brücke, wo an jeder Seite eine Eisenleiter existiert hatte, doch die waren von den Deutschen vorsorglich entfernt worden.

      Nancy hatte ganze Nachmittage in einem Versteck am Ufer der Truyère verbracht und die Bewachung der Brücke minutiös studiert. Drei Patrouillen bewegten sich kontinuierlich über die schmalen Gehspuren entlang der Gleise. Wenn ein Zug kam, läutete zehn Minuten vorher eine Glocke, und die Patrouillen brachten sich in Sicherheit. Vier Patrouillen kontrollierten beide Seiten des Flussufers unter der Brücke, und an jedem Brückenende stand ein Wachturm mit Soldaten, die ebenso wie die Patrouillierenden mit Maschinengewehren ausgerüstet waren.

      Und dann war da noch die Frage des Zugverkehrs. Nancy konnte sich nicht vorstellen, dass er sich seit Beginn der Invasion noch nach dem offiziellen Fahrplan richtete.

      Sie würden ein Ablenkungsmanöver brauchen, um sich ungesehen vom nördlichen Ufer nähern zu können. Dann könnten sich Nancy, Franck und Jean-Clair den Hügel hinabschleichen, um an den Brückenpfählen bis zum Spannbogen hinaufzuklettern, die Sprengladung anzubringen und sich in Windeseile in Sicherheit zu bringen.

      Das Ablenkungsmanöver stellte kein allzu großes Problem dar. Dreihundertfünfzig Meter weiter den Fluss hinunter gab es eine einfache Straßenbrücke über die Truyère, eine hässliche kleine Schwester des Garabit-Viadukts, die Rodrigo und ein paar Männer sprengen würden. Wenn alles klappte, würden die Patrouillen dorthin laufen, so dass Tardivat, Juan und Mateo sich um die Soldaten in den Wachtürmen kümmern könnten. Dann würden Nancy und ihre Helfer ihren Job erledigen, so riskant er auch war. Wichtig war, dass keine der Wachen sie vorzeitig entdeckte und es irgendwie schaffte, die Durchfahrt des Zuges aufzuhalten. Denn ohne Zug würde die Sprengung einen zu geringfügigen Schaden anrichten und für die Deutschen nicht mehr als ein Ärgernis bedeuten, das sie binnen kurzer Zeit beheben würden.

      Und Nancy hatte die Absicht, deutlich mehr als ein Ärgernis zu hinterlassen.

      Kapitel 42

      Von ihrem Versteck aus sahen Nancy und Tardivat den Mann kommen, auf den sie gewartet hatten – einen fülligen, älteren Franzosen im blauen Overall, dessen Fahrrad bei jeder Reifenumdrehung quietschte. Tardivat pfiff die ersten Takte des Chansons »Mon légionnaire«.

      Der Mann pfiff die folgenden Takte und stieg von seinem Rad. Er war seit dreißig Jahren Lokomotivführer und liebte seine Züge wie seine Kinder. Nun würde er der Résistance helfen, einen dieser Züge zu zerstören.

      Tardivat und Nancy verließen ihr Versteck. Wortlos reichte der Mann ihnen einen Zettel. Darauf standen die Uhrzeiten, wann die nächsten Züge, besetzt mit deutschen Truppen, über die Brücke kämen. Nancy wollte dem Mann danken, doch da hatte er sein Rad schon wieder gewendet und fuhr davon.

      »Wie viel Zeit haben wir bis zum nächsten Zug?«, fragte Tardivat.

      Nancy warf einen Blick auf ihre Uhr. »Vierzig Minuten.«

      * * *

      Sie holten den Rest der Truppe aus ihrem Versteck nahe der Straße und wateten durch den flachen Ruisseau de Mongon, einen kleinen Nebenfluss der Truyère. An deren Ufer angekommen, führte Nancy die Männer einen Hang hinauf, der so steil war, dass sie sich gegenseitig ziehen und von Ast zu Ast Halt an den wenig vertrauenerweckenden Bäumchen suchen mussten. Als sie endlich zu einem Felsvorsprung gelangten, von dem aus sie sowohl die Straßenbrücke als auch das Viadukt überblicken konnten, holte Nancy ihre Puderdose heraus.

      Tardivat fing an zu lachen. »Das ist nicht dein Ernst, oder? Glaub mir, du bist schön genug.«

      »Wach auf, Tardivat.« Nancy hielt den kleinen Spiegel in die Sonne und ließ drei Lichtblitze aufzucken. Weiter unten am Fluss blitzte Rodrigo zurück.

      Mateo schaute auf seine Uhr. »In zehn Minuten muss die Straßenbrücke gesprengt sein.«

      »Das wird sie sein.« Nancy wandte sich zu ihrer Mannschaft um. »Alles klar, Leute?«

      »Ja.« Jean-Clair seufzte. »Wir sind alles hundertmal durchgegangen. Können wir endlich loslegen?«

      Nancy lächelte beim Anblick seiner glänzenden Augen. Angesichts der bevorstehenden Gefahr verspürte der Junge offenbar den gleichen Nervenkitzel wie sie. »Wir können.«

      Tardivat, Mateo und Juan zogen los. Wenige Minuten später folgten ihnen Nancy, Jean-Clair und Franck, den Nancy von ihrem ersten Abend in Gaspards Lager kannte. Doch nichts in seinem Verhalten erinnerte mehr an ihr erstes Zusammentreffen, inzwischen begegnete er ihr voller Respekt.

      Sie bewegten sich auf den riesigen Betonklotz am Ende des Brückenbogens zu und blieben dabei, so lange sie konnten, im Schutz der Bäume und Sträucher, die am Hang wuchsen. Die deutschen Patrouillen behielten sie unablässig im Auge, doch bis zu den Brückenpfeilern würden sie bestimmt hundert Meter freies Terrain überqueren müssen.

      Und gleich war ihre Zeit gekommen.

      Eine Explosion erklang weiter nördlich am Fluss, und sie sahen eine gewaltige Staubfontäne aufsteigen. Genau wie Nancy erwartet hatte, rannte nun ein Teil der Wachleute in Richtung der kleinen Brücke. Auch die Soldaten in den Wachtürmen verließen ihren Posten. Tardivat und seine Männer nahmen sie mit ihren Messern in Empfang.

      Dann rannte sie los.

      Jean-Clair – von dem niemand gewusst hatte, dass er wie eine Katze klettern konnte, bis seine Mutter es Nancy erzählt hatte – war es inzwischen gelungen, den sechs Meter hohen Steinblock zu erklimmen. Er befestigte oben zwei Seile und warf die Enden zu ihnen hinunter.

      Nancy packte das eine Seil, setzte die Füße an die Betonwand und zog sich mit der Kraft ihrer Arme und kleinen Schritten hoch. »Noch fünfzehn Minuten«, sagte sie.

      Franck tat es ihr gleich.

      An der Truyère waren Schüsse zu hören.

      Nancy betete, dass die Wachen oben auf der Brücke den Blick noch immer in Richtung Straßenbrücke gewendet hatten.

      Mithilfe des Gitterwerks kletterte Nancy nach Jean-Clair den Brückenbogen hinauf. Sie befahl sich, weder nach unten noch nach oben zu sehen, nur einen Schritt nach dem anderen zu tun, den Blick stur auf die Ausschnitte gerichtet, die ihr durch die Gitter geboten wurden – ein Stück Ufer, ein paar Büsche, ein Stück Wald. Ein paar vernünftige Haltegriffe wären wirklich ganz reizend gewesen, liebe Baumeister, dachte sie. Da schimpften die sich die größten Ingenieure Frankreichs und vergaßen doch glatt so was Simples wie ein Geländer.

      Und noch immer waren bei den deutschen Wachen keine Warnrufe laut geworden, keiner hatte angefangen, auf sie zu feuern. Die gesprengte Straßenbrücke schien ihre Aufmerksamkeit vollständig in Anspruch zu nehmen.

      Nancy konzentrierte sich auf ihre Tritte und ihren Atem und fand ihren Rhythmus. Ihre Muskeln brannten, die Höhe jagte ihr einen Schauder nach dem anderen über den Rücken, aber bald hätte sie es geschafft.

      Über ihnen ertönte die Glocke. »Schneller«, sagte Nancy und zwang ihre betonschweren Gliedmaßen zu größerer Eile. Hinter sich hörte sie Franck schnaufen.

      Sie näherten sich dem höchsten Punkt des Bogens und verteilten sich, um an drei Verbindungsstücken jeweils vier Pfund Sprengstoff anzubringen. Niemand sagte etwas, jeder von ihnen erledigte konzentriert seine Aufgabe. Nancy verband ihre Ladung mit der Zündschnur und warf sie hoch zu Jean-Clair, der auf einer Querstrebe saß, die Zündschnur an seinem Packen Sprengstoff befestigte und sie Franck zuwarf.

      »Uns läuft die Zeit davon, macht schneller!«, sagte Nancy. »Franck, du bist dran.«

      Franck brachte den Druckzünder unter den Gleisen an.

      »In sechs Minuten müssen wir weg sein«, sagte Nancy. »Jean-Clair, sieh zu, dass du runterkommst.«

      »Ich will nur sichergehen, dass alles an Ort und Stelle ist.« Er stemmte sich hoch und korrigierte die Position des Druckzünders noch einmal.

      Die Schüsse von den Wachen oben auf den Gleisen fetzten Eisensplitter aus dem Gestänge. Sie flogen Nancy ins Gesicht, und für einen Moment verlor sie mit den Füßen den Halt, bevor sie sich wieder hinaufziehen konnte. Franck schrie auf, fiel rücklings auf die Querstrebe und drohte hinunterzurutschen. Nancy bekam seinen Gürtel zu fassen und riss ihn wieder hinauf.

      In diesem Moment prallte der Druckzünder erst auf die eiserne Strebe, dann ins Leere. Sie griff danach, ihre Finger streiften ihn noch, doch der Zünder fiel, sich in quälender Langsamkeit um sich drehend, wie es Nancy vorkam, in die Tiefe.

      »Captain Wake«, hörte sie nun Jean-Clairs Stimme durch die Gewehrsalven und drehte sich zu ihm um.

      Sein Hemd und seine Hose waren blutüberströmt, und an seinem Mund hatte sich eine blutige Speichelblase gebildet.

      Nancy krabbelte zu ihm. »Halte durch, Junge, wir schaffen dich nach unten.«

      Jean-Clair keuchte. »Wo ist der Druckzünder?«

      »Im Fluss, vergiss ihn. Diese Brücke wird heute noch stehen bleiben müssen. Reich mir deine Hand.«

      Er schüttelte den Kopf. »Geben Sie mir eine Handgranate.«

      Nancy starrte ihn an. Dann verstand sie, was er wollte. Eine Handgranate allein könnte der Brücke nichts anhaben, aber wenn sie direkt hier, und nur hier, explodierte, könnte sie die Sprengladung zünden. »Nein.«

      »Bitte, Captain Wake.«

      Er war zu schwach, um weiterzusprechen. Nancy sah ihn an, und er nickte. Dann zog sie eine Handgranate aus ihrem Waffengürtel und legte sie in seine Hand.

      »Ziehen Sie den Splint heraus.«

      Nancy tat es und fuhr sanft über Jean-Clairs Hand. »Für Frankreich.«

      »Für die Freiheit«, flüsterte er.

      »Captain Wake!«, rief Franck. »Wir müssen von hier fort.«

      Nancy warf Jean-Clair einen letzten Blick zu. Er nickte, als wolle er sie trösten.

      Dann hangelten sie und Franck sich, so schnell sie konnten, an den Streben nach unten, fort von Jean-Clair und hinaus aus der Schusslinie.

      Schon hörten sie den herannahenden Zug und die Warnschreie der Wachen, die den Soldaten im Zug nichts mehr nützen würden. Die Brücke fing an zu beben.

      Endlich hatten Nancy und Franck den Betonklotz erreicht, als vom Flussufer wieder auf sie geschossen wurde. Franck ließ sich schon am Seil hinab, Nancy packte das andere und sprang beherzt in die Tiefe. Sie ließ sich so schnell hinunter, dass ihre Hände aufrissen. Dann blickte sie nach oben. Der Zug war auf der Brücke … und nichts geschah.

      Ich habe versagt, fuhr es ihr durch den Kopf, doch dann hörte sie die Explosionen. Die Druckwelle erfasste sie und ließ sie rücklings in den Fluss stürzen.

      Über ihr schlug das Wasser zusammen, sie schrammte ihre Hände an Felsen auf, wurde von Metall- und Gesteinsbrocken getroffen und trat blind und panisch um sich.

      Dann spürte sie eine starke Hand, die sie packte und aus dem Wasser an Land zog. Es war Tardivat.

      Nancy krümmte sich hustend und nach Luft schnappend.

      Mateo zog Franck aus dem Fluss, der sich erschöpft aufs Trockene fallen ließ.

      »Weg von hier«, schrie Tardivat und scheuchte sie weiter, bis zu einer Stelle, wo sie sich hinter Büschen verbergen konnten.

      Sie schauten zurück, sahen die Risse in der Brücke und wie sie kaum merklich zu schwanken begann. Der Zug bewegte sich nicht, was Nancy zunächst nicht verstand, doch dann fiel ihr Blick auf den letzten Waggon, der schief in eine breiter werdende Lücke rutschte und den Zug langsam mit sich zog.

      Nun vernahm sie auch das Kreischen und Reißen des Metalls und die Rufe der Soldaten, die fluchtartig den Zug verließen und panisch den letzten Waggon abzukoppeln versuchten. Darein mischten sich die Angstschreie derjenigen in dem Waggon, die begriffen, was ihre Kameraden vorhatten. Andere sprangen aus Türen und Fenstern und rannten über die Brücke, stießen einander aus dem Weg und in die Tiefe.

      Die Lücke brach weiter auf, der Waggon kippte tiefer in die Öffnung. Der Zug rollte rückwärts, die Brücke neigte sich zur Seite, es sah aus, als wolle sie ihn abschütteln. Dann war es, als verlöre sie die Geduld. Brüllend ließ sie ihn in den Fluss fallen, bevor sie schief und ramponiert stehen blieb und ächzte.

      Tardivat rüttelte an Nancys Schulter. »Komm, wir müssen weg.«

      Sie rannten los, hörten wieder das Rattern von Maschinengewehren hinter sich und verschwanden in dem angrenzenden Wald.

      Kapitel 43

      Fournier hatte dafür gesorgt, dass in den sicheren Verstecken eine Krankenschwester und eine Frau mit medizinischen Kenntnissen bereitstanden und sich um die Verwundeten kümmern konnten.

      Ein junger Mann aus Rodrigos Gruppe hatte eine Kugel ins Schienbein bekommen. Tardivat bestand darauf, dass Nancy mit ihm ins Lager fuhr, um ihn und sich selbst versorgen zu lassen.

      Nancy hatte nicht gemerkt, dass sie angeschossen worden war, ein glatter Durchschuss ihres linken Oberarms. Es fiel ihr erst auf, als sie auf ihrer nassen Kleidung Blut entdeckte. Tardivat legte ihr einen provisorischen Verband an und versprach, die Berichte der anderen Einsatzgruppen zu sammeln und dann nachzukommen.

      Der junge Mann war blass und von seinem Blutverlust geschwächt. Er döste auf der Fahrt.

      Wenige Kilometer vor dem Lager hielt einer von Gaspards Leuten den Wagen mit gezogener Waffe an. Als er Nancy erkannte, ließ er die Waffe sinken und nahm seine Zigarette aus dem Mund.

      »Wir haben zwei Verwundete, Captain.«

      Andere Partisanen kamen aus dem Wald und trugen zwei Männer. Einer von ihnen war bewusstlos, der andere schrie vor Schmerzen, als sie ihn auf die Ladefläche legten.

      »Was ist passiert?«, fragte Nancy den Mann, der sie angehalten hatte. »Ihr solltet bei Sainte-Marie die Gleise sprengen, oder?«

      Der Mann zuckte mit den Schultern. »Wir haben Pech gehabt. Die Sprengung war kein Problem, aber auf dem Rückweg sind wir auf eine deutsche Patrouille getroffen.«

      Nancy vermutete, dass sie von ihrem Erfolg so berauscht gewesen waren, dass sie die notwendigen Vorsichtsmaßnahmen außer Acht gelassen hatten, doch das behielt sie für sich. »Spring hinten auf den Laster und sieh zu, dass deine Kameraden am Leben bleiben, bis wir sie im Lager behandeln können.«

      Der Mann zögerte, doch dann faltete er seine Jacke zusammen, legte sie unter den Kopf des schreienden Verwundeten und setzte sich zu ihm.

      * * *

      In den beiden Feldlazaretten des Lagers war die Hölle los. Zwei Ärzte und drei Krankenschwestern waren im Einsatz, und jeder, der dazu in der Lage war, half mit.

      Nancy wurde bei ihrer Ankunft sofort von Partisanen bestürmt. Jeder wollte ihr von seinem Erfolg erzählen, von zerstörten Telefonleitungen, gesprengten Gleisen und lahmgelegten Stellwerken.

      Eine Krankenschwester wusch Nancys Wunde aus und legte ihr einen frischen Verband an. Danach fasste Nancy selbst mit an. Sie hielt einen blutjungen, weinenden Mann fest, während eine Kugel aus seiner Schulter geschnitten wurde – Morphium gab es nur bei Bauchschüssen und starken Verbrennungen –, und setzte sich zu einem Schwerverwundeten, der in seinem Delirium glaubte, dass sie seine Frau sei. Als es mit ihm zu Ende ging, hielt sie seine Hand. Er lächelte sie an und starb.

      Es war kurz vor Mitternacht, als sie die Lazarette verließ.

      Gaspard, Denden und Tardivat standen mit gesenkten Köpfen an frisch ausgehobenen Gräbern. Ein Priester war ebenfalls bei ihnen, Nancy hörte ihn ein Gebet murmeln.

      Sie wartete, bis die Männer auch in das letzte offene Grab Erde geschaufelt hatten, dann trat sie zu ihnen. In der Kirche von Chaudes-Aigues schlug die Glocke Mitternacht.

      »Sie läutet zu unserem Sieg«, sagte Gaspard. Er war ebenfalls verletzt worden, trug einen Verband am Bein und stützte sich auf einen grob geschnitzten Stock. Mit seiner Augenklappe erinnerte er Nancy nun endgültig an einen Piraten.

      »Ein schmerzlicher Sieg.« Nancys Blick richtete sich auf die Gräber. Der Junge, den sie bewusstlos auf ihren Lastwagen gehoben hatten, war noch vor ihrer Ankunft im Lager gestorben.

      »Alle kannten das Risiko«, erklärte Denden.

      Gaspard spuckte vor ihm aus. »Und das von einer Schwuchtel, die sich vor dem Einsatz gedrückt hat.«

      »Das Funkgerät ist meine Waffe«, antwortete Denden hochmütig.

      »Nicht heute, Jungs. Haut euch ein andermal die Köpfe ein«, sagte Nancy und ging davon.

      Kapitel 44

      Am Tag nach dem Anschlag besichtigte Böhm das in einem schiefen Winkel stehende Garabit-Viadukt. Zu seinem Gefolge zählte eine der Wachen, die den Angriff der Partisanen überlebt hatte.

      Man hätte ihn früher in die Auvergne entsenden müssen, ging es Böhm durch den Kopf. Am besten wäre es schon im vergangenen Winter gewesen, als die Bäume kahl waren und die Lager des Maquis aus der Luft zu sehen gewesen wären. Er hätte genügend Zeit gehabt, die Behörden auf Vordermann zu bringen, und nicht ein einziger Gendarm oder Bürgermeister hätte es mehr gewagt, die Partisanen zu unterstützen. Und nach der Invasion hätte man die Truppen zügig und ungehindert nach Norden bewegen und die Alliierten zurück ins Meer treiben können. Die Engländer hätten eingesehen, dass ihre Zukunft in einem Bündnis mit Deutschland gegen die Russen lag.

      Böhm wandte sich zu dem Soldaten um. »Sie haben gesagt, dass unter den Angreifern eine Frau war?«

      »Ich habe sie nur ganz kurz gesehen«, antwortete der Mann nervös. »Als sie mit den anderen an der Brücke hinuntergeklettert ist.«

      »Wie sah sie aus?«

      »Schwer zu sagen, es ist ja so viel auf einmal passiert …«

      Der senkrechte Pfeiler am äußersten Ende der Brücke wirkte noch stabil. Böhm ließ sich von dem Soldaten hinaufhelfen und blickte hinunter auf den zerstörten Zug in der Truyère, in der noch immer Leichen trieben.

      »Es ist verständlich, dass Sie sich schwertun, sich zu erinnern«, sagte Böhm gedankenverloren. »Es ist ein Schutzmechanismus unseres Gehirns, um mit schrecklichen Eindrücken umzugehen. Allerdings gibt es Techniken, eine solche Blockade zu durchbrechen. Vielleicht sollten wir das einmal versuchen. Wären Sie damit einverstanden?«

      »Selbstverständlich, Herr Major«, antwortete der Wachmann und wirkte beunruhigt.

      Böhm packte ihn am Revers und zog ihn an die Kante der Brücke. Dann lehnte er ihn immer weiter zurück, während der Mann verzweifelt versuchte, mit den Füßen Halt zu finden.

      »Panik kann sehr nützlich sein«, fuhr Böhm fort. »In der Psychologie glaubt man, dass sie zu den Emotionen gehört, die mentale Blockaden zu lösen vermag.«

      Der Mann ruderte mit den Armen.

      »Wehren Sie sich nicht«, sagte Böhm. »Ich lasse Sie nicht fallen.« Er wartete noch ein wenig, dann zog er den Wachmann zurück. »Und nun schließen Sie die Augen und rufen Sie sich das Bild dieser Frau ins Gedächtnis zurück. Versuchen Sie noch einmal, ihr Aussehen zu beschreiben.«

      Der Mann lehnte sich schwer atmend an das Gitter des Pfeilers, schloss die Augen und tat sein Bestes. Es sei eine schöne Frau mit dunklem, gelocktem Haar gewesen.

      Böhm hakte noch einige Mal nach, doch es sah aus, als hätte sich der Verdacht, den er schon seit einer Weile hegte, unzweifelhaft bestätigt.

      Seit Wochen kursierten in der Auvergne Gerüchte, nach denen eine Agentin der SOE eine Gruppe des Maquis führte, die unter anderem auch den Angriff auf das Partisanennest am Mont Mouchet gestört hatte. Und diese Agentin war offensichtlich niemand anders als Madame Fiocca alias Weiße Maus.

      Böhm spürte, wie sich seine Brust mit heißem Zorn füllte.

      Aber einen Trost gab es: Er kannte diese Agentin und musste ihre Schwachstellen nicht erst kennenlernen. Er wusste genau, mit wem er es zu tun hatte. Die Wege des Schicksals waren tatsächlich unergründlich.

      Er kehrte zu seinem Wagen zurück. Heller lehnte am Chassis und wunderte sich, dass sein Chef lächelte.

      Kapitel 45

      Die ersten Akte der Sabotage waren nur der Auftakt gewesen. In den Tagen nach der Landung der Alliierten in der Normandie erhielt Denden fortwährend Funksprüche aus London, in denen neue Angriffsziele durchgegeben wurden. War das Mondlicht für die Flugzeuge ausreichend, wurden für die Maquisards Lastenfallschirme abgeworfen, die Sendungen von ihnen geborgen und am nächsten Tag verteilt. Das Ziel war nicht mehr nur, die Deutschen von ihren Vorstößen nach Norden und Nordwesten abzuhalten, sondern auch, sie zu zermürben und demoralisieren, während die Alliierten sich weiter vorkämpften.

      Nancy war, als flössen die Tage und Nächte ineinander. Wenn sie auf die Fallschirme wartete, schlief sie auf Wiesen oder Feldern, oder sie legte sich auf der Fahrt dorthin auf die Ladefläche eines Lastwagens.

      Doch ganz gleich, wo sie die Augen schloss, immer blieb ihre Waffe griffbereit.

      Tagsüber sprengten die Partisanen Gleise und zerstörten Lokomotiven, machten Durchgangsstraßen unpassierbar und zwangen die Deutschen auf Nebenstraßen, wo sie Blitzattacken gegen sie durchführten. Und sobald die Militärfahrzeuge brannten und die verwundeten Soldaten schrien, war von Nancy und ihren Männern nichts mehr zu sehen.

      Während solcher Angriffe fühlte Nancy sich wach und lebendig. Waren sie ausgeführt, zwang ihr Körper sie sofort zur Ruhe, und sie verkroch sich irgendwo, um wenigstens für kurze Zeit zu schlafen.

      Die Vergeltungsschläge der Nazis gegen die Zivilbevölkerung nahmen indes ein immer größeres Ausmaß an. In den ersten Kriegsjahren hatten die Deutschen sich nach Angriffen der Résistance gerächt, indem sie in ihren Gefängnissen und Lagern politische Gefangene erschossen. Doch nun nahmen sie sich jeden vor, der nicht vor ihnen fliehen konnte. Wenn die Partisanen ihnen wieder einmal entwischt waren, griffen die Deutschen sich diejenigen, die an ihr Land gefesselt waren, ihre Familien, brannten ihre Häuser nieder und ließen auf alle erdenklichen Wege an ihnen ihre Wut aus.

      Nancy schlief gerade auf dem Beifahrersitz auf dem Weg nach Védrines-Saint-Loup, während Mateo den Lastwagen fuhr, als sie von Brandgeruch geweckt wurde. Benommen richtete sie sich auf und rieb sich die Augen. »Was ist los?«

      Mateo deutete auf ein Bauernhaus in der Ferne. Das Dach und die Mauern waren verkohlt, und über dem Haus stieg eine dunkle Rauchwolke auf.

      Nancy kannte die Bauern, die dort lebten, die Familie Benoît, sie hatte von ihnen schon öfter Butter und Käse gekauft.

      »Das gefällt mir nicht«, sagte Mateo. »Sollen wir einen Umweg fahren?«

      Nancy schüttelte den Kopf. »Ein Umweg würde uns mindestens zwei Stunden kosten. Außerdem kennen wir die Leute und können vielleicht helfen.«

      Bereits auf der Zufahrt des Bauernhofs stießen sie auf die erste Leiche, einen alten Mann, den man an einem Baum aufgeknüpft hatte.

      Nancy spürte, wie sich ihr Herz verkrampfte.

      Den Bauern und seine Frau entdeckten sie kurz darauf. Sie hingen außen an der noch intakten Scheune vom Heuboden herunter.

      Die Tochter, ein Mädchen von vielleicht zwölf Jahren, war auf den Heuboden geklettert und dabei, die Stricke mit einem kleinen Messer durchzusäbeln. Ihr jüngerer Bruder stand mit erhobenen Armen unten, um die Toten aufzufangen.

      »Ich fürchte, wir kommen zu spät, um noch helfen zu können«, sagte Mateo.

      »Unsinn.« Nancy sprang aus dem Wagen und winkte ihre Männer von der Ladefläche herunter. »Helft den Kindern, ihre Eltern herunterzuholen.«

      Wenig später schnitten Jules und Juan die Stricke durch und ließen die Toten vorsichtig nach unten gleiten, wo Mateo und Rodrigo sie in Empfang nahmen und behutsam auf die Erde legten.

      Die Kinder sahen wie versteinert zu. Der Junge wollte sich an seine tote Mutter schmiegen, doch seine Schwester zog ihn zurück. Mateo löste die Stricke an den Hälsen der Toten und schloss ihre Augen. Das Mädchen fing an zu schluchzen, und Jules strich ihm unbeholfen über den Kopf. Dann setzten die Kinder sich wie eine Totenwache zu ihren Eltern.

      Nancy trat zu ihnen. Sie hatte Geld dabei, wusste jedoch nicht, ob es richtig war, den Kindern etwas zu geben. Das, was sie verloren hatten, war nicht zu ersetzen.

      Der Blick des Jungen traf auf Nancy. Plötzlich sprang er auf und stürzte sich mit einem Taschenmesser auf sie. »Das ist Ihre Schuld«, rief er weinend. »Die Deutschen haben es uns gesagt.«

      Nancy fing ihn auf, nahm ihm das Messer ab und presste den bebenden kleinen Körper an sich. Sie hielt seinen Kopf, bis er sich beruhigt hatte. »Die Deutschen haben gelogen«, sagte sie leise und spürte die Last ihrer Schuld.

      Das Mädchen hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und schien außer ihrem Leid nichts wahrzunehmen.

      »Habt ihr jemanden, der sich um euch kümmert?«, fragte Nancy und steckte der Kleinen Geld in die Schürzentasche.

      Der Junge nickte. »Onkel Étienne. Er wohnt unten im Dorf.«

      Nancy drehte sich zu Mateo um. »Fahr ins Dorf und sag dort Bescheid, dass die Kinder Hilfe brauchen.«

      Sie setzte sich zu den Kindern und wartete, bis Mateo mit dem Onkel und einer Tante zurückkehrte.

      Dann stiegen sie wieder in ihren Laster und fuhren weiter. Kurz darauf war der Bauernhof hinter einer Biegung des Wegs verschwunden.

      * * *

      Wieder im Lager, versammelte Nancy die erfahrenen Kämpfer in ihrem Bus, berichtete ihnen, was sie in Védrines-Saint-Loup erlebt hatten, und gab ihnen die Stunde und den Ort der Fallschirmabwürfe in dieser Nacht durch.

      Mateo reichte ihr eine zusammengefaltete Seite. »Das war hinten an der Jacke von Monsieur Benoît befestigt. Ich glaube, das sollten Sie sehen.« Er sah Nancy bedrückt an und verschwand mit den anderen.

      Nancy faltete die Seite auf. Es war ein Fahndungsplakat der Gestapo mit ihrem Steckbrief. Das verdanke ich Böhm, dachte sie. Der Drecksack hat herausgefunden, dass ich hier bin. Sie setzte sich zurück und brauchte einen Moment, um das zu verdauen. Dann studierte sie ihr Foto, das noch von dem Fahndungsplakat aus Marseille stammte. Sie hatte sich verändert seitdem, dennoch war sie ohne Zweifel zu erkennen. Böhm hatte sie als englische Mörderin und Spionin beschrieben, mit Namen Nancy Wake oder Nancy Fiocca, Spitzname »Weiße Maus«. Die Belohnung für ihre Festnahme belief sich noch immer auf fünf Millionen Francs.

      Fünf Millionen Francs, dachte Nancy, die Summe hätte den Kindern Benoîts ein gutes Stück weitergeholfen. Doch wenigstens verstand sie nun den Wutanfall des Jungen. Er hatte das Plakat gesehen und sie wiedererkannt.

      Nancys Gedanken wanderten zu Henri. Wenn die Gestapo ihretwegen ein unschuldiges Ehepaar und einen alten Mann umbrachte, was würden sie dann erst dem Mann antun, der mit ihr verheiratet war? Sie musste an Gregory denken, den Engländer, der damals der Gestapo entkommen war, seinen gequälten, zittrigen Körper, und sie fröstelte.

      Denden betrat den Bus. »Hast du die Empfangskomitees eingeteilt, Nancy? Sie werden alles Mögliche für uns vom Himmel regnen lassen.«

      Wortlos überreichte Nancy ihm das Plakat.

      Er überflog den Text und pfiff anerkennend durch die Zähne. »Fünf Millionen Francs! Meine Güte, ich hoffe, das steigt dir nicht zu Kopf.«

      Nancy griff nach der Flasche Selbstgebranntem in ihrem Regal, die sie in Chaudes-Aigues erstanden hatte, und schenkte sich ein Glas ein.

      »Das ist nicht lustig, die Schweine haben meinen Mann in ihren Klauen.« Sie kippte den Schnaps hinunter. »Sie werden ihre Wut auf mich an ihm auslassen.«

      Denden machte eine abwiegelnde Handbewegung. »Entschuldige, nur ein dummer Scherz.«

      Doch Nancy war nicht nach Dendens Scherzen. »Für dich ist anscheinend alles ein einziger Spaß«, sagte sie bissig und schenkte sich nach. »Gaspard hat recht. Jeder von uns versucht, seine Pflicht zu tun, nur du läufst herum, als wärst du hier zu Besuch.«

      Für einen Moment herrschte Schweigen.

      »Rennst den Jungen hinterher und versuchst, dich an sie ranzumachen.«

      Denden errötete. »Mach nur weiter, lass es an dem Schwulen aus. Ist ja kein anderer da.«

      Nancy trank erneut. »Jeder von uns bringt Opfer.« Vor ihrem inneren Auge tauchten die Gehenkten an der Scheune auf, der alte Mann am Baum. Sie malte sich die Männer der Gestapo aus, wie sie den Benoîts das Plakat mit ihrem Foto zeigten, Informationen verlangten und ihnen schließlich die Stricke um die Hälse legten.

      Die Last ihrer Schuld wurde immer schwerer.

      »Du bist ein verdammter Feigling, der lieber im Lager hockt, als zu kämpfen.« Nancy wusste, dass sie ungerecht war, doch es war ihr egal.

      Denden sah sie gekränkt an. »Meinst du nicht, du solltest langsam den Rückwärtsgang einlegen und dich entschuldigen, Nancy?«

      Er hat recht, dachte sie erschöpft, doch sie wollte sich nicht entschuldigen, im Gegenteil. »Nein, ich entschuldige mich nicht. Und ab sofort bin ich für dich Captain Wake.«

      Denden studierte ihre Miene, dann zuckte er mit den Schultern. »Ich habe eine Nachricht aus London für Sie, Captain Wake«, antwortete er frostig. »Morgen Abend sollen Sie sich in Courçais mit einem Mann treffen, der im Besitz von Panzerfäusten ist und uns zeigen kann, wie man sie bedient. Im Café des Amis. Er ist blond, sein Codename lautet René. Sie fragen ihn nach der Uhrzeit. Darauf muss er antworten, dass er seine Uhr für eine Flasche Schnaps versetzt hat.«

      In diesem Moment hasste Denden sie, erkannte Nancy, und er hatte recht. Sie hasste sich selbst.

      »Wegtreten!«

      Denden salutierte und überließ sie ihrer Flasche.

      * * *

      In der Nacht traf Nancy vollkommen übermüdet an der Abwurfstelle ein und wartete auf das Brummen eines Flugzeugs. Sie setzte sich an einen Baum, lehnte sich dagegen und fiel sofort in einen unruhigen Schlaf. Sie träumte von Böhm. Sein Gesicht mit dem amüsierten Lächeln tauchte zwischen Explosionen und brennenden Gebäuden auf. Sein Lächeln wurde breiter. Nancys Mutter erschien an seiner Seite und flüsterte etwas Unverständliches. Es klang wie ein Fluch.

      Nancy fuhr hoch und sah sich um. Wo war sie? Ihr Blick fiel auf Mateo und Tardivat, die in den Himmel starrten, wo bereits die ersten Fallschirme zu erkennen waren. O Gott, dachte Nancy, um ein Haar hätte sie die Lieferung verschlafen. Taumelnd stand sie auf.

      Tardivat drehte sich zu ihr um. »Schlaf weiter, wir kommen auch allein zurecht.«

      Nancy schüttelte den Kopf. »Ich bin dafür verantwortlich.«

      »Wir sind alle verantwortlich«, antwortete Mateo, doch Nancy war schon auf dem Weg zu der ersten Kiste, über der sich der Fallschirm auf den Boden senkte.

      Später, als sie alle Kisten auf die Laster geladen hatten, entdeckte Nancy eine, die an der Seite mit einem Kreuz markiert worden war. Das bedeutete, dass etwas darin für sie bestimmt war. Sie dachte an die Kosmetikartikel, die Vera Atkins für sie aussuchte und deren Ankunft sich jedes Mal wie Weihnachten anfühlte.

      Im Lager fand Nancy dann zwischen Paketen von Plastiksprengstoff ihr Geschenk: ein Eau de Cologne von Elizabeth Arden mit dem Namen Blue Grass Flower Mist und eine Dose Cold Cream. Nancy drückte beides an sich, und für einen Moment war sie glücklich.

      Miss Atkins hatte einen Brief dazugelegt, der nur einen Satz enthielt: Es tut uns leid, dass wir keine neuen Nachrichten über unseren Freund in Marseille haben.

      Weiter unten in der Kiste fand sie noch eine Nachricht, die sich Buckmaster abgerungen hatte: Nur Mut, meine Liebe, das Ende steht kurz bevor.

      Der sollte mal lieber still sein. Wann hatte der eigentlich zum letzten Mal was anderes riskiert, als schlaue Sprüche zu machen? Sie fragte sich, ob man sich in der SOE überhaupt ernsthaft bemühte, an Informationen über Henris Schicksal zu gelangen. Oder ob man sie mit diesen albernen Meldungen nur abspeiste, damit sie tapfer weitermachte.

      Böhm kennt die Wahrheit, ging es Nancy durch den Kopf. Er weiß, wo Henri ist.

      Kapitel 46

      Am Abend auf dem Weg nach Courçais sprang vor ihnen ein Junge auf die Straße und wedelte mit den Armen.

      Nancy stieg auf die Bremse. Sie und Mateo kurbelten die Seitenfenster herunter, Mateo legte die Hand an seinen Revolver.

      Der Junge trat an Nancys Fenster. »Ich soll Ihnen etwas ausrichten, Madame Nancy.«

      Nancy hatte ihn schon einmal gesehen. Der Vater hatte zu Fourniers Leuten gehört und war bei einem Angriff auf eine Eisenbahnstrecke ums Leben gekommen. Nancy hatte der Witwe einen Beileidsbesuch abgestattet, einen der vielen, die sie seit der Invasion überall in der Gegend absolviert hatte, und der Junge hatte sie blass und verstört angesehen.

      »Worum geht es?«, fragte sie freundlich.

      »In Courçais ist überall die Milice. Im ganzen Ort. Sie dürfen nicht dorthin fahren.«

      Die Milice Française – Nancy hasste sie beinah ebenso sehr wie die Nazis. Französische Faschisten, die mit den deutschen Besatzern kollaborierten und auf brutalste Weise gegen die Résistance vorgingen. Die konnte sie nicht auch noch gebrauchen.

      »Wie geht es dir und deiner Mutter? Braucht ihr irgendetwas?«, fragte sie.

      Der Junge schüttelte den Kopf. »Nein. Aber mein Vater hätte sich gewünscht, dass wir alles tun, was wir können, um Ihnen zu helfen.«

      Nancy rang sich ein Lächeln ab und hoffte, dass es einigermaßen überzeugend wirkte. »Ich weiß, dass er jetzt sehr stolz auf dich wäre. Vielen Dank für die Warnung.«

      »Sie müssen umkehren«, sagte der Junge und blickte besorgt in Richtung Courçais.

      »Das geht nicht«, antwortete Nancy. »Ich muss dort jemanden treffen.«

      »Wir könnten das Treffen verschieben«, schlug Mateo vor.

      Nancy nickte dem Jungen noch einmal zu und fuhr weiter. »Könnten wir«, entgegnete sie. »Aber ich möchte im Café des Amis gern etwas trinken gehen.«

      * * *

      Der Marktplatz von Courçais lag verlassen da, die Lokale waren geschlossen. Das Café des Amis befand sich in einer Seitenstraße, dort brannte noch Licht.

      Nancy blickte sich um und stellte fest, dass kaum noch jemand unterwegs war. Nur ein alter Mann schlurfte vorbei und sah sie verstohlen von der Seite an.

      Nancy stieß die Tür des Cafés auf und warf einen raschen Blick in die Runde – vier Milizionäre an einem Tisch, hinter der Theke ein älterer Mann und eine junge Frau. Ihr Kontaktmann schien noch nicht da zu sein.

      Sie und Mateo ließen sich an einem der hinteren Tische nieder. Die junge Frau, eigentlich noch ein Mädchen, trat zu ihnen und wirkte angespannt, als sie sich nach ihren Wünschen erkundigte.

      »Zwei Cognac«, sagte Nancy. »Oder nein, am besten, Sie bringen uns die ganze Flasche.«

      »Scheiße«, murmelte Mateo, als das Mädchen verschwunden war.

      »Was ist?«

      »Sehen Sie, was da an der Wand hängt.«

      Es war das Fahndungsplakat.

      »Kommen Sie, Captain, wir müssen hier raus.«

      Das Mädchen kehrte zurück und schenkte ihnen Cognac ein.

      Nancy fasste seinen Arm. »Wie heißt du?«

      »Anne.«

      »Anne.« Nancy lächelte und musterte das Mädchen. Die Kleidung war sauber, das Haar ordentlich frisiert. »Ich hatte früher ein Lieblingsbuch. Anne auf Green Gables. Kennst du das?« Sie kippte den Cognac hinunter.

      Anne schüttelte den Kopf und befreite ihren Arm.

      Nancy schenkte sich nach und legte ihren Revolver griffbereit auf ihren Schoß. »Ein wunderschönes Buch für junge Mädchen. Mein Name ist übrigens Nancy Wake. Ich bin die Frau auf dem Plakat da an der Wand.«

      »Ich weiß.« Anne senkte den Blick. »Für Ihre Ergreifung bekommt man eine Menge Geld.«

      Nancy nickte. »Weißt du, warum die Gestapo so viel für mich ausgeben will? Sie möchte, dass Franzosen Jagd auf mich machen. Französische Feiglinge, die ihnen die Stiefel lecken, statt gegen sie zu kämpfen. Franzosen, die von den Deutschen gelernt haben, die Menschen in der Résistance als Verbrecher zu bezeichnen. So hetzt man uns gegeneinander auf. Auch mein Mann ist von solch einem rückgratlosen Franzosen verraten worden. Das Dumme ist nur, dass die französischen Kollaborateure keine Gelegenheit haben werden, sich an der Belohnung zu erfreuen. Denn die Kämpfer der Résistance werden jeden Milizionär, jeden Verräter und Spion der Deutschen finden und töten.«

      Einer der Milizionäre sprang auf und zog seine Waffe. Nancy riss ihren Revolver hoch und schoss ihm in die Brust. Der Mann brach zusammen. Anne flüchtete hinter die Theke.

      Nancy stand auf und erschoss den zweiten Milizionär, noch während er nach seiner Waffe griff.

      Der dritte stürzte sich mit gezücktem Messer auf Nancy. Sie wusste, dass viele der Milizionäre rohe Schlägertypen waren, nicht im Kampf mit dem Messer geschult und feige noch dazu. Und so riskierte sie es, einen unbeholfenen Schritt von ihm auszunutzen und ihn mit einem eleganten Seitenschritt – sie war von jeher eine gute Tänzerin gewesen – samt Armhebel zu Boden zu bringen. Dabei entwand sie ihrem völlig überraschten Gegner das Messer und rammte es ihm in die Kehle. Der Mann spuckte einen Schwall Blut aus und sackte in sich zusammen.

      Mateo erschoss den letzten der vier, als dieser davonlaufen wollte.

      Nancy nahm ihr Glas, leerte es in einem Zug und betrachtete die Toten. Und eben saßen sie noch an ihrem Tisch und haben sich unterhalten, dachte sie bei sich. Das ist es, was der Krieg uns lehrt. Unsere Endlichkeit. Sie schenkte sich noch einmal nach, trank und atmete tief durch.

      Dann legte sie Geld für die Getränke und die Umstände, die sie gemacht hatte, auf den Tisch. Anne stand hinter der Theke und blickte sie mit aufgerissenen Augen an.

      »Captain«, sagte Mateo. »Sollten wir nicht langsam aufbrechen?«

      In diesem Moment öffnete sich die Tür. Ein dünner, hochgewachsener Mann mit blondem Haar trat ein und stutzte, als er die Leichen auf dem Fußboden entdeckte. Sein Blick glitt zu Mateo, der seinen Revolver auf ihn richtete, dann zu Nancy, die das Gleiche tat. Er hob die Hände und fing an zu lachen. »Das Losungswort scheint sich zu erübrigen. Mein Name ist René. Falls Sie sich hier genug amüsiert haben, schlage ich vor, dass wir uns woanders unterhalten.«

      Nancy und Mateo folgten ihm hinaus in die Dunkelheit.

      * * *

      Als Heller das Büro seines Chefs betrat, hatte Böhm einen Stapel Berichte vor sich, die er dabei war durchzusehen. »Es werden täglich mehr«, sagte er verstimmt. »Überfälle der Résistance, antideutsche Propaganda, Verunglimpfungen unseres Führers.«

      Heller wartete, bis Böhm aufschaute. Dann sagte er: »Ich habe gerade erfahren, dass Madame Fiocca in Courçais gesehen wurde.«

      Böhms Miene hellte sich auf. »Wann?« Er schob den Stapel zur Seite.

      »Vor etwa zehn Minuten hat einer unserer Informanten sie und einen anderen Mann das Café des Amis betreten sehen.«

      Böhm stand auf und griff nach seinem Jackett. »Lassen Sie den Wagen vorfahren und veranlassen Sie, dass uns vier Mann in einem zweiten Wagen begleiten. Sehen Sie zu, dass sofort sämtliche Straßen von und nach Courçais gesperrt werden.« Er streifte sein Jackett über.

      Heller runzelte die Stirn. »Wohin wollen Sie?«

      Für einen Moment huschte ein Ausdruck der Irritation über Böhms Gesicht, dann hatte er seine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle. »Wohin wohl? Bis Courçais sind es zwanzig Minuten, und ich gehöre nicht zu den Menschen, die unnötig Zeit verlieren.«

      Kapitel 47

      Mateo war wütend auf sie. Zwar sagte er nichts, doch Nancy erkannte es an ebendiesem Schweigen und an seinem verkniffenen Mund. Hier und da warf er ihr einen säuerlichen Seitenblick zu, wie eine Tante, die sich am schlechten Benehmen eines Familienmitglieds störte. Nancy fragte sich, woran er eigentlich Anstoß nahm. Er hasste die Milizionäre ebenso wie sie, und nun gab es vier weniger, die zudem rasch und relativ schmerzlos gestorben waren. Sie hatte die Männer nicht tagelang in einem Keller gefoltert und sich daran geweidet, wie sie vor Schmerzen den Verstand verloren.

      Mit halbem Ohr hörte sie Renés Anweisungen, die sie zum Ortsrand führten und dann über einen baumbestandenen Feldweg zu einer Scheune.

      Sie verließen den Wagen. Die Scheune war leer, doch man roch, dass hier noch vor nicht allzu langer Zeit Heu gelagert wurde und Tiere untergebracht worden waren.

      René zündete eine Petroleumlampe an und hängte sie an einen Nagel im Gebälk. Dann schob er mit dem Fuß Stroh zur Seite und legte eine Falltür frei. Währenddessen redete er ununterbrochen, nicht aus Nervosität, wie es schien, sondern fast fröhlich, als hätte ihn die Szene, die er im Café angetroffen hatte, in eine euphorische Stimmung versetzt.

      »Southgate hat die Panzerfäuste schon im Februar in Empfang genommen, aber er wollte, dass sie erst mit Beginn der Invasion zum Einsatz kommen. Als ich hörte, dass die Alliierten gelandet sind, hat es mir in den Fingern gejuckt, aber wir hatten ausgemacht, das Startsignal aus London abzuwarten.« Er seufzte. »So schönes Spielzeug – und niemand, der mit mir spielen wollte.«

      »Southgate wurde im März von der Gestapo gefasst«, sagte Nancy.

      René runzelte die Stirn. »Das ist schade, er war ein netter Kerl.« Er warf Nancy einen spitzbübischen Blick zu. »Wenngleich nicht ganz so charismatisch wie Sie, Captain Wake.«

      Er nahm die Lampe und leuchtete in die Bodenöffnung hinein.

      Nancy entdeckte in Sackleinen eingeschlagene Panzerfäuste – Waffen von tödlicher Stärke, die sie zuletzt bei ihrem Training im schottischen Matsch gesehen hatte.

      »Wie sieht es mit der Munition aus?«

      René lachte. »Wir haben genug, um eine ganze Panzerabteilung schachmatt zu setzen.« Er zuckte mit den Schultern. »Fünfzig Granaten pro Rohr.«

      »Können wir das Zeug jetzt einpacken?«, fragte Mateo mürrisch.

      * * *

      Heller hatte einen ihrer besten Fahrer besorgt, so dass sie die Strecke nach Courçais in Rekordzeit zurücklegten. Während der Fahrt benutzte Heller seine Taschenlampe, um Böhm aus den Berichten über die Bewohner von Courçais das Wesentliche vorzutragen. Die meisten von ihnen schienen auf ihrer Seite zu stehen.

      Dann hatten sie das Café des Amis erreicht. Heller öffnete die Tür und unterdrückte einen Fluch. Wieder waren sie zu spät gekommen, und von Nancy Fiocca war keine Spur zu sehen. Nur die getöteten Milizionäre auf dem Boden wiesen noch auf ihren Besuch hin.

      Auf Böhms Fragen stammelte der Besitzer des Cafés etwas von einer Frau, die wild um sich geschossen und einen der Milizionäre kaltblütig erstochen habe. Dieselbe Frau, die auf dem Plakat an der Wand abgebildet war. Es sei ein Mann bei ihr gewesen und später ein zweiter hereingekommen, mit dem die Frau und ihr Begleiter verschwunden waren.

      Heller machte sich eifrig Notizen. Böhm warf einen angeekelten Blick in die Runde und verließ das Café.

      Als Heller ihm wenig später folgte, stand sein Chef am Wagen und starrte in die Schwärze der Nacht. »Ich brauche unseren Lautsprecherwagen«, sagte er.

      »Das wird einen Moment dauern«, antwortete Heller.

      Böhm schien ihm kaum zuzuhören.

      * * *

      Selbst in ihrer Hülle aus Sackleinen, die nach Erde und Stroh roch, hatten die Panzerfäuste etwas aufregend Machtvolles und Gewalttätiges. Beinah liebevoll holte Nancy sie aus ihrem Versteck und lud sie hinten auf den Lastwagen. Diese Waffen waren genau das, was ihnen noch gefehlt hatte. Ein einziger Schuss konnte ein gepanzertes Fahrzeug in die Luft jagen, wenn man Glück hatte, sogar einen Panzer gefechtsuntauglich machen. Nun mussten sie und René ihren Männern nur noch zeigen, wie man sich dieser Waffen bediente.

      Mit einem Mal stand Anne, das Mädchen aus dem Café, vor ihr. René trat aus der Scheune heraus und zog seinen Revolver. Nancy winkte ab.

      »Was willst du hier?«, herrschte sie Anne an und zerrte sie in die Scheune hinein. »Mit wem bist du hergekommen?«

      »Ich bin allein und möchte mich Ihnen anschließen«, sagte Anne. »Nehmen Sie mich mit. Bitte.«

      Nancy lachte. »So weit kommt es noch. Lauf nach Haus und vergiss, dass du uns gesehen hast.«

      »Ich hasse die Deutschen. Die Milice.« Anne sah sie störrisch an. »Aber meine Familie hält zu ihnen. Ich will nicht mehr zurück, ich hasse mein Zuhause. Ich wünsche ihnen allen den Tod.«

      »Du bist ja verrückt«, sagte René und wandte sich Nancy zu. »Ich traue den Leuten von hier nicht. Viele collabos. Sie haben den Deutschen sämtliche Juden des Orts ausgeliefert. Und das mit Freude.«

      »Die Deutschen suchen Sie«, antwortete Anne. »Sie haben Straßensperren errichtet. Wenn Sie mich mitnehmen, zeige ich Ihnen, wie Sie über die Felder meines Onkels entkommen können.«

      »Das haben wir nun davon«, murmelte Mateo, der zu ihnen getreten war. Er blickte zu dem Ort hinüber, wo sich nun Lichter hektisch hin und her bewegten.

      »Bitte, Madame, darf ich mitkommen?«, fragte Anne.

      »Also gut«, sagte Nancy achselzuckend und drehte sich zu den Männern um. »Los, wir müssen uns sputen.«

      Plötzlich hörten sie eine verzerrte Stimme, die aus Courçais zu ihnen drang, und blieben stehen.

      »Was ist das?« Mateo sah Nancy beunruhigt an.

      Nancy legte einen Finger auf die Lippen und lauschte konzentriert. Es klang nach einem Lautsprecher. Nach einer Botschaft.

      Die Stimme wurde lauter und klarer, und nun konnte sie schon die Scheinwerfer des Wagens ausmachen. Plötzlich erkannte sie auch die Stimme, die zu ihnen herüberwehte – das gepflegte Französisch mit dem kaum wahrnehmbaren deutschen Akzent.

      »Madame Fiocca!« Die Stimme war nun noch deutlicher zu vernehmen. »Oder auch Nancy Wake, wenn Ihnen das lieber ist. Hier spricht Major Böhm. Ich weiß, dass Sie mich hören. Ich komme aus dem Café des Amis, wo Sie ein Blutbad angerichtet haben. So etwas tun Menschen, die gefasst werden wollen. Was sagen denn Ihre Leute zu dieser unnötigen Eskapade? Wissen sie, dass Sie dabei sind, sie in den Untergang zu führen? So wie es bei Ihrem Mann der Fall war?«

      Nancy erstarrte. Anne nutzte den Moment, um in den Lastwagen zu schlüpfen. René lehnte an der Ladefläche, eine Hand auf einer Kiste Munition. Mateo blickte verdrossen zu Boden.

      »Aber Ihr Mann lebt noch, Madame Fiocca.« Wieder Böhm.

      Nancys Herz begann hoffnungsvoll zu hämmern. Als sie einen Schritt auf die Stimme zu machte, hielt Mateo sie fest und schüttelte den Kopf.

      »Ja, Henri lebt noch«, sprach Böhm weiter. »Geben Sie auf, Nancy Wake. Stellen Sie sich, und ich werde dafür sorgen, dass Ihr Mann freigelassen wird. Kommen Sie zu mir. Sie wissen, wo ich in Montluçon zu finden bin.«

      Wieder machte Nancy einen Schritt. Mateos Griff um ihren Arm verstärkte sich. »Wir müssen von hier fort«, sagte er eindringlich.

      Nancy hatte am ganzen Leib zu zittern begonnen und starrte nach Courçais hinüber.

      »Captain«, sagte Mateo, und sie wandte sich zu ihm um. »Wir müssen los. Jetzt.«

      »Wer ist Henri?«, fragte René.

      »Mein Ehemann«, sagte Nancy und ließ sich von Mateo in den Lastwagen schieben.

      Kapitel 48

      Henri lebte.

      Ein ums andere Mal sagte Nancy im Geist diesen kleinen Satz. Der Gedanke, dass sie ihn retten könnte, brachte ihr Herz zum Überfließen und raubte ihr den Atem. Sie malte sich aus, wie er ihr Haus in Marseille betrat, von alten Freunden begrüßt wurde, von seinem Vater und von seiner Schwester.

      Bisher war es Nancys größtes Ziel gewesen, die Nazis zu bekämpfen und alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um den Krieg so rasch wie möglich zu beenden. Sie hatte sich vorgestellt, dass Henri bis dahin überlebte und sie nach dem Krieg wieder vereint wären. Und falls sich in ihr Zweifel regten, hatte sie die verdrängt. Doch wenn sie Böhms Angebot annähme, würde zumindest ein Teil ihrer Wunschbilder Wirklichkeit werden, und es gab nichts, das sie mehr ersehnte, weder den Untergang der Nazis noch das Ende des Kriegs.

      Von der Fahrt zum Lager bekam Nancy kaum etwas mit. Erst als sie dort aus dem Laster stiegen, wunderte sie sich, dass niemand angelaufen kam, um die Panzerfäuste in Empfang zu nehmen. Normalerweise waren die Männer aufgeregt wie kleine Kinder zu Weihnachten, wenn sie neues Gerät bekamen.

      Dann entdeckte sie Juan, der offenbar auf sie gewartet hatte und aufgewühlt wirkte. Als Nächstes nahm sie am anderen Ende des Lagers eine Gruppe Männer wahr, die an der Abfallgrube zusammenstanden und gestikulierten.

      Nancy drehte sich zu Anne um, die mit großen Augen um sich schaute. »Du bleibst im Wagen und sprichst mit niemandem außer mir.«

      Sie und Mateo verließen den Wagen und traten zu Juan.

      »Was ist passiert?«, fragte Mateo.

      Juan sah Nancy betreten an. »Gaspard hat Captain Rake mit einem Mann erwischt. Fournier und Tardivat sind nicht da.« Er deutete auf die Gruppe Männer. »Und dann hat Gaspard die Sache in die Hand genommen.«

      »Ausgerechnet.« In böser Vorahnung eilte Nancy zu der Gruppe. Mateo und Juan folgten ihr.

      Es waren etwa zwanzig, die um die Abfallgrube herumstanden und feixten, einer urinierte lachend in die Grube. Einige verdrückten sich wortlos, als sie Nancy kommen sahen.

      Der Mann, der sich über der Grube erleichterte, wandte sich um und entdeckte Nancy. Sein Lachen erstarb. Nancy schlug ihm ins Gesicht und blickte sich um. »Wo ist Gaspard?«

      Die Männer wichen zurück, niemand antwortete.

      Nancy blickte in die Grube hinunter, wo Denden sich in einer Ecke verkrochen und sein Gesicht mit den Händen bedeckt hatte. Er blutete, offenbar hatten die Männer ihn verprügelt, bevor sie ihn in die Grube geworfen hatten.

      Plötzlich war Gaspard da, und Nancys Wunsch, ihn zu erschießen, wurde beinah übermächtig. »Hol ihn sofort da raus«, zischte sie.

      Gaspard funkelte sie zornig an. »Der verdammte Arschficker hat einen der jungen Männer befummelt.«

      »Vielleicht hat es dem jungen Mann gefallen«, erwiderte Nancy. »Los, hol Captain Rake da raus.«

      Gaspard schüttelte den Kopf. »Dieses Schwein fasse ich nicht an.«

      Nancy trat dicht an ihn heran und packte seinen Kragen. »Dieses ›Schwein‹, wie du ihn nennst, ist ein englischer Offizier, der beste Funker weit und breit und der einzige Grund, warum wir hier mit Waffen, Munition und Informationen versorgt werden. Bei drei ist er aus der Grube, verstanden? Ich zähle – eins – zwei …«

      Zwei von Gaspards Männern legten sich auf den Bauch und streckten Denden die Hand entgegen.

      »Ihr nicht. Er wird das machen«, sagte Nancy und sah Gaspard fest in die Augen, der ihrem Blick standhielt.

      Mateo räusperte sich und wollte etwas sagen. Mit einer unwirschen Handbewegung bedeutete sie ihm zu schweigen.

      Gaspard senkte die Augen als Erster. Dann legte er sich auf den Boden und hielt Denden die Hand hin.

      Denden griff danach. Gaspard zog ihn hoch.

      Verdreckt, stinkend und blutend stand Denden da und schwankte. Einer der Männer sprang vor und stützte ihn. Denden tätschelte seine Hand und löste sich von ihm. Ohne ein Wort und ohne nach links und rechts zu sehen, ging er an allen vorbei und verschwand in Richtung des kleinen Sees.

      Nancy betrat die Baracke, in der Denden sein Lager hatte, und suchte aus einem Bündel frischer Wäsche Unterhemd, Unterhose und ein Handtuch heraus. Dann lief sie ihm nach.

      * * *

      Er stand am Ufer des Sees und war dabei, sich aus seiner verdreckten Kleidung zu schälen.

      »Das wird Gaspard büßen«, sagte Nancy und legte die frische Wäsche ab.

      »Nicht der Rede wert«, murmelte Denden. »Lass mich allein.«

      »Es ist ein Skandal«, entgegnete Nancy aufgebracht. »Und nein, ich lasse dich jetzt nicht allein.«

      »Ich habe gesagt, dass es nichts bedeutet, verdammt nochmal.« Denden schleuderte sein Hemd auf den Boden, und Nancy sah die Narben auf seinem Rücken. Dicke Schwielen wie von Peitschenhieben.

      »Denden«, sagte sie bestürzt. »Dein Rücken.«

      Er schnürte seine Stiefel auf und trat sie ab. »Eine Erinnerung an meine Zeit als Informant der Engländer in Paris. Die Deutschen waren gerade in Paris einmarschiert, und ich war mit dem Zirkus in der Stadt. Sie haben mich geschnappt.«

      »Die Gestapo?«

      Denden watete in den See. »Wer sonst?«

      Nancy ließ sich am Ufer nieder und sah zu, wie Denden ins Wasser ging und sich unter die Oberfläche sinken ließ.

      Als er wieder auftauchte, strich er sich die Haare aus dem Gesicht. »Ein halbes Jahr lang haben sie mich eingesperrt. Dann sollte ich nach Osten deportiert werden, habe es aber mit ein paar anderen geschafft, aus dem Zug zu springen. Bis zur Küste konnte ich mich durchschlagen, wo ich einen Fischer gefunden habe, der mich nach England gebracht hat.«

      »Warum hast du mir das nie erzählt?«

      Denden schöpfte Wasser mit den Händen und goss es über seinen Kopf. »Warum hätte ich es tun sollen? Um dir zu beweisen, dass ich kein schwuler Feigling bin?«

      »Es tut mir leid«, sagte Nancy kleinlaut. »Ich habe das nicht so gemeint.«

      »Doch, das hast du.« Denden wusch seine Brust und sein Gesicht. »Jeder glaubt, Schwule wären feige. Es gab sogar eine Zeit, in der ich es selbst geglaubt habe. Vielleicht bin ich nur deswegen damals Informant geworden. Um mir das Gegenteil zu beweisen.« Er stieg aus dem Wasser. »Du hältst dich zwar für eine moderne, aufgeklärte Frau, aber die Vorurteile, die man dir als Kind zu Hause und in der Bibelstunde eingebläut hat, sitzen tief.«

      Er schlang das Handtuch um seine Hüften und setzte sich zu Nancy.

      »Vielleicht hast du recht. Bist du mir noch böse?«

      Denden überlegte. Dann schüttelte er den Kopf.

      »War Jules der Mann, mit dem sie dich erwischt haben?«

      »Darüber werde ich kein Wort verlieren.«

      Nancy wollte ihm von den Milizionären erzählen, die sie und Mateo umgebracht hatten, von Böhm und von der Möglichkeit, Henris Leben zu retten, doch sie erkannte, dass es nicht der richtige Moment war. Sie legte den Arm um ihn und schwieg.

      Kapitel 49

      Hinterher sprach niemand mehr über den Vorfall. Auch über Annes Anwesenheit verlor keiner ein Wort. Und Nancy selbst hatte anderes im Kopf, sie verbrachte die nächsten Stunden in ihrem Bus und schrieb das Wichtigste für ihren Nachfolger nieder.

      Kurz nach Mitternacht kam Tardivat herein und ließ sich auf einen Sitz fallen. Nancy räumte ihre Notizen zur Seite und wappnete sich.

      »Mateo hat mir von Böhms Angebot erzählt. Er befürchtet, dass du es annehmen wirst. Bitte sag mir, dass er sich irrt.«

      Erstaunt betrachtete Nancy den sonst so gelassenen Mann, der ihr nun mit erhitztem Gesicht und finsterem Blick gegenübersaß. Sie suchte nach den richtigen Worten, um ihm ihren Entschluss begreiflich zu machen.

      Tardivat beugte sich zu ihr vor. »Böhm hat gelogen, ist dir das nicht klar?«

      »Vielleicht«, antwortete Nancy ruhig. »Aber wenn er es nicht getan hat und auch nur die kleinste Chance besteht, dass ich das Leben meines Mannes retten kann, werde ich es tun. Henri würde das Gleiche für mich tun. Ich liebe ihn.«

      »Herrgott nochmal, Nancy.« Tardivat schlug mit der Faust auf den Tisch. »Die SOE hat dich nicht nach Frankreich geschickt, um deinen Mann zu retten, sondern um der französischen Résistance zu dienen und gegen die Deutschen zu kämpfen. Weißt du, was es bedeutet, wenn du uns jetzt einfach sitzenlässt?«

      »Ich habe meinen Beitrag geleistet«, erwiderte Nancy defensiv. »Die Engländer werden auch ohne mich Waffen abwerfen, dazu braucht ihr niemanden außer Denden, der den Funkverkehr mit ihnen führt. Ich verstehe nicht, warum du so ein Theater machst.«

      »Wir brauchen dich«, antwortete Tardivat ein wenig sanfter. »Du hältst alles zusammen, und wenn du gehst, macht wieder jeder, was er will. Ist die Rettung eines Einzelnen das wert?«

      »Henri ist zehn Mal so viel wert wie ich«, sagte Nancy. »Nein, hundertmal. Du kennst ihn nicht, im Grunde kennst du auch mich nicht. Du weißt nicht, was Henri und ich einander bedeuten. Für die Männer hier würde ich mein Leben lassen, aber für Henri würde ich tausend Tode sterben. So wie du es für deine Frau getan hättest.«

      »Vielleicht«, entgegnete Tardivat bitter. »Aber ich dachte, du wärst stärker als ich.«

      Als er fort war, starrte Nancy eine Zeit lang vor sich hin. Dann schrieb sie weiter.

      * * *

      In der Nacht hatte Nancy in ihrem Bus ein Lager für Anne hergerichtet. Als sie morgens wach wurde, war Anne nicht mehr da.

      Nancy stützte sich auf ihren Ellbogen und blickte aus dem Fenster. Es war niemand zu sehen. Offenbar war Tardivat der Einzige, der ihr ins Gewissen reden wollte. Oder aber Mateo hatte nur ihm von Böhms Angebot erzählt. Das wäre das Beste.

      Ihr Plan war, zu warten, bis René die erfahrenen Kämpfer am Morgen in den Gebrauch der Panzerfäuste einführte, und dann zu verschwinden. Sollte einer der jüngeren Leute fragen, wohin sie unterwegs sei, würde sie erwidern, dass sie nach einer neuen Abwurfstelle für die Fallschirmsendungen Ausschau halten wolle.

      Sie fragte sich, ob Mateo ihr den blutigen Auftritt im Café verziehen hatte. Doch vielleicht war »verzeihen« das falsche Wort, denn damit hätte sie eingestanden, dass sie falsch gehandelt hatte – was nicht der Fall war.

      Gaspard würde ihr Abgang zupasskommen. Wahrscheinlich würde er sie schlechtmachen, schon allein, um sich für seine Demütigung am vergangenen Abend zu rächen. Vermutlich würde er auch versuchen, die Führung der Maquisards an sich zu reißen, doch Fournier war inzwischen stark genug, um sich gegen ihn zu wehren.

      Im Übrigen wären die meisten der Männer ab Mittag damit beschäftigt, auf der Straße nach Laguiole Sprengfallen einzurichten. Sie hatten Anordnung aus London bekommen, dort eine deutsche Panzereinheit anzugreifen, um den Weg für die aus dem Süden anrückenden alliierten Truppen frei zu machen. Gott sei Dank hatten sie die Panzerfäuste.

      Nancy kleidete sich an und nahm den Weg zum Lager.

      * * *

      Als Erstes fiel ihr Tardivat ins Auge, der Anne gepackt hatte und sie außer sich vor Zorn schüttelte.

      Als Nancy zu ihm trat, stieß er das Mädchen zu Boden. »Das Miststück hat ein Feuer entzündet und jemandem unten im Tal Rauchzeichen gegeben.«

      Anne weinte. »Ich wollte Frühstück für Captain Wake machen, weiter nichts.« Sie deutete auf eine Pfanne, in der ein etwas angebrannt wirkender Brotfladen zu erkennen war. Ein kleiner Stapel fertiger Fladen lag daneben.

      »Anne«, sagte Nancy. »Hier frühstücken alle das Gleiche. Niemand hat einen Dienstboten, der ihm das Frühstück bereitet. Und wir machen auch kein Feuer, ohne es zu tarnen, verstanden?«

      Anne ließ den Kopf hängen, sammelte die Fladen ein und lief in Richtung Bus.

      Nancy blickte zum Himmel hinauf. »Habt ihr irgendwelche Flugzeuge gesehen?«

      Tardivat schüttelte den Kopf. »Aber es ist ein klarer Morgen. Die Deutschen hätten das Feuer aus großer Höhe entdecken können, ohne dass sie uns aufgefallen wären.«

      »Stell zusätzliche Wachen auf. Sie sollen den Himmel mit Ferngläsern absuchen. Und dann komm mit Gaspard, Fournier und Mateo in den Bus. Es gibt Nachrichten aus London.«

      »Was ist mit dir? Bleibst du bei uns?«

      Nancy schüttelte den Kopf. »Aber ich werde euch nicht verraten, falls du das befürchtest.«

      »Das hätte ich dir nie unterstellt«, entgegnete Tardivat beleidigt. »Ich wünschte nur, du würdest einsehen, dass Böhm gelogen hat.«

      Nancy wollte nicht mehr darüber reden und wandte sich ab. In einer Stunde wäre sie fort, und die Männer würden jemand anders finden müssen, der ihre Strategien bestimmte, ihre Streitereien schlichtete, sie bemutterte und ihr Kindermädchen spielte.

      Anne hockte am Bus und wirkte niedergeschlagen. »Es tut mir leid«, sagte sie, als Nancy bei ihr war. »Ich wollte niemanden verärgern.«

      Nancy betrachtete das zarte Geschöpf, das höchstens siebzehn Jahre alt war, nicht viel älter als sie damals, als sie Australien und alles, was ihr vertraut gewesen war, zurückgelassen hatte. Sie wusste, wie viele unbedachte Fehler man in diesem Alter machte.

      »Es ist meine Schuld«, sagte sie. »Ich hätte dir unsere Sicherheitsmaßnahmen erklären müssen.« Sie schenkte Anne ein beruhigendes Lächeln. »Die Männer kommen gleich zu einer Besprechung. Vielleicht verzeihen Sie dir, wenn sie sich das Brot haben schmecken lassen.«

      Kapitel 50

      Nancys Plan für die bevorstehende Attacke gefiel den Männern, das war offenkundig. Gaspard war der König der Hinterhalte, für ihn gab es nichts Besseres, und Fournier, der seit der Invasion mehrere kleine Brücken und zwei Munitionsfabriken in die Luft gejagt hatte, hatte sich zu einem wahren Sprengmeister entwickelt. Vor allem aber lockte sie die unmittelbare Konfrontation.

      Da die Atmosphäre zwischen ihnen noch immer angespannt war, behielten sie ihre Begeisterung jedoch für sich.

      Sie kamen Nancy wie trotzige Schuljungen vor.

      Anne betrat den Bus und stellte schüchtern einen Teller mit ihren Fladen auf den Tisch. Sogar Butter hatte sie irgendwo aufgetrieben und dazugelegt. Anschließend saß sie wie ein treues Hündchen draußen vor dem Bus.

      Die gebutterten Fladen rochen wundervoll, Mateo rollte einen zusammen und steckte ihn sich fast in einem Stück in den Mund.

      Tardivat war noch immer verärgert und ignorierte das Essen. Er legte die Karte der Gegend auf den Tisch und markierte mit Bleistift die Orte, wo sich die einzelnen Gruppen verschanzen konnten.

      Nancy legte ihren Fladen ab und beugte sich über die Karte.

      Plötzlich gab Mateo ein würgendes Geräusch von sich.

      Nancy dachte, er hätte sich verschluckt, und klopfte ihm auf den Rücken. »Trink einen Schluck.« Sie reichte ihm seinen Wasserbecher.

      Mateo stieß ihre Hand fort und griff an seine Kehle. Sein Gesicht färbte sich dunkelrot, und aus seinem Mund lief ein blutiger Speichelfaden.

      Gaspard riss Nancy den Wasserbecher aus der Hand und versuchte, Mateo zum Trinken zu bewegen. Mateo wandte den Kopf ab und taumelte aus dem Bus hinaus, Nancy und die anderen stürzten ihm nach. Dann brach er zusammen.

      »Gift!«, rief Fournier und drehte Mateo auf die Seite. »Spuck es aus!«

      Nancy kniete neben Mateo und nahm seine Hand.

      Er stierte sie mit vorquellenden Augen und verzerrtem Gesicht an, schien sie jedoch nicht zu erkennen. Und immer wieder spuckte er Blut. Nancy streichelte seine Hand und sagte ein ums andere Mal seinen Namen. Dann bäumte er sich auf, rang röchelnd nach Luft und fiel in sich zusammen.

      »Nein, Mateo«, flüsterte Nancy. »Bitte nicht.«

      Fassungslos starrten sie und die Männer auf den reglosen Körper.

      Langsam richtete Nancy sich auf und sah sich suchend um. Sie entdeckte Anne halb verborgen unter den Bäumen und rannte los. Das Mädchen drehte sich um und stürzte in den Wald hinein.

      Anne war schnell, doch Nancy erkannte, wohin sie lief, und wusste, dass sie dort nicht weiterkommen würde. Und genau so war es. Am Rand des Abhangs, wo Nancy mit Denden am Seil gebaumelt hatte, stockte Annes Schritt. Panisch blickte sie sich um, schlug einen Haken und landete geradewegs in Nancys Armen.

      »Ich tue dir nichts«, sagte Nancy und hielt Anne fest.

      Sie versuchte, sich ihr zu entwinden, und zappelte wie ein wildes Tier in der Falle.

      »Die Idee, uns zu vergiften, kam nicht von dir, richtig? Wer hat dich dazu angestiftet?«

      Anne brach in Tränen aus.

      »Dachte ich mir«, sagte Nancy. »Ich habe gesagt, dass ich dir nichts tue. Also komm jetzt.«

      Leise weinend ließ Anne sich zurück zum Bus führen.

      * * *

      Als Erstes trafen sie auf Rodrigo und Juan. Mit bleicher Miene trugen die beiden ihren toten Freund zum Lager.

      Fournier und Tardivat saßen im Bus am Tisch und wirkten benommen. Vor ihnen lag noch immer die Karte, über die sie sich vor Kurzem gemeinsam mit Mateo gebeugt hatten.

      »Anne möchte uns erzählen, wer ihr befohlen hat, Gift in den Teig zu mischen«, sagte Nancy und ließ sich schwer auf einen Sitz fallen.

      Anne schwieg.

      »Mach den Mund auf«, sagte Nancy. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

      Anne schaute zu Boden. »Es war der Mann von der Gestapo«, murmelte sie. »Er hat gesagt, ich wäre etwas Besonderes und bestimmt mutiger als andere. Und dass ich nur meine Pflicht tun würde.«

      »Böhm«, sagte Nancy.

      Anne nickte.

      »Wann war das?«

      Anne warf einen Blick zur Tür, doch dort war kein Entkommen, da stand Tardivat.

      »Ich habe dich etwas gefragt«, sagte Nancy.

      »Kurz nachdem Sie weg waren, ist er ins Café gekommen …«

      »Und weiter?«

      »Wir wussten, dass Monsieur René die Scheune gemietet hatte, doch das haben wir ihm nicht gesagt.« Anne sah Nancy Beifall heischend an.

      »Großartig. Was hat Monsieur Böhm noch gesagt?«

      »Er war freundlich und hat erklärt, dass es die Schuld der Partisanen ist, wenn die Deutschen unsere Bauernhöfe niederbrennen. Und dass unser Leben wieder friedlich sein wird, wenn Sie und Ihre Leute tot sind. Dann hat er mir ein Fläschchen mit Gift gegeben. Das sollte ich in Ihr Essen geben.«

      Nancy wunderte sich, dass Böhm so rasch an Ort und Stelle gewesen war, doch dann fiel ihr der alte Mann ein, dem sie auf dem Weg zum Café begegnet waren. Anscheinend war er ein Spitzel.

      »Monsieur Böhm hat mir versprochen, mich und meine Familie zu schützen.«

      Nancy lachte auf. »Leider kann er das gar nicht. Denn das liegt nun in meiner Hand.« Verärgert dachte sie daran, dass sie Mitleid mit dem Mädchen gehabt, es sie sogar an sich selbst früher erinnert hatte. »Hat Böhm dir auch geraten, mir zu sagen, dass du dein Zuhause hasst?«

      Anne nickte.

      »Damit solltest du mich ködern. Und soll ich dir sagen, woher er wusste, dass so etwas bei mir funktioniert?«

      Anne begann wieder zu weinen.

      Nancy packte ihren Arm. »Er hat meinen Mann gefoltert. Wochenlang.«

      Anne zuckte mit den Schultern und wischte über ihre Augen.

      Nancy winkte Tardivat aus dem Weg, zerrte Anne aus dem Bus und stieß sie zu Boden.

      »Sie haben gesagt, dass Sie mir nichts tun«, rief Anne und wollte davonkrabbeln.

      »Na und?« Nancy hielt sie fest. »Das macht uns dann wohl beide zu gottverdammten Lügnerinnen.« Vor ihrem geistigen Auge tauchte Henri auf, der seinem Folterer von Nancys freudloser Kindheit erzählte, von der Grausamkeit ihrer Mutter und ihrem Wunsch, so früh wie möglich von ihr fortzukommen. Der Gedanke, dass Böhm solche intimen Details ihres Lebens kannte, war ihr unerträglich. Ihr Blick fiel auf Juan, der zurückgekehrt war. Sie reichte ihm ihren Revolver. »Sie hat deinen Freund umgebracht, sie gehört dir.«

      Juan schüttelte den Kopf. »Sie ist doch nur ein Mädchen. Ich kann das nicht.«

      »Es tut mir leid.« Anne warf sich auf den Boden. »Lassen Sie mich gehen, ich werde auch niemanden verraten, wo Sie sind, ich werde – «

      »Halt die Klappe«, fuhr Nancy sie an und sah Tardivat fragend an.

      »Ich kann das nicht«, sagte auch er.

      »Gut.« Nancy zielte auf Annes Kopf. »Dann tue ich es eben.«

      Anne sah sie hasserfüllt an. »Er ist tot!«, rief sie triumphierend. »Ihr Mann ist tot. Monsieur Böhm hat gesagt, leider habe er sich nicht lange gehalten, was schade war, weil er so viel verraten hat.«

      Nancy schoss ihr zwei Mal hintereinander in die Brust. Dann steckte sie den Revolver wieder ein, wandte sich ab und ging in den Wald hinein.

      * * *

      Am Rand des steilen Abhangs gaben ihre Beine nach, und sie ließ sich niedersinken. Sie musste zu sich kommen, einen klaren Gedanken fassen, doch in ihrem Kopf herrschte nichts als Chaos.

      Henri war tot. Böhm hatte gelogen, genau wie Tardivat es vorhergesagt hatte. Zu den Bildern in ihrem Kopf gesellte sich nun noch eines, das Henri zeigte, wie er von der Gestapo zu Tode gefoltert wurde.

      Nancy krümmte sich, bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und flüsterte den Namen des Mannes, den sie über alles geliebt hatte.

      Sie würde nie Frieden finden, dachte sie. Nicht nach diesem Tag. Für Menschen wie Buckmaster würde das Ende des Kriegs Frieden bedeuten, für die Franzosen die Befreiung ihres Landes. Nur Mut, meine Liebe, das Ende steht kurz bevor, hatte Buckmaster geschrieben. Was für ein Narr. Als hätte die Hölle Anfang und Ende.

      Ihr Blick fiel auf das Seil, mit dem Denden sich und Nancy an jenem Abend gesichert hatte. Es war noch immer an dem Baum befestigt, offenbar ließ Denden sich auch weiterhin gelegentlich über dem Abgrund schweben. Es war ein ganz gewöhnlicher Strick, wie jener, mit dem der alte Mann und das Ehepaar Benoît aufgeknüpft worden waren. Diese drei Menschen hatten nun Frieden, sagte sich Nancy, den einzig wahren, den es gab.

      Sie stand auf, nahm das Ende des Stricks und verknotete ihn um ihre Taille. Frieden. Keine Liebe und kein Hass mehr. Keine Kämpfe. Weder Zorn noch Schuldgefühle.

      Sie griff in die Schenkeltasche ihrer Hose und holte die Puderdose heraus, die Buckmaster ihr zum Abschied geschenkt hatte. Sie klappte sie auf und warf einen Blick in den kleinen Spiegel. Erkannte den Selbsthass in ihrem Gesicht und schleuderte die Puderdose in die Tiefe.

      Dann sprang sie kopfüber hinterher, das Schicksal sollte entscheiden, ob sie weiterlebte oder nicht.

      Sie fiel. Der Ruck, als das Ende des Seils erreicht war, schnellte durch ihren Körper bis zur Schädeldecke. Und dann hing sie in der Luft. Als der Knoten an ihrer Taille nachgab, lächelte sie. Vielleicht würde er sich ganz lösen.

      Sie blickte nach unten. Irgendwo in den tiefsten Tiefen begann angeblich das Reich des Teufels. Hier bin ich, dachte sie. Hol mich, wenn es dich gibt.

      Nichts geschah. Unter ihr lag das Tal in aller Stille und erstrahlte im Schein der Sonne. Ihre Gedanken wanderten zu Böhm. Sie sah dieses eigenartige Lächeln vor sich, als wäre er mit sich und der Welt im Reinen. Wahrscheinlich saß er in diesem Augenblick in Montluçon an seinem Schreibtisch und unterzeichnete Todesurteile. Ließ einen Gefangenen sterben, ein Dorf niederbrennen, jemanden prügeln, bis ihn die eigene Mutter nicht mehr erkannte, schickte andere im Viehwaggon nach Osten. Er war derjenige, der in die Hölle gehörte.

      Nancy begann, sich mühsam Stück für Stück in die Höhe zu ziehen. Es gab noch etwas, das sie tun musste, bevor sie sich dem Schicksal überließ.

      Sie würde diesem Mann die Hölle auf Erden bereiten.

      Kapitel 51

      Tardivat war natürlich dagegen.

      Zuerst sah er sie mitfühlend an, wahrscheinlich konnte er sich vorstellen, was Nancy gerade empfand. Doch als er hörte, was sie vorhatte, änderte sich seine Miene schlagartig. »Tut mir leid, Nancy, aber das ist Selbstmord. Eine dumme Verschwendung von Material und Menschenleben.«

      »Juan und ich sind dabei«, erklärte Rodrigo. »Mateos Tod muss gerächt werden.«

      »Genau das ist das Problem«, sagte Denden. »Es wäre nichts anderes als ein Racheakt. Für Mateo und Nancys Mann.«

      »Und?«, fragte Nancy. »Was ist falsch daran?« Sie öffnete die Kiste voller Granatengürtel und reichte jedem der beiden Spanier einen.

      »Dein Auftrag lautet, mit uns gegen die Deutschen zu kämpfen. Dazu wurdest du hergeschickt. Von persönlichen Racheakten war nie die Rede.«

      René kratzte sich am Kinn. »Ich bin dabei. Mir ist es egal, aus welchem Grund wir Nazis töten. Hauptsache, wir tun es.«

      Denden schüttelte den Kopf. »Warum willst du dich auf Böhms Spiel einlassen?«

      »Genug geredet.« Nancy warf ihm einen finsteren Blick zu. »Meine Herren, ich danke für eure Einschätzungen. Ich werde niemanden zwingen mitzumachen. Aber ich lasse nicht zu, dass Böhm ungestraft davonkommt.« Sie sah Juan und René an. »In einer Stunde brechen wir auf.«

      »Darf ich meine Spielsachen mitbringen?«, fragte René gut gelaunt.

      Nancy nickte.

      René sprang auf. »Kommt, Jungs, wir trommeln noch ein paar Freiwillige zusammen.«

      Alle bis auf Denden verließen den Bus.

      »Dir ist doch klar, dass René verrückt ist?«, sagte er.

      Nancy zuckte mit den Schultern. »Wer von uns ist nicht verrückt?« Sie überreichte Denden die Anweisungen, die sie am Vorabend für ihren Nachfolger niedergeschrieben hatte. »Hier findest du die Beträge, die den Familien der Männer zustehen, die Koordinaten der Abwurfstellen und unserer geheimen Waffenlager und die gängigen Codes. Wenn ich es nicht zurückschaffe, weißt du, was du zu tun hast.«

      Denden steckte die Seiten ein und erhob sich mühsam. Offenbar spürte er noch die Folgen der Prügel, die er bezogen hatte. »Gut. Sieh trotzdem zu, dass du zurückkommst.«

      Als er fort war, griff Nancy nach ihrer Nagelschere und trennte eine Naht ihres roten Satinkissens auf. Sie wühlte in der Füllung, bis sie die Zyankalikapseln gefunden hatte, die man ihr in der SOE für den berühmten letzten Ausweg mitgegeben hatte. Natürlich hatte ihr niemand ausdrücklich geraten, diesen Ausweg zu wählen, er wurde lediglich als Option bezeichnet, für den Fall, dass jemand die Folter nicht aushielt oder Angst hatte, andere zu verraten.

      Nancy legte die Kapseln auf den Tisch. Sie schimmerten wie Perlen.

      In Beaulieu hatte es geheißen, dass die wenigsten von dem Gift Gebrauch machten. Doch anscheinend half einem allein das Wissen um diesen Ausweg, der Angst vor dem Bevorstehenden entgegenzutreten.

      Doch Nancy hatte keinesfalls vor, sich umzubringen. Sie nahm das Fläschchen Blue Grass Flower Mist, schraubte es auf und tauschte den Inhalt gegen Wasser. Dann zerdrückte sie die Kapseln und ließ das Pulver hineinrieseln.

      * * *

      Am Abend stattete Nancy Madame Juliette einen Besuch ab, der Frau, die in Montluçon das beste Bordell am Platz führte.

      Für zehntausend Francs plus Nancys Ehering erklärte Madame Juliette sich bereit, Nancy in die Zentrale der Gestapo einzuschleusen. Nancy wunderte sich, wie leicht es ihr fiel, den Ring wegzugeben. Doch ohne Henri bedeutete er ihr nichts mehr.

      Darüber hinaus verlangte Madame einen Freibrief.

      »Was für einen Freibrief?« Nancy streifte das wadenlange, dunkelblaue Kleid über, das Teil des Handels war, musterte sich in dem großen Wandspiegel und bewunderte den raffinierten Schnitt, der ihre Kurven geschickt zur Geltung brachte.

      »Ein Schreiben, das ich aufgesetzt habe. Ich bitte Sie, es mit Ihrem Namen zu unterschreiben.« Sie reichte Nancy eine Seite mit einem handschriftlichen Text und einen Stift.

      Nancy überflog die Zeilen.

      »Die Deutschen sind dabei, den Krieg zu verlieren«, fuhr Madame Juliette fort. »Ich werde Montluçon bald verlassen und zu meiner Schwester nach Clermont-Ferrand ziehen. Aber irgendetwas wird durchsickern, und dann wird es auch dort heißen, dass ich mit den Nazis kollaboriert habe. Mit Ihrer Unterschrift bestätigen Sie, dass ich alles getan habe, um die Résistance zu unterstützen.«

      Nancy betrachtete die gepflegte, wohlgenährte Frau, der es dank der Deutschen sichtlich gut ergangen war. Doch nun gehörte sie offenbar zu denjenigen, die ihr Fähnchen in den Wind hängen wollten. Auch in ihrem Lager in den Wäldern erschienen mit einem Mal Bauern, die Brot, Fleisch und Gemüse brachten, und dies unzweifelhaft mit Blick auf die Stunde der Abrechnung, die nach dem Abzug der Deutschen begänne. Die Zahl derer, die sich den Partisanen anschließen wollten, hatte sich mit Beginn der Invasion ebenfalls deutlich erhöht.

      Nancy nahm den Stift und unterschrieb, sosehr es auch gegen die Regeln war.

      Madame Juliette nahm ihr das Schreiben mit einem erleichterten Seufzer ab und verstaute es in ihrer Schreibtischschublade.

      »Ich werde Sie bis zum Eingang begleiten. Zwar wurde nach keiner meiner Damen verlangt, aber die Deutschen bekommen den Hals ja nie voll.«

      Kapitel 52

      Madame Juliette führte Nancy am Eingang des Gestapo-Hauptquartiers vorbei in eine Seitenstraße.

      Die Gestapo hatte ein ehemaliges Hotel als Zentrale requiriert, das am Marktplatz und nicht weit vom Bahnhof entfernt lag. So hatten die Bewohner von Montluçon ihre Besatzer ständig vor Augen, ebenso wie die Würdenträger der Stadt, die in dem Gebäude ein und aus gingen. Alle anderen huschten mit eingezogenem Kopf vorüber. Vielleicht gedachten sie dann und wann noch der Zeiten, als vor dem eleganten Eingangsportal Droschken und noble Karossen vorfuhren, Geschäftsleute und Besucher der Auvergne ausstiegen und am Hintereingang Lebensmittel und frische Wäsche angeliefert wurden. Inzwischen war der Hintereingang gefürchtet, und die Menschen, die dort aus den Lieferwagen gestoßen wurden – Männer, Frauen und Kinder –, wurden in den berüchtigten Keller der Gestapo getrieben.

      Aber auch alles andere, was zum angenehmen Leben der Deutschen beitrug, nahm seinen Weg durch diesen Hintereingang: all die Güter und wertvollen Stücke, die man aus den Geschäften Montluçons und den Häusern der Umgebung raubte – und die Frauen.

      Vier Wachen kontrollierten Hintereingang und Hof. Zwei standen auf einem Podest, von dem aus sie den Hof und die Zufahrt bis auf die Straße hinaus einsehen konnten, zwei prüften die Namen der Lieferanten und öffneten den Schlagbaum für diejenigen, die eingelassen wurden.

      Als Nancy und Madame Juliette am Hintereingang eintrafen, wurde Nancy von den Wachen am Schlagbaum misstrauisch beäugt. Sie senkte den Blick, damit keiner von ihnen den glühenden Hass in ihren Augen erkannte.

      »Das ist eine andere als sonst«, sagte einer der beiden. »Hauptmann Hesse mag sie lieber etwas rundlicher.« Sein Blick wanderte über Nancys Körper.

      »Sophie ist krank«, antwortete Madame Juliette mit einem gleichmütigen Lächeln. Ihr gelangweilter Tonfall zeugte dabei von schauspielerischem Talent, doch vermutlich gehörte das zu den Voraussetzungen ihres Berufs. »Hauptmann Hesse wird mit dieser zufrieden sein, es sei denn, Sie lassen ihn noch länger warten.«

      Der Wachmann zuckte mit den Schultern, trug die Uhrzeit in die Liste eingehender Lieferungen ein und notierte dahinter Frisches Huhn für Hauptmann Hesse.

      Als Nancy sich von Madame Juliette verabschieden wollte, war diese bereits verschwunden.

      Der Wachmann deutete auf Nancys Handtasche und schnippte mit den Fingern. Nancy reichte ihm die Tasche. Er ging den Inhalt durch – Lippenstift, eine Flasche Eau de Cologne, Kondome –, schnaubte verächtlich und führte sie durch die Hintertür ins Haus.

      Nancy dachte an ihren Kollegen Southgate, der wahrscheinlich durch diese Tür gebracht worden war. Mit ihm waren seinerzeit zwei Funker gefasst worden, die sicherlich ebenso wie er im Keller dieses Gebäudes gelandet waren. Von keinem der Männer hatte man jemals wieder gehört, sie mussten entweder tot oder in einem Konzentrationslager gelandet sein. Dann kam ihr Henri in den Sinn, und sie ballte die Hände zu Fäusten, bis die Fingernägel sich ihr in die Handflächen bohrten.

      Im Flur fiel ihr Blick auf ein Schwarzes Brett mit ihrem Steckbrief, daneben hing der von Fournier, offenbar wurde auch er inzwischen offiziell gesucht. Die Belohnung für sie beide war so hoch, dass es schon lächerlich war. Glücklicherweise schenkte ihr Begleiter dem Aushang keine Beachtung, sondern durchquerte den Flur mit knallenden Stiefelschritten.

      Sie stiegen eine schmale Treppe hinauf. Zwischen holzvertäfelten Wänden, reich verzierten Lampen mit Schirmen aus Buntglas und goldgerahmten Spiegeln, die Nancys Abbild bis ins Unendliche wiederholten, gingen sie über dicke Teppiche, die das Geräusch ihrer Schritte verschluckten.

      Der Wachmann öffnete eine Tür und winkte Nancy nach einem letzten abschätzigen Blick hindurch.

      Sie betrat einen Salon mit zugezogenen roten Samtvorhängen. An einem niedrigen Tisch in der Mitte saßen fünf Männer in Wehrmachtsuniform. Erleichtert nahm sie wahr, dass Böhm nicht unter ihnen war. Vielleicht war es unter seiner Würde, sich mit einer französischen Hure abzugeben.

      Die Männer musterten Nancy lüstern. Einer, ein junger Mann von nicht mehr als zwanzig Jahren, hatte eine halb bekleidete Blondine auf dem Schoß und errötete, als sie seinen Nacken streichelte und ihre Hüften kreisen ließ. Die anderen Männer lachten.

      Ein anderer, wahrscheinlich Hauptmann Hesse, griff nach Nancy und zog sie zu sich heran. Mit der freien Hand fuhr er über ihre Brüste, griff unter den Rock ihres Kleids und schob einen Finger in ihren Strumpf. Dabei blickte er nicht ein einziges Mal auf, um ihr ins Gesicht zu sehen.

      »Wie reizend, dass Madame Juliette uns zur Abwechslung mal Frischfleisch schickt«, sagte er.

      Nancy nahm ihm seine Mütze ab, setzte sie sich kokett aufs Haupt und drückte einen Kuss auf seinen kahlen Schädel.

      »Frisch und einfallsreich«, hauchte sie an seinem Ohr.

      Seine Hand wanderte zu Nancys Unterhose.

      »Ihre Gläser sind ja leer, das muss dringend geändert werden«, sagte sie und löste sich von ihm. Sie trat an die Anrichte, wo eine Karaffe Wein und Gläser standen.

      Am Tisch rutschte einer der Männer mit seinem Stuhl von hinten dichter an die Blondine heran und begann ihre Brüste zu kneten. Stöhnend warf sie den Kopf zurück und bewegte ihren Unterleib nun auf dem Schoß des Jungen rhythmisch vor und zurück. Die anderen Männer sahen mit roten Köpfen zu.

      Mit dem Rücken zu den Männern gab Nancy den Inhalt ihrer Parfumflasche in die Karaffe, schwenkte sie kurz und schenkte sich ein Glas ein. Dann kehrte sie zum Tisch zurück, wo sie die Gläser der Männer auffüllte.

      Sie hob ihr Glas. »Auf den Führer!«

      Gehorsam griffen die Männer nach ihren Gläsern. »Auf den Führer!« Sie tranken und stierten dabei die aufreizenden Bewegungen der Blondine an.

      Nancy führte ihr Glas zum Mund und bezwang den Drang, es in einem Zug zu leeren. Sie hatte noch etwas vor, ermahnte sie sich, denn irgendwo in diesem Gebäude würde Böhm zu finden sein.

      Auf das Zyankali der SOE war Verlass. Schon drückte einer der Männer eine Hand auf seine Kehle und fing an zu keuchen. Der junge Mann stieß die Blondine von seinem Schoß und stand schwankend auf. Auch zwei andere erhoben sich, taumelten und fielen röchelnd auf die Knie.

      Hauptmann Hesse blickte Nancy nun zum ersten Mal ins Gesicht – und erkannte sie von ihrem Steckbrief. Seine Miene verzerrte sich vor Wut, seine Hand fuhr zu seinem Revolver. Nancy riss ihr Messer aus dem Beinholster, das sie an der Innenseite ihres Schenkels versteckt hatte, und schnitt ihm die Kehle durch.

      Die Blondine kauerte sich in eine Ecke und sah Nancy schreckensstarr an. »Wage es nicht zu schreien«, sagte Nancy.

      Die Frau schüttelte den Kopf und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.

      Nancy zog Hauptmann Hesse den Gürtel ab, legte ihn sich um und steckte seinen Revolver zurück ins Holster. Einer der Männer lebte noch und schaffte es, seinen Revolver zu heben, doch dann liefen Zuckungen durch seinen Körper, und er übergab sich krampfend, bevor er endgültig zu Boden sank.

      Nancy öffnete die Samtvorhänge an den Fenstern und gab ihren Männern draußen ein Zeichen. Mit dem Licht im Rücken war das alles andere als unauffällig, was jedoch keine Rolle mehr spielte.

      Nancy sah in die Dunkelheit hinaus. Hielten es diese stumpfsinnigen Sadisten nicht mit Nietzsche? Eine Zeile von ihm kam ihr in den Sinn: »Wenn du lange in einen Abgrund blickst, blickt der Abgrund auch in dich hinein.« Sie war immer der Meinung gewesen, dass dieser Ausspruch banal sei, etwas, mit dem betrunkene Journalisten in den Bars von Paris zu vorgerückter Stunde geprahlt hatten, wenn sie von all den Gefahren erzählten, die sie seinerzeit überstanden haben wollten. Doch nun fasste sie die Worte anders auf. Denn sie hatte in den Abgrund geblickt, jedes Mal von Neuem, wenn sie getötet hatte, hatte sie ihn in sich aufgenommen – und nun war sie selbst der Abgrund, der Böhm und seine Männer verschlingen würde.

      Kapitel 53

      Gerade noch hörten die Wachen den aufheulenden Motor eines Lastwagens, dann durchbrach dieser schon den Schlagbaum und raste in den Hof.

      Juan sprang heraus und erschoss die ersten beiden Wachen, Rodrigo erledigte die beiden anderen von der Ladefläche des Lasters aus. René richtete seine Panzerfaust auf die Hintertür und sprengte sie auf.

      Nancy hörte den Lärm und spürte, wie das Gebäude unter der Explosion erbebte. Die Gläser auf der Anrichte klirrten, und die blonde Frau fing an zu schreien. Nancy lächelte.

      Noch mehr Partisanen stürmten in den Hof, zwei sprangen auf das Podest und hielten den Hintereingang frei, andere schossen auf die Deutschen, die aus dem Haus stürzten.

      Nancy schritt über Hauptmann Hesse hinweg, zog den erbeuteten Revolver und trat hinaus auf den Flur. Als ihr die ersten beiden Soldaten zum Opfer gefallen waren, musste sie an die Schießübungen in Schottland denken, bei denen sie durch Wiesen und Wald gehetzt worden waren, während vor ihnen und an ihren Seiten unvermittelt Pappfiguren hochschnellten, die es zu treffen galt.

      Eine Tür öffnete sich. Ein verschlafen wirkender Hauptmann sah Nancy verwirrt an und rückte seine Nickelbrille zurecht. Dann hob er die Hände und schien etwas sagen zu wollen. Nancy schoss ihm zwei Mal in die Brust. Er taumelte zurück in das Zimmer und ging zu Boden. Nancy beugte sich über ihn. Seine Lippen bewegten sich, was sie an den jungen Franzosen denken ließ, der vor vielen Monaten in jener Gasse in Marseille gestorben war und dessen letzte Worte niemand mehr hatte hören können. Der Mann blinzelte. Nancy schoss ihm in den Kopf. Noch jemand, der in ihren Abgrund geblickt hatte. Sie lief weiter und zückte ihr Messer.

      Die Deutschen konzentrierten sich auf die Angreifer am Hintereingang – so dass sie mit dem Rücken zu Nancy standen. Das machte es ihr beinah zu leicht, sie zu töten.

      Nancy wischte das blutverschmierte Messer an ihrem Kleid ab und stieß auf die breite Treppe, die hinunter zur Eingangshalle führte. Wie viele Treppen dieser Art sie hinuntergestiegen war, um Henri in einer Hotelbar zu treffen …

      In der Halle liefen Männer in Uniformen und in Zivil umher, schrien durcheinander. Von irgendwoher war das Rattern eines Maschinengewehrs zu hören.

      Unten angekommen, verschwand Nancy schnell im nächsten Flur. Vor ihr lief ein Uniformierter, der sich umdrehte, als er ihre Schritte hörte. Bevor Nancy feuern konnte, war er bei ihr und wollte ihr offenbar die Faust in den Magen rammen, doch sie sprang zur Seite, so dass der Hieb nur ihren Arm traf und sie ihm mit der anderen Hand das Messer in den Bauch stoßen konnte.

      Sie kam an eine Tür, auf der noch schwach Directeur d’hôtel zu lesen war, darunter ein Schild, auf dem Major Böhm stand. Die Tür öffnete sich von innen. Ein junger Offizier erschien auf der Schwelle, den Arm voller Akten, und sprach über die Schulter zurück ins Zimmer.

      Nancy erschoss ihn, trat, noch während er zusammensackte, an ihm vorbei in Böhms Büro und schloss die Tür.

      Böhm stand an einem Bücherregal, eine Hand auf einem Buch, als sei er dabei, sich eine Lektüre für den Abend zu suchen. Auf seinen Lippen lag das altbekannte Lächeln, das sie so sehr an ihm hasste.

      »Madame Fiocca«, sagte er und zog die Brauen hoch. »Ich nehme an, Sie wollen sich nach dem Wohlergehen Ihres Manns erkundigen. Mir scheint nur, dass Sie nicht vorhaben, auf mein Angebot einzugehen.« Er ließ seine Hand sinken und schüttelte bedauernd den Kopf. »Das wundert mich offen gestanden. Nach allem, was Sie Ihrem Mann angetan haben, wäre es nur fair gewesen, Ihr Leben gegen das seine zu tauschen.«

      Er hatte Englisch gesprochen, das ebenso fehlerlos wie sein Französisch war.

      »Ihre kleine Freundin Anne hat mir verraten, dass Sie meinen Mann ermordet haben«, antwortete Nancy in derselben Sprache.

      Böhm legte die Stirn in Falten. »Und was ist, wenn sie gelogen hat? Warum sollte ich jemanden ermorden, der mir so wertvoll ist wie Ihr Mann?«

      Vor Nancys innerem Auge tauchte Henri auf, lächelnd, die Jacke eines Abendanzugs über dem Arm. Der Mann, den sie so sehr liebte.

      »Ihr Mann spricht so gern über Sie.«

      Nancy spürte, wie die Hoffnung in ihr aufflammte und ihren Hass zurückdrängte. »Ist er hier?«, fragte sie atemlos.

      Böhm schüttelte den Kopf. »Ihr Mann hält sich an einem Ort auf, der absolut sicher ist.«

      Es war sein kalter, berechnender Blick, der ihn verriet. Henris Bild zerfiel.

      Mit einem Wutschrei und gezücktem Messer stürzte Nancy sich auf Böhm. Doch er war schnell, umklammerte ihr Handgelenk, packte ihren freien Arm und hielt sie fest.

      Es war ein tödliches Kräftemessen, und die Messerklinge, die über ihnen ragte, begann langsam zu zittern.

      »Doch wahrscheinlich würde er Sie gar nicht wiedererkennen«, stieß Böhm schwer atmend hervor. »Sie sind ja jetzt Nancy Wake, nicht mehr Madame Fiocca.« Die Messerspitze neigte sich ihm zu. »Aber vielleicht haben Sie nun Ihr wahres Wesen entdeckt und sind das, was Ihre Mutter schon vor langer Zeit erkannt hatte – hässlich, verdorben und eine Strafe für diejenigen, die Ihnen zugetan sind.«

      Nancy stellte sich vor, wie einer von Böhms Schergen diese Informationen aus Henri herausgeprügelt hatte, und gab noch mehr Druck in ihre Messerhand.

      Jemand rief vom Flur her. »Captain.« Es war Renés Stimme. »Die SS kommt, wir müssen weg.«

      Irgendwo im Haus gab es die nächste Explosion. Böhm stieß Nancy zurück. Sie geriet aus dem Gleichgewicht und taumelte zu Boden – doch sie hatte das Messer.

      Plötzlich hielt Böhm eine Pistole in der Hand. »Wie wäre es, wenn wir Ihrem Mann die Begegnung mit Ihnen ersparen?« Er zielte auf Nancys Kopf und lächelte.

      Sie hörte René erneut rufen.

      »Wissen Sie eigentlich, was die Swastika bedeutet?«, fragte er.

      Nancy warf einen flüchtigen Blick auf den Teppich, auf dem sie kniete. In den grünen Teppich waren goldene Hakenkreuze gewirkt worden.

      »Dieses Symbol fand man vor langer Zeit auf dem asiatischen Kontinent. Es steht für ein Sonnenrad und ist ein Symbol des Glücks. Wir Deutschen verdanken das Hakenkreuz unserem geliebten Führer. Etwas Glück hätten Sie in der Tat bitter nötig, denke ich. Wir wissen, wo Sie sich mit Ihren Leuten verkrochen haben, Nancy Wake – die kleine Anne hat es geschafft, uns ein Signal zu geben. Während Sie hier bei Ihrem Himmelfahrtskommando Zeit vergeuden, sind meine Leute in Chaudes-Aigues und stürmen Ihr Lager.«

      Die Tür flog auf, und René stürzte mit gezogenem Revolver herein. Böhm fuhr zu ihm herum. Nancy sprang vor und zog ihm ihr Messer durchs Gesicht. Sie bekam mit, dass René wieder etwas rief und sich aus seiner Waffe ein Schuss löste, der durch eine Fensterscheibe schlug, doch ihre Aufmerksamkeit galt Böhm, der seine Pistole fallen ließ und eine Hand auf sein von der Schläfe bis zum Kinn blutendes Gesicht presste.

      Nancy wollte sich erneut auf ihn stürzen, doch René packte sie und zerrte sie nach draußen.

      »Der Spaß ist vorbei«, brüllte René, schleuderte eine Granate hinter sie und rannte mit ihr die Treppe hinunter, vorbei an sterbenden Männern. Eine zweite Granate warf er in die Eingangstür. Für einen Moment machte der Lärm Nancy taub, dann hatte sie nur noch einen langgezogenen Pfeifton im Ohr.

      René zog sie durch den brennenden Eingang nach draußen und hob sie auf die Ladefläche ihres Lastwagens, der sofort losfuhr. Franck lag dort schwer verletzt und drückte beide Hände auf seine hervorquellenden Eingeweide. Nancy griff sich seine Maschinenpistole und schoss auf die Deutschen, die ihnen folgten.

      Erst als sie den Stadtrand von Montluçon erreicht hatten, wandte Nancy sich wieder zu Franck um, doch da war sein Körper bereits reglos, sein Blick starr.

      Kapitel 54

      Die zerschossene Fensterscheibe in Böhms Büro war gerade durch eine Sperrholzplatte ersetzt worden, als Hauptmann Rohrbach den Raum betrat, der so dämmrig war wie am späten Nachmittag.

      Rohrbach machte einen Schritt über die Blutflecke im Teppich hinweg. Die Leiche des jungen Mannes, den Nancy hier an der Tür erschossen hatte, war schon weggebracht worden.

      »Achtunddreißig Tote hier im Haus«, meldete er.

      Rohrbach war seit dem Vorabend Hellers Nachfolger. Seitdem war er damit beschäftigt, Zeugen zu vernehmen, Informationen zusammenzutragen und Arbeiter mit den Reparaturen des Gebäudes zu beauftragen.

      Böhm hatte Hellers Leiche am vergangenen Abend selbst entdeckt, auch er erschossen von Nancy Wake. Sein Tod setzte Böhm zu. Es war eine Schande, jemanden wie ihn durch ein verbrecherisches Weibsbild wie dieses zu verlieren.

      »Wie sieht es mit dem Lager der Maquisards aus?« Böhm stellte die Frage leichthin, tatsächlich brannte er darauf, die Antwort zu erfahren. Nur wenn dieser Angriff gelungen war, wäre er in der Lage, den gestrigen Tag als Erfolg zu verbuchen.

      »Wurde am Abend vollständig zerstört. Die schnellen Einsatzkommandos, die wir den Bodentruppen vorausgeschickt haben, konnten eine große Zahl Partisanen lebend fassen und dafür sorgen, dass sie uns ihre umliegenden Waffenverstecke verraten.«

      Es war Böhms Idee gewesen, zuerst Einsatzkommandos der Waffen-SS zu schicken. Diese Leute wussten besser als alle anderen, wie man Menschen binnen kürzester Zeit dazu brachte, Informationen preiszugeben. Dass sie die Waffenverstecke der Partisanen entdeckt hatten, war ein großartiges Ergebnis. Es hatte Böhm seit Langem gewurmt, dass sie bei den nächtlichen Abwürfen der Engländer jedes Mal zu spät gekommen waren.

      »Und die nachfolgenden Bodentruppen?«

      »Wir konnten den Überraschungseffekt nutzen«, berichtete Rohrbach. »Auch die Dunkelheit war uns dienlich. Bei Tag hätte den Partisanen ihre Kenntnis der Gegend zu große Vorteile verschafft. Wir haben noch keine endgültige Zahl, schätzen jedoch, dass sie mehr als hundert Tote und eine noch höhere Zahl Verletzte zu verzeichnen haben. Der Rest ist geflohen.«

      »Und unsere Verluste bei dem Angriff?«

      »Waren gering. Allerdings wurde SS-Obersturmbannführer Schultz schwer verwundet. Man befürchtet das Schlimmste.«

      »Schade um den Mann.« Böhm berührte den Wundverband auf seiner Wange. Der Schnitt, den er Nancy Wake verdankte, war genäht worden, und die Naht juckte. Er, der während seines Studiums nie einen Schmiss davongetragen hatte, verdankte ihn nun ausgerechnet Nancy Wake.

      »Ihre Einschätzung der Aktion insgesamt, Rohrbach?«

      Der Mann zögerte mit der Antwort, doch er fing sich rasch. »Zweifellos ein Erfolg, Herr Major. Die Waffen-SS war dem Maquis weit überlegen, insbesondere, da die Partisanen ihre besten Kämpfer durch den Angriff auf unsere Zentrale gebunden hatten. Allerdings halte ich es für skandalös, dass unsere Sicherheitsbestimmungen am Hintereingang nicht für Freudenmädchen galten. Das wird sich ab sofort ändern.«

      »Sehr gut, Rohrbach, Sie können gehen.«

      Als Böhm allein war, begann er den Bericht über den vergangenen Tag für Berlin zu formulieren. Sie hatten einen großen Sieg über den Widerstand errungen, nur das zählte. Der Überfall auf die Gestapozentrale war kaum erwähnenswert, auch wenn er das in dem Moment, als diese Verrückte sich mit dem Messer auf ihn stürzte, noch anders gesehen hatte.
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      Als Nancy und ihr Überfallkommando zum Lager zurückkehrten, konnten sie die Nachhut der SS noch verjagen und einem Rest der Maquisards durch Feuerschutz Fluchtwege ins Tal offen halten. Dennoch waren die Folgen des Angriffs beträchtlich. Etliche der großen Waffenlager waren geplündert, die Lazarette zerstört, Medikamente und Verbandsmaterial geraubt worden. Und all die Toten.

      Nancys Bus war seltsamerweise unversehrt geblieben. Dort tauschte sie das Kleid gegen ihren Kampfanzug und kehrte zum Lager zurück. Kurz darauf wurde der Holzvergaser an ihrem Lastwagen von einer letzten Maschinengewehrgarbe der SS getroffen, und das Fahrzeug ging in Flammen auf. Gleich einem Zeichen der Scham spürte Nancy die sich ausbreitende Hitze im Gesicht. Francks Leichnam verbrannte wie auf einem Scheiterhaufen. Nancy und René begruben seine verkohlten Überreste und markierten die Stelle mit Steinen, die sie in Form eines Kreuzes legten.

      Am frühen Morgen wanderte Nancy mit ihren Kameraden durch die Wälder und an der Truyère entlang. Sie mieden die Durchgangsstraßen und folgten abgelegenen Feldwegen zu ihrem Rückzugsort nahe Aurillac. Dann und wann sahen sie eine einsame deutsche Henschel am Himmel, die mit Gewehrfeuer ein Stück Wald überzog, in der vergeblichen Hoffnung, die abrückenden Partisanen zu treffen.

      Als sie im Ersatzlager ankamen, konnten Tardivat und Fournier ihr kaum in die Augen sehen.

      Nach dem Angriff der Deutschen auf Gaspards Lager hatten sie bis in den frühen Morgen gefeiert, doch diesmal erzählte niemand von großen Taten und heldenhaftem Mut. Das Entsetzen hatte von ihnen Besitz ergriffen. Im Flüsterton berichteten die Männer einander, was sie an Waffen und Sprengstoff verloren hatten; von den Vergeltungsschlägen der Deutschen in den Dörfern, wo die Waffenlager entdeckt worden waren; von den Racheakten der Gestapo, die sie an den Bewohnern von Montluçon verüben würden.

      Nancy setzte sich in eine Ecke der alten Scheune, die ihnen als Unterkunft diente. Dort hatten sich auch Tardivat und Fournier niedergelassen. Abgekämpft saßen die beiden Männer zusammen und unterhielten sich leise.

      Nancy starrte an die Wand und gab keinen Ton von sich. Ihre Gedanken galten Henri. Trotz ihrer Erschöpfung überlegte sie fieberhaft, wie sie ihn retten konnte, falls er tatsächlich noch lebte. Sie beschloss, Dendens Ankunft abzuwarten, ihm zu erklären, was sie von London als Nachschub an Waffen und Sprengstoff brauchten. Anschließend würde sie zu Böhm zurückkehren und ihm ihr Leben gegen das Henris anbieten.

      Nein, korrigierte sie sich, vorher musste sie den Fehler gutmachen, den sie begangen hatte. Sie lehnte sich an die Wand und schloss die Augen. Was sie getan hatte, war unverzeihlich. Wie hatte sie ihre Leute nur wenige Stunden nachdem sie Anne als Mörderin und Spionin entlarvt hatte, sich selbst überlassen können? Es war die schreckliche Ungewissheit über Henris Schicksal gewesen, die ihr den Verstand geraubt hatte. Ihre Männer hatten dafür teuer bezahlen müssen. Und das war ihnen nur allzu bewusst.

      Es dauerte zwei Tage, bis Denden zu ihnen stieß. Er schleppte sich mit einer Gruppe ins Lager, die von Gaspard angeführt wurde. Als Nancy ihren Freund sah, dachte sie erst, Denden müsse verletzt sein, so aschgrau war sein Gesicht.

      »Wir haben den Kontakt nach London verloren«, begrüßte er Nancy. »Als die Deutschen kamen, habe ich das Funkgerät zerstört.«

      Gaspard ließ sich schwer zu Boden fallen. »Was bleibt Ihnen jetzt noch?«, sagte er zu Nancy. »Sie haben keine großzügigen Engländer mehr, die Ihre Bestellungen entgegennehmen, keine Kämpfer, keine Waffen. Und nichts mehr zu essen. Gar nichts haben Sie.«

      Nancy warf Fournier und Tardivat einen Hilfe suchenden Blick zu. Sie sahen fort und schwiegen.

      »Sie hätten diese kleine Spionin nie in unser Lager bringen dürfen«, fuhr Gaspard fort. »Und als Sie begriffen haben, dass sie Rauchzeichen gegeben hat, hätten Sie im Lager bleiben müssen. Stattdessen haben Sie sich auf einen kopflosen Rachefeldzug begeben und genau die Leute mitgenommen, die wir am meisten gebraucht hätten.«

      Niemand widersprach.

      »Okay, ich bin ein Nichts. Ein dummes Stück Scheiße«, antwortete Nancy tonlos. »Aber wir haben noch immer eine Mission zu erfüllen – die Landung der Alliierten zu unterstützen, wo wir nur können.«

      »Deine Mission kannst du vergessen.« Mit schmerzhaft verzogener Miene streifte Denden seine Stiefel ab. »Wir sind wieder genau da, wo wir ganz am Anfang waren. Alles, was wir noch tun können, ist, die Deutschen ein bisschen zu ärgern. Falls wir dafür überhaupt noch genügend Waffen und Männer haben.«

      »Hundert Tote, zweihundert Verwundete und – «, sagte Gaspard.

      »Herrgott nochmal, Gaspard, halt die Klappe«, herrschte Denden ihn an. »Sie hat’s kapiert.«

      Gaspard fuhr zu ihm herum, und Nancy fragte sich, ob sie sich nun alle gegenseitig umbringen und Böhm die Arbeit abnehmen würden. Sie stellte sich vor, wie Gaspard über Denden herfiel, sie über Gaspard, Fournier über sie … doch Gaspard lenkte ein und sah Denden nur feindselig an. Als wäre er auch für das letzte bisschen Kampfgeist zu niedergeschlagen. Alle waren sie gebrochen, und es war Nancys Schuld.

      Sie barg ihr Gesicht in den Händen. Jemand berührte ihre Schulter. Es war Tardivat, der ihr eine mit Wasser gefüllte Feldflasche reichte. Nancy bedankte sich. Er gab ihr keine Antwort.

      Sie musste diese Scharte auswetzen, sagte sie sich. Das war wichtiger als ihre Seelenqual, sogar wichtiger als Henris Schicksal. Bei dem Gedanken wurde ihr Herz noch schwerer, doch es half nichts. Sie konnte sich weder verkriechen noch zu Böhm gehen und sich opfern, sie hatte eine Aufgabe, und die musste sie erfüllen.

      »Hast du das Codebuch noch?«, fragte sie Denden.

      Er nickte.

      »Dann werde ich uns ein neues Funkgerät besorgen. Sagtest du nicht, dass die Agentenzelle in Saint-Amand-Montrond eines hat? Wo die Funkerin vor Kurzem geschnappt wurde?«

      »Das schaffen Sie nie«, sagte Gaspard und stand auf. »Ich muss mich um meine Leute kümmern.«

      Denden wartete, bis Gaspard die Scheune verlassen hatte. »Du hast recht. Ich war neulich mit meinem Motorradfreund in einem Café dort. Jemand namens Bruno sagte, er habe es versteckt. Aber wir haben kein Fahrzeug, um es zu transportieren. Und wie willst du überhaupt dorthin kommen?«

      »Mit dem Fahrrad«, antwortete Nancy fest.

      »Bis Saint-Amand-Montrond sind es weit mehr als hundert Kilometer. Davon abgesehen haben wir kein Fahrrad mehr.«

      »Wenn ich Schleichwege über die Berge nehme, ist es weniger weit.« Die Landkarten, die sie verloren hatten, benötigte Nancy nicht mehr. Ihr waren die Straßen und Feldwege der Umgebung inzwischen beinahe ebenso vertraut wie den Einheimischen.

      Denden, Tardivat und Fournier wechselten einen skeptischen Blick.

      »Ich kann Ihnen vielleicht ein Fahrrad besorgen«, erklärte Fournier schließlich.

      »Warum willst du das übernehmen, Nancy?«, fragte Denden. »Das kann doch genauso gut einer unserer Männer tun. Es ist wichtiger, dass wir prüfen, wie viele Waffen wir noch haben, und unsere Leute, so gut es geht, mit ihnen ausstatten.«

      »Hast du die Notizen noch, die ich dir gegeben habe?«

      Denden nickte und zog die Seiten aus der Gesäßtasche seiner Hose.

      »Dann kannst du die Waffenlager auch ohne mich überprüfen. Zusammen mit Fournier und Tardivat. Als Frau bin ich die Einzige, die es durch die Kontrollpunkte schaffen wird.«

      Denden schnaubte. »Hast du die Fahndungsplakate mit deinem Foto vergessen? Sie hängen überall.«

      »Ich werde dafür sorgen, dass man mich nicht erkennt. Ich werde wie eine ganz normale französische Hausfrau aussehen, die Trauer trägt.« Nancy griff nach Dendens Hand. »Ich habe uns das eingebrockt, ich muss es auch wieder in Ordnung bringen.«

      Sie zog das blaue Kleid, das sie bei dem Überfall auf die Gestapozentrale getragen hatte, aus ihrem Rucksack hervor. Es war steif vor getrocknetem Blut.

      Sie reichte es Tardivat. »Kannst du daraus etwas Vernünftiges machen? Etwas, das zu einer Kriegswitwe passt? Hätten wir doch bloß noch etwas von der Fallschirmseide.«

      Tardivat steckte sich eine Zigarette an. »In meinem Rucksack habe ich noch einen Fallschirm.«

      »Kannst du mir dann etwas daraus nähen? Bitte, Tardivat.«

      Noch immer war er nicht bereit, sie anzusehen. »Ja, kann ich. Aber dazu brauche ich bis morgen früh. Vielleicht wäschst du dich bis dahin und schläfst. Im Moment siehst du wie eine abgewrackte Soldatin aus, nicht wie eine französische Hausfrau.«

      Er nahm das blutbefleckte Kleid und verließ die Scheune.

      Nancy sah ihm nach. Als er ihr seinerzeit das Nachthemd geschenkt hatte, war es eine Geste der Bewunderung gewesen, der Kameradschaft und Freundschaft. Doch nun waren ihretwegen Männer umgekommen, und sie hatte die Zuneigung und Achtung, die man ihr entgegengebracht hatte, verloren. Aber sie würde alles daransetzen, sie zurückzugewinnen.

      Fournier erhob sich ebenfalls und tippte Denden an. »Komm, wir suchen nach den Waffen.«

      »Einen Moment noch.« Denden wartete, bis er mit Nancy allein war. »Hast du Böhm umgebracht? Ich weiß von dem Angebot, das er dir in Courçais gemacht hat.«

      Nancy schüttelte den Kopf. »Ihn nehme ich mir vor, wenn ich das hier erledigt habe.« Sie blickte zu Boden. »Er hat gesagt, dass Henri noch lebt.«

      Denden legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Tut mir leid, Nancy.«

      »Hat Jules den Angriff auf unser Lager überlebt? Ich habe ihn nirgends gesehen.«

      Denden seufzte. »Ja, aber seit Gaspard uns erwischt hat, versucht er, sich unsichtbar zu machen. Er redet nicht mehr mit mir.« Er stand auf. »Sieh zu, dass du noch ein bisschen schlafen kannst.«

      Dann war er ebenfalls fort.

      * * *

      Als Nancy am nächsten Morgen erwachte, schmerzte ihr ganzer Körper von den Anstrengungen und der Nacht auf dem harten, kalten Erdboden. Doch ihr Kleid war fertig, Tardivat hatte es neben ihr Lager gelegt.

      Sie stand auf und wusch sich in einem kalten, aber glasklaren Bergbach, der hinunter ins Tal führte. Mühevoll entfernte sie das Blut unter ihren Fingernägeln, schrubbte ihren Körper, bis er rosig war, und streifte Unterwäsche und Kleid über. Tardivat hatte das Kleid gewaschen, geflickt und mit Einsätzen aus Fallschirmseide züchtiger gemacht. Es war ihr nun etwas zu weit, doch er hatte eine Schärpe genäht, so wie die Hunger leidenden Französinnen sie zurzeit trugen, um ihren formlos gewordenen Kleidern wenigstens etwas Chic zu verleihen.

      Nancy kämmte ihr Haar zurück, steckte es hinter den Ohren fest und schlüpfte in ihre Schuhe, ein einfaches Paar aus Holzsohlen und Stoff.

      Die Männer saßen um ein kleines Kochfeuer herum und starrten sie verwundert an, als Nancy ihnen im Kleid entgegenkam. Denden und Tardivat erwarteten sie an der Scheune mit einem klobig wirkenden Fahrrad zwischen sich. Nancy trat zu ihnen.

      »Fournier hat tatsächlich ein Fahrrad aufgetrieben«, sagte Denden und versuchte, unbeschwert zu klingen.

      Nancy blickte sich um. Fournier war nirgends zu sehen, verabschieden wollte er sie offensichtlich nicht.

      Denden reichte Nancy eine Brille. »Und ich habe die hier für dich mitgebracht. Es ist eine Lesebrille, so schwach, dass sie dich kaum behindern wird.«

      »Danke.« Nancy wandte sich Tardivat zu. »Vielen Dank für das Kleid.«

      Tardivat zuckte mit den Schultern.

      »Leider weiß ich nicht mehr, wie das Café in Saint-Amand heißt«, fuhr Denden fort. »Aber Bruno, der dort arbeitet, müsste alle nötigen Kontakte haben. Ein ganz reizender Mann.«

      Er beschrieb den kleinen Platz in Saint-Amand, an dem das Café lag, dessen Einrichtung, den Baum vor der Tür, den nahe gelegenen Fluss, bis Nancy eine Hand auf seinen Arm legte und sagte: »Ich werde es schon finden, Denden.«

      Ihr war klar, dass sich hinter all dem Gerede seine Angst um sie verbarg.

      Tardivat stieß sich von der Scheunenwand ab, holte eine Halskette mit einem Kruzifix aus seiner Hosentasche hervor und legte sie Nancy wortlos um. Nancy wartete fast darauf, dass es sich ihr wie ein Zeichen der Schuld einbrannte, doch es glitt nur kühl über ihre Haut.

      »Glaubst du an Gott, Tardivat?«, fragte sie.

      Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe es immer wieder versucht, oft genug ohne Erfolg. Aber wenn du als französische Kriegswitwe durchgehen willst, solltest du die Kette tragen. Denn wärst du eine, würdest du um Gottes Hilfe flehen.«

      Kapitel 56

      Reiß dich zusammen, Nancy. Sie ermahnte sich, so unauffällig wie nur irgend möglich zu bleiben. Als sie am Morgen in Saint-Amand eintraf, war dort Markttag. Zwar boten ihr die Frauen, die an den Ständen die Ware begutachteten, einen gewissen Schutz. Doch mit ihnen erhöhte sich auch die Zahl derer, die sie von den Fahndungsplakaten erkennen konnten, schließlich waren sie auch in Saint-Amand überall angeschlagen.

      Durch die Brille, die Denden ihr gegeben hatte, wirkte ihre Umgebung verschwommen, doch sie konnte alles einigermaßen gut erkennen. Wie sie feststellte, glitten die Blicke der Männer, ganz anders als sonst, einfach über sie hinweg, kaum jemand schenkte ihr Beachtung.

      Auch wenn nicht viele Menschen unterwegs waren, standen an jeder Ecke deutsche Soldaten.

      Nancy überquerte den Marktplatz und fragte sich, ob er der Platz sein könne, von dem Denden gesprochen hatte. Nahe dem Fluss, hatte er gesagt, und in der Mitte des Platzes sollte eine Kastanie stehen.

      Sie blickte sich um. Nein, dieser Marktplatz mit der Kirche auf der einen und dem Rathaus auf der gegenüberliegenden Seite sah anders aus. Auch war hier weit und breit kein Fluss.

      Nancy blieb an einem Stand stehen. Für wenige Francs füllte sie ihr Einkaufsnetz mit ein paar verschrumpelten Kartoffeln und einem welken Kohlkopf. Etwas Besseres gab es nicht, doch nun glich sie wirklich einer französischen Hausfrau, die mit ihrem schmalen Geldbeutel auf dem Markt eingekauft hatte. Sie hängte das Netz an die Lenkstange und schob das Rad an einer Gruppe Soldaten vorbei, sah sie weder an noch wandte sie den Blick ab. Die Soldaten nahmen sie gar nicht wahr.

      Hinter dem Marktplatz führte die Straße zum Fluss Cher hinunter. Die schmalen Gehwege lagen verlassen da, und an etlichen Häusern waren die Fensterläden geschlossen, was ihnen einen abweisenden Eindruck verlieh. Von einem kleinen Platz war weit und breit nichts zu sehen.

      Als sie den Cher erreichte, wünschte Nancy, Denden hätte ihr verraten, worauf man von dem Café aus blickte, dann hätte sie vielleicht gewusst, ob sie sich am Fluss nach rechts oder links wenden sollte. Sie entschied sich für links. Sollte es die falsche Richtung sein, würde sie irgendwann stehen bleiben und mit verwirrter Miene ihr Netz durchsuchen – eine Frau, die beim Einkaufen etwas vergessen hatte und umkehren musste.

      In Saint-Amand musste es in den vergangenen Tagen geregnet haben, der Fluss war angeschwollen und strudelte um die steinernen Pfeiler einer alten Brücke. Die Brücke hatte Glück gehabt, dachte Nancy. Sie war so schmal, dass man sie nicht mit dem Wagen überqueren konnte, sonst wäre sie wahrscheinlich auch von der Résistance gesprengt worden. Nun würde sie hoffentlich noch die nächsten hundert Jahre unbeschadet überstehen.

      Nancy hielt inne und ließ ihren Blick über den Cher gleiten, als hätte sie sich eine kurze Pause gegönnt, um sich an dem hübschen Bild zu erfreuen. Auf ihrer Seite zogen sich Häuser am Fluss entlang, auf der anderen Seite war ein Leinpfad, dahinter Bäume.

      Nancy entschied sich für den Weg entlang der Häuser. Gut, dass sie nicht in einer Stadt eingesetzt worden war, ging es ihr durch den Kopf. Zwar war es, bevor sie ihren Bus bekommen hatte, unangenehm gewesen, nachts in einer Baracke oder auf dem feuchten Waldboden zu schlafen, aber wenigstens hatte sie sich nicht von Blicken durch Fensterläden und Gardinen verfolgt gefühlt, sich nicht vorstellen müssen, was dahinter ausgeheckt oder verraten wurde.

      Sie passierte zwei verfallene Lagerhallen, orientierte sich dann mit einem Blick zurück zur Kirche. Und da schimmerte durch die Öffnung zwischen zwei alten Häusern mit holzbeschlagener Fassade das Grün eines Laubdachs auf. Nancy lief darauf zu und stand auf Dendens kleinem Platz.

      Er war, wie Denden ihn beschrieben hatte, typisch für eine französische Kleinstadt, umringt von schmalen Steinhäusern, so alt, dass es aussah, als lehnten sie aneinander, einem Café und einer Mauer, die zu einem ehemaligen Pfarrhaus gehörte. Der Stamm der Kastanie in der Mitte war knorrig, das Laubdach jedoch üppig und von saftigem Grün. Einen Moment lang lauschte Nancy dem Wind in den Zweigen und genoss diesen malerischen Flecken.

      Sie lehnte ihr Fahrrad an die Seite des Cafés, nahm ihr Einkaufsnetz und trat durch die Tür. Sie hatte weder ein Losungswort, noch wusste sie, ob jener Bruno noch immer da wäre, ob er sich den Partisanen in den umliegenden Wäldern angeschlossen hätte oder inzwischen in einem deutschen Arbeitslager gelandet wäre.

      Drinnen fand sie ein paar Tische mit Marmorplatte, eine mit Zinkblech verkleidete Theke, hinter der Theke einen großen Spiegel. An den Tischen saßen drei betagte Männer, hinter der Theke stand der Barmann, ein schwergewichtiger, grobschlächtiger Mann mittleren Alters, mit hochgekrempelten Hemdsärmeln und einem Trockentuch über der Schulter.

      Nancy versuchte, den Barmann einzuschätzen. War er nicht zu wohlgenährt, um die Kriegsjahre als Gegner der Deutschen überstanden zu haben? Doch irgendwie erinnerte er sie an die Schwarzmarkthändler in Marseille. Diese Männer hätten zwar für eine Handvoll Francs einen Mord begangen, waren in der Regel aber zu unabhängig und starrköpfig, um sich mit den Nazis einzulassen.

      Nancy setzte sich an die Theke und bestellte ein Glas Cognac.

      »Ich suche Bruno«, sagte sie leise und nippte an ihrem Getränk. »Ein Freund hat mich gebeten, ihm eine Nachricht zu überbringen.«

      Der Barmann rieb ein Glas trocken, hielt es ins Licht, wischte noch einmal nach. »Sie können mir sagen, um was es geht. Ich richte es ihm aus, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.« Er warf Nancy einen forschenden Blick zu. »Falls ich ihn sehe.«

      »Vielleicht sollte ich auf ihn warten«, schlug Nancy vor. »Könnte doch sein, dass er noch kommt.«

      Der Barmann zuckte mit den Schultern. »Sollte es sich um das Fahrrad drehen, das er verkaufen will, das steht hinten im Hof. Wenn Sie möchten, zeige ich es Ihnen.«

      Wäre es nach Nancy gegangen, hätte sie sich in ihrem ganzen Leben keinem Fahrrad mehr genähert. Nach der langen Fahrt hierher konnte sie sich ohnehin kaum noch bewegen und fühlte die Abschürfungen an Beinen und Knöcheln nur zu gut.

      »Das wäre wunderbar«, erwiderte sie strahlend.

      * * *

      Im Hof beugten sie sich über das Fahrrad und taten, als unterhielten sie sich darüber, für den Fall, dass sie jemand aus dem Haus beobachtete.

      Der Barmann klopfte auf den Sattel. »Bruno wurde vor zwei Wochen von der Gestapo abgeholt«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Manchmal glaube ich, dass einer der alten Männer im Café auf ihrer Gehaltsliste steht, dabei kenne ich sie alle seit mindestens zwanzig Jahren. Aber wem kann man heute noch trauen?«

      Nancy verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete das Fahrrad skeptisch. »Bruno sollte mich zu jemandem führen, der ein Funkgerät besitzt.«

      Der Barmann schob das Fahrrad hin und her. Dann schüttelte er den Kopf, als hätte Nancy ihm gerade einen lächerlich niedrigen Preis genannt.

      »Können Sie vergessen, das haben wir nicht mehr. Aber in Châteauroux dürfte noch eins sein, zumindest war das letzte Woche noch so.«

      Nancy zog die Brauen hoch. »Bis dahin sind es rund siebzig Kilometer.«

      Der Barmann zuckte die Achseln. »Mag sein, aber da befindet sich das nächste Funkgerät, von dem ich weiß.« Eine Katze kam hinter einem Holzstapel hervor und rieb sich an seinem Bein. Er bückte sich und kraulte ihr Köpfchen. »Der Funker dort hat versucht, vor einer Patrouille zu fliehen, und wurde erschossen. Sie müssen mit Emmanuel sprechen, so wird er jedenfalls genannt. Ein Freund aus England.«

      Von einem Engländer namens Emmanuel, der in oder nahe Châteauroux operierte, hatte Nancy noch nie gehört. Aber was sollte das schon heißen? In der SOE sprach man über andere Agenten nur, wenn es sein musste.

      »Haben Sie seine Adresse?«

      Der Barmann nickte und scheuchte die Katze fort. Dann führte er Nancy wieder ins Café zurück, wo er ihr einen Zettel mit der Adresse zuschob und murmelte, dass es sich um ein sicheres Haus handele. Nancy bedankte sich laut dafür, dass er ihr das Fahrrad gezeigt hatte, und verabschiedete sich fröhlich.

      Noch einmal siebzig Kilometer, dachte sie, als sie nach ihrem Fahrrad griff. Sie konnte kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen, ihr Fußknöchel hatte angefangen zu bluten, und ihr Hinterteil schmerzte. Siebzig Kilometer für einen Vornamen und eine Adresse, ohne Ausweispapiere und umgeben von schießfreudiger Gestapo und SS. Und danach würde sie die gesamte Strecke wieder zurückradeln dürfen.

      »Es muss getan werden, und du bist diejenige, die es tun wird«, sagte sie.

      O Gott, hatte sie das tatsächlich laut ausgesprochen? Himmel, sie musste sich zusammenreißen. Aber wenigstens hatte sie nicht Englisch gesprochen.

      Ächzend stieg sie auf ihr Rad und fuhr los.

      Kapitel 57

      Auf der Strecke nach Châteauroux gab es kaum Wälder und abgelegene Wege, die Nancy Schutz boten. Zwar folgte sie kleinen Landstraßen, doch auch die führten an flachen Feldern und Wiesen vorbei, und wenn sie durch ein Dorf fuhr, sah sie überall deutsche Soldaten.

      Zwei Mal gelang es ihr im letzten Moment, Kontrollpunkten auszuweichen, doch der dritte tauchte zwischen Mâron und Diors hinter einer Biegung auf, und eine Kehrtwendung war ausgeschlossen.

      Offenbar war seit Längerem niemand vorbeigekommen, die drei Soldaten waren sichtlich gelangweilt, so dass selbst eine unscheinbare Frau auf einem Fahrrad eine willkommene Abwechslung bot.

      Einer, mit dem Dienstabzeichen eines Gefreiten, bedeutete Nancy, vom Rad zu steigen.

      »Ihren Ausweis, Madame!«

      Nancy starrte den Mann mit ängstlich aufgerissenen Augen an und malte sich aus, ihn wie den Wachmann an der Sendeanlage mit einem Handkantenschlag auf den Kehlkopf zu erledigen. Doch die anderen beiden hatten die Hände bereits an ihren Revolvern.

      Nancy war unbewaffnet. Für einen Moment überlegte sie, ob sie einen mit der Waffe des anderen erschießen und den Überraschungseffekt ausnutzen konnte, um einen zweiten zu erschießen, um sich dann den dritten vorzunehmen … Doch sie wusste, es würde ihr nicht glücken.

      Sie brach in Tränen aus.

      »Bitte lassen Sie mich durch«, schluchzte sie. »Ich habe meinen Ausweis bei der Arbeit liegen lassen, aber ich muss nach Châteauroux. Mein kleiner Junge ist krank.«

      Der Gefreite schüttelte den Kopf.

      Trotz seines Dienstgrades wirkte er alt genug, um selbst Kinder zu haben und zu wissen, wie sehr man sich um sie sorgen konnte, daher versuchte Nancy es erneut.

      »Bitte, Monsieur, mein Sohn ist erst fünf Jahre alt, und man hat mir gesagt, dass es ihm schlecht geht. Er verlangt nach mir.« Nancy sah die Szene genau vor sich, das kranke, wimmernde Kind, vielleicht eine überforderte Großmutter, eine armselige Wohnung. Schluchzend deutete sie auf die kümmerlichen Nahrungsmittel in ihrem Einkaufsnetz.

      »Ich muss ihm etwas zu essen bringen, vielleicht einen Arzt holen … bitte, lassen Sie mich zu ihm.« Sie schlug die Hände vors Gesicht und weinte hemmungslos.

      »Madame, bitte beruhigen Sie sich.«

      Nancy ließ die Hände sinken und entschied, falls man sie nicht durchließ, würde sie einen Angriff wagen.

      Die drei Männer tauschten unsichere Blicke. Der Gefreite räusperte sich. »Also gut, meinetwegen, fahren Sie zu Ihrem Sohn.«

      Nancy bedankte sich überschwänglich und hob ihr gequältes Hinterteil wieder auf den Sattel. »Ich werde für Sie beten, Messieurs.«

      * * *

      Châteauroux war eine weitläufige Stadt, im Zentrum ein Marktplatz, umgeben von einem Gewirr kleiner Gassen. Zwei Mal musste Nancy nach dem Weg zu der Adresse auf ihrem Zettel fragen, beide Male stieß sie auf ängstliche, misstrauische Menschen, die ihr nur widerstrebend weiterhalfen.

      Auch in Châteauroux gab es deutsche Kontrollen, doch Nancy schaffte es, sie zu umgehen. Allerdings war es nun bereits spät am Nachmittag, in wenigen Stunden wäre kaum noch jemand auf der Straße, und dann würde sie auffallen.

      Bei ihrem Abschlusstraining in Beaulieu hatten die Ausbilder ihnen geraten, die Soldaten einer Patrouille – ganz gleich, ob es sich um Deutsche oder Franzosen handelte – einfach anzusprechen, wenn sie deren Aufmerksamkeit sowieso schon erregt hatten. Man solle sie nach der Uhrzeit fragen oder um Feuer für eine Zigarette bitten, das werde einen sofort weniger verdächtig wirken lassen. Doch Nancy stand der Sinn nicht nach Experimenten. Jemand, der nicht richtig hinschaute, konnte sie tatsächlich für eine französische Hausfrau halten, doch aus der Nähe würde man ihren Schweiß riechen, würde erkennen, wie erschöpft sie war, und möglicherweise auf den Gedanken kommen, sich genauer mit ihr zu befassen.

      Nancy schob ihr Rad durch die Gassen und versuchte, sich so unauffällig wie möglich in den langen Schatten der sinkenden Sommersonne zu bewegen.

      Als sie das gesuchte Haus in einer heruntergekommenen Ecke der Stadt gefunden hatte, stellte sie ihr Rad in einer Seitenstraße ab und trat von hinten heran, klopfte an die Hintertür, so selbstverständlich, als sei sie ein oft und gern gesehener Gast. Sie machte lediglich einen Schritt zurück, so dass man sie von hinter den Gardinen oben und den zugezogenen Fensterläden unten begutachten konnte.

      Es war ein winziges Haus, kaum mehr als zwei Zimmer übereinander. Während Nancy darauf wartete, dass ihr jemand öffnete, spürte sie, dass sie von innen beobachtet wurde. Sie hoffte, es sei jener unbekannte Emmanuel und nicht jemand von der Gestapo. Doch als die Minuten verstrichen, sagte sie sich, dass wohl doch niemand da sein könne und sie sich den prüfenden Blick eingebildet haben müsse. Falls Emmanuel ein guter englischer Agent war, dürfte er in der Stadt mehrere sichere Unterkünfte haben.

      Nancy warf einen Blick in den Hof. Am liebsten hätte sie sich hinter den Mülltonnen verkrochen und geschlafen, bis jemand sie fand – Freund oder Feind, angesichts ihrer Müdigkeit war es ihr beinah egal.

      »Ich glaub, ich spinne«, ertönte von innen eine Stimme. Sie kam Nancy bekannt vor.

      Die Hintertür öffnete sich einen Spaltbreit, und Nancy blickte in das Gesicht eines rothaarigen Mannes. Marshall. Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er splitterfasernackt an einen Fahnenmast gefesselt und mit einer der Bandagen geknebelt gewesen, die Nancy beim Geländelauf anstelle eines Büstenhalters getragen hatte.

      Es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätte auf dem Absatz kehrtgemacht. Marshall würde nicht daran denken, einer Frau, die ihn gedemütigt hatte, zu helfen. Sollte es etwa doch einen Gott geben, wäre es ein rachsüchtiger, der sich einen üblen Scherz erlaubte und sie ausgerechnet in dem Moment wieder mit Marshall zusammenführte, in dem sie am Ende ihrer Kraft war und kaum noch Hoffnung hatte.

      Sie sollte einfach verschwinden, sagte sie sich, doch selbst dazu war sie zu erschöpft.

      Und sie wusste auch gar nicht, wohin. Sollte sie unverrichteter Dinge in ihr Lager zurückkehren? Das konnte sie nicht.

      Da zog Marshall die Tür weiter auf und trat einen Schritt zurück.

      Nancy trat ein und landete direkt in einer schmuddeligen Küche. Er schloss die Tür.

      »Marshall«, fing sie an. »Ich brauche ein Funkgerät. Für die Maquisards von Chaudes-Aigues. Wir wurden von den Deutschen überfallen und mussten eine schwere Niederlage einstecken. Man hat mir gesagt, dass ihr ein Funkgerät übrig habt.«

      Marshall ließ sich auf einen Stuhl fallen und starrte Nancy an. Der Hass und der Zorn, die von ihm ausgingen, waren spürbar.

      »Du nichtsnutzige kleine Schlampe. Du hast vielleicht Nerven«, sagte er schließlich. »Tauchst hier aus heiterem Himmel auf und willst ein Funkgerät. Glaubst du, nach allem, was du dir geleistet hast, werde ich dir helfen? Ich habe nicht übel Lust, dich der Gestapo auszuliefern.«

      Nancy konnte sich kaum noch aufrecht halten und ließ sich ihm gegenüber nieder. »Mach, was du willst, aber gib London noch eine Nachricht für mich durch. Sie sollen uns Waffen und Munition schicken und dazu die Abwurfstelle ›Magenta‹ nutzen. Die ist noch halbwegs sicher.«

      Marshall reagierte nicht.

      Erschöpft ließ Nancy den Kopf sinken. Sie dachte an Tardivat, Fournier und die anderen, die an ihrer Seite gekämpft hatten. Ihnen zuliebe musste sie ein letztes Mal ihre Kräfte sammeln und Marshalls Unterstützung gewinnen.

      »Hier geht es weder um dich noch um mich, Marshall. Alles, was zählt, ist, diesen Krieg zu gewinnen. Zahl mir alles heim, aber warte, bis wir die Nazis besiegt haben.«

      Sie dachte daran, was sie ihren Männern angetan hatte. Um wen war es denn bei ihrem Überfall gegangen, wenn nicht um sie selbst und ihre Rache an Böhm? Und wie viele Männer hatten dafür büßen müssen? Gäbe es einen Gott – einen gerechten Gott –, müsste sie nach ihren Worten auf der Stelle tot umfallen. Und dann würde der Boden aufbrechen, und die Hand des Teufels zöge sie in die Tiefe.

      Marshall runzelte die Stirn. »Dank deiner Auffassung von Humor musste ich mich in England wochenlang rechtfertigen. Erst eine Woche vor der Invasion bin ich nach Frankreich gekommen.«

      Nancy wunderte sich, dass jemand, der so am Ende war wie sie selbst, überhaupt noch denken und reden konnte.

      »Du Armer! Ist dir nie der Gedanke gekommen, dass ich mich bloß revanchiert habe? Für all das, was du mir angetan hast, habe ich dich noch billig davonkommen lassen.« So viel zu ihrem Händchen für Diplomatie – was tat sie hier eigentlich? Nancy riss sich zusammen. »Aber wenn du eine Entschuldigung verlangst, bitte. Es tut mir leid, Marshall: Was ich getan habe, war falsch.«

      Nancy setzte sich um und versuchte vergeblich, eine erträgliche Sitzposition zu finden. Ihr Hinterteil brannte wie Feuer, die Innenseiten ihrer Schenkel waren aufgescheuert, und ihr Rücken war so verkrampft, dass sie sich kaum aufrecht halten konnte. Sie schloss die Augen.

      Als sie die Augen wieder öffnete, traf sie auf Marshalls Blick. »Von wo bist du gekommen?«, fragte er.

      »Wir haben in der Nähe von Aurillac Unterschlupf gefunden. Zuerst war ich in Saint-Amand, doch dort haben sie unseren Kontaktmann geschnappt, und man hat mir empfohlen, hierher zu fahren.«

      Marshall zog die Brauen hoch. »Du hast es im Wagen bis hierher geschafft, ohne angehalten und erschossen zu werden? Alle Achtung.«

      »Unsere Fahrzeuge sind alle bei dem Angriff zerstört worden. Ich bin mit dem Rad gefahren.«

      Marshall stand so abrupt auf, dass Nancy befürchtete, er würde sie entweder schlagen oder hinauswerfen. Doch stattdessen öffnete er den Schrank hinter sich und holte eine Flasche Rotwein und Gläser heraus. Alkohol, dachte sie, der Tröster in allen Lebenslagen.

      Marshall füllte die Gläser und reichte Nancy eines. Nancy nahm einen großen Schluck. Es war ein herber Roter, der in ihrem Rachen kratzte – doch dann breitete sich in ihrem Magen eine angenehme Wärme aus.

      »Also gut«, sagte Marshall. »Nimm das Funkgerät mit. Allerdings brauche ich es heute Abend noch. Wenn du möchtest, werde ich der Baker Street deine Nachricht durchgeben. Was sollen sie im Radio melden?«

      Nancy überlegte. Sie war sicher, dass Denden irgendwo ein Radio auftreiben würde, um die persönlichen Nachrichten von Radio Londres zu hören, selbst wenn er kein Funkgerät hatte, um zu antworten. Und ihren Decknamen kannte er natürlich.

      »Sie sollen durchsagen: ›Hélène trinkt mit ihren Freunden Tee.‹« Denden würde es gewiss richtig auffassen und verstehen, dass die Nachricht von ihr kam und mit Abwürfen zu rechnen war.

      Marshall schenkte ihnen nach. »Warte mit der Rückfahrt, bis es dunkel ist. Trotz der Ausgangssperre ist es sicherer.« Er nickte zur Decke hinauf. »Oben steht ein Bett. Versuch, ein paar Stunden zu schlafen.«

      Waffenstillstand, wie herrlich. »Danke, Marshall.«

      Er zuckte mit den Schultern.

      Nancy trank ihr Glas aus und schleppte sich die Treppe hinauf. So zerschlagen hatte sie sich zuletzt nach dem ersten Tag Fallschirmtraining gefühlt. Damals hatte Marshall sie von dem Übungspodest im See gestoßen, sie war rücklings ins Wasser gestolpert und hatte wie der letzte Depp ausgesehen.

      Im Zimmer oben fiel sie wie ein Sack ins Bett. Es dauerte einen Moment, doch dann entspannte sich ihr Körper, als läge sie an einem warmen Strand am Mittelmeer und hörte das sanfte Geräusch der Wellen. Sie streifte die Schuhe ab. Ihre Fersen hatten sich an dem harten Stoff blutig gescheuert, und sie hatte keine Pflaster. Ihre Schärpe brauchte sie, um ihre Schenkel zu verbinden. Sie setzte sich noch einmal auf, riss die Fallschirmseide entzwei und wickelte jeweils eine Hälfte des angenehm kühlen Stoffs um einen blutenden Schenkel. Es war nur ein Behelf, doch Hauptsache, die verletzte Haut der Schenkel rieb nicht mehr aneinander.

      Sie ließ sich zurücksinken und schloss die Augen. Schon halb im Schlaf hörte sie, dass die Hintertür ging. Stimmen wurden laut, sie klangen aufgeregt und drängend. Jemand hetzte die Treppe hinauf.

      Nein, dachte Nancy, lass mich in Ruhe.

      Marshall riss die Tür auf. »Planänderung, Wake.«

      »Bring mich einfach um«, murmelte Nancy.

      »Dazu fehlt mir leider die Zeit.« Marshall begann den schweren alten Schrank, der in einer Nische stand, hervorzuziehen. »Los, hilf mir, wenn du das Funkgerät haben willst.«

      Stöhnend raffte Nancy sich auf, schlurfte zu ihm und zog am anderen Ende des Schranks.

      »Was ist passiert?«

      »Einer der Gendarmen, der zu uns hält, war gerade da. Ein paar Schwachköpfe müssen die Gestapozentrale in Montluçon überfallen haben. Das hat die Schweine von der hiesigen Zentrale nervös gemacht. Sie sammeln jede Menge Leute ein und legen ihnen die Daumenschrauben an. Früher oder später wird ihnen einer die Adresse hier verraten.«

      Marshall zwängte sich in die Lücke hinter dem Schrank und tastete die Wand ab. Dann zog er sein Messer, löste ein Stück der Wandverkleidung heraus und legte eine Vertiefung frei. Darin befand sich ein stabiler brauner Lederkoffer mit dem Funkgerät darin. »Du musst verschwinden, Wake.«

      Nancy nahm den Koffer, der unauffällig wie ein etwas größerer Aktenkoffer war. »Ich brauche Tragegurte.«

      Marshall riss eine Schrankschublade auf und warf eine Rolle Gurtband aufs Bett. Nancy fädelte es durch die Halterungen auf der Rückseite des Funkkoffers. Marshall schob den Schrank zurück. Draußen drückte jemand zwei Mal auf eine Hupe.

      »Sie kommen«, sagte Marshall. »Hast du eine Waffe?«

      »Nein.«

      Nun wurde draußen geschossen. Männer brüllten etwas auf Deutsch.

      Nancy trat an das Fenster, das zur Straße führte. »Vier von der Gestapo, drei Milizionäre. Zwei andere von der Milice rennen einem Mann hinterher.«

      »Mach, dass du fortkommst.« Marshall schlitzte die Matratze auf und zog einen Handgranatengürtel heraus.

      Nancy schüttelte den Kopf. »Gib mir einen Revolver, du weißt, wie gut ich schießen kann. Zu zweit werden wir mit ihnen fertig.«

      »Wir hätten nicht den Hauch einer Chance.« Marshall legte sich den Gürtel um. »Lauf, bevor sie das Haus umstellt haben!« Als Nancy zögerte, seufzte er. »Im Arisaig House hatte ich Angst, du würdest den anderen erzählen, was für eine erbärmliche Figur ich bei unserer Flucht aus Frankreich abgegeben habe. Jetzt habe ich keine Angst mehr, also verpiss dich und bring dieses Funkgerät dahin, wo es gebraucht wird.«

      An die Tür unten wurde mit Fäusten gehämmert.

      Nancy schnallte sich den Funkkoffer wie einen Rucksack auf den Rücken und wäre unter dem Gewicht beinah in die Knie gegangen.

      Marshall öffnete das Fenster zur Straße und warf eine Granate.

      Als sie explodierte, bebte das Haus, und auf der Straße schrie jemand gellend. Ein anderer begann auf das Fenster zu schießen.

      Der Holzrahmen splitterte, und Marshall taumelte rückwärts.

      »Bist du getroffen worden?«

      »Nicht der Rede wert.« Marshall keuchte. »Verschwinde endlich.«

      Unten im Haus waren Stiefelschritte und gebrüllte Befehle zu hören. Marshall griff nach der nächsten Granate und zog den Splint heraus.

      Nancy öffnete das Fenster zum Hof und warf einen Blick hinunter. Im Hof war niemand. Sie kletterte hinaus, ließ sich fallen und lief los. Die Hintertür flog auf.

      »Halt, oder ich schieße!«

      Nancy rannte weiter, die Kugel zischte an ihrem Ohr vorbei. Sie stürzte in die Seitenstraße. Auch dort war niemand. Hinter ihr explodierte die nächste Granate, gefolgt vom Rattern eines Maschinengewehrs. Sie konnte Marshall nicht mehr helfen, das wusste sie. Sie musste fort sein, bevor die Milice Verstärkung erhielt.

      Glücklicherweise stand ihr Fahrrad noch da, wo sie es zurückgelassen hatte. Sie hob sich auf den Sattel und hätte vor Schmerzen schreien können. Dann fuhr sie los.

      Kapitel 58

      Es war bereits dunkel – Nancy hatte gerade einmal drei jämmerliche Kilometer geschafft –, als sie vor sich die Lichter erblickte und sicher war, dass man sie nun doch noch fassen würde. Selbst auf der kleinen Landstraße, der sie folgte, war offenbar eine Straßensperre eingerichtet worden.

      Im ersten Moment wollte sie das Fahrrad hinter der Böschung liegen lassen und sich selbst durch die dahinterliegenden Sträucher schlagen und irgendwo verstecken. Doch gleich darauf hörte sie Hundegebell und wandte sich um. Von allen Seiten kamen sie mit Taschenlampen, näherten sich wie Irrlichter über die Felder und hatten zu allem Überfluss auch noch Hunde dabei.

      Ich brauche Hilfe, schoss es Nancy durch den Kopf. Das Problem war nur, dass sie hier niemanden kannte. Doch noch vor der Straßensperre schien ein einsames Bauernhaus zu liegen, Nancy konnte ein erleuchtetes Fenster ausmachen. Offensichtlich war dies der richtige Moment, neue Freunde zu suchen. Sie fuhr zu dem Haus, an dessen Seite sie ihr Fahrrad verbarg, und klopfte an die Tür.

      Eine Frau öffnete und wollte die Tür nach einem Blick auf Nancy wieder schließen. Nancy warf sich mit ihrem ganzen Gewicht dagegen, schob einen Fuß in den Spalt und stöhnte vor Schmerz, als ihr Fuß gequetscht wurde.

      »Entschuldigung«, sagte die Frau, »das wollte ich nicht.«

      Sie war noch jung, vielleicht Anfang zwanzig, in einem sauberen Kittelkleid und das Haar zu einem Knoten gebunden, an den Füßen Holzclogs. Eine hübsche französische Bauersfrau.

      »Bitte lassen Sie mich ein«, flüsterte Nancy. »Für Frankreich, bitte.«

      Ihr Blick fiel auf das Kruzifix an der Halskette der Frau. Sie deutete auf ihre eigene Kette. »Der Herr wird es Ihnen vergelten.«

      Zweifel und Furcht malten sich in das glatte, ungeschminkte Gesicht. Doch dann festigte sich die Kinnpartie. »Also gut, Sie können sich im Keller verstecken.«

      Leicht schwankend folgte Nancy der Frau durch eine Küche und eine Treppe hinunter zu einer Falltür. Die Frau zog die Falltür hoch. Nancy nahm eine Leiter nach unten, die Falltür fiel über ihr zu. Nancy stand im Dunkeln. Unter ihren Füßen spürte sie festgestampfte Erde. Es roch nach Äpfeln und Stroh. Dann nahm sie den dünnen Lichtstrahl wahr, der durch eine Ritze der Falltür fiel, und versuchte, etwas zu erkennen.

      Es war ein niedriger Raum, in dem man nicht aufrecht stehen konnte, doch das war Nancy einerlei. Sie krabbelte hinter die Leiter in eine Ecke, nahm den Funkkoffer ab und atmete auf. Leise stöhnend ließ sie sich auf den Boden sinken – und hörte das laute Klopfen an der Haustür. Sie lehnte sich an die Wand und streckte die Beine aus. Über ihr lief jemand in Holzclogs, die Haustür wurde geöffnet.

      »Guten Abend, Monsieur.«

      »Guten Abend, Madame.« Eine Stimme mit deutschem Akzent. »Wir sind auf der Suche nach einer Frau, einer sehr gefährlichen Person. Einer meiner Männer glaubt, sie beim Betreten Ihres Hauses gesehen zu haben.«

      »Das kann nicht sein«, antwortete die Bauersfrau ruhig. »Wahrscheinlich hat er mich gesehen. Ich war draußen, um sicherzugehen, dass die Hühner im Hühnerstall sind. Wegen der Füchse.«

      »Trotzdem möchte ich mich kurz umschauen.«

      »Ich habe nichts zu verbergen«, antwortete die Frau und klang nun leicht pikiert.

      Schwere Stiefelschritte ertönten, gefolgt von dem Klappern der Holzschuhe. Die beiden schienen in die Küche gegangen zu sein, nahmen die Treppe nach unten und machten direkt über Nancy halt.

      »Was ist unter der Falltür?«

      »Ein bisschen Gemüse und Kartoffeln.«

      »Bitte aufmachen.«

      Nancy hielt die Luft an. Die Falltür hob sich, das Licht von oben erhellte ein Stück festgestampfte Erde.

      »Bitte treten Sie zurück, Madame.«

      Der Lichtkegel einer Taschenlampe glitt über eine Kellerwand, beleuchtete Kartoffelkisten und halb leere Säcke.

      Auf der Treppe, die nach oben führte, wurden leichte Schritte laut, die gleich wieder verharrten. Das Licht der Taschenlampe fuhr zurück und in die Höhe.

      »Wer ist das?« Ein Holster wurde geöffnet.

      »Maman?« Die Stimme eines kleinen Mädchens. »Ich kann nicht schlafen. Wer ist der Mann?«

      »Du musst dich nicht fürchten«, antwortete die Mutter in besänftigendem Tonfall. »Geh wieder ins Bett.« Tappende Schritte, die verklangen.

      Dann die gereizte Stimme der Mutter. »Bitte gehen Sie, Sie machen meiner Tochter Angst.«

      Keine Antwort.

      »Es sei denn, Sie halten ein vierjähriges Mädchen für eine sehr gefährliche Frau.«

      Verlegenes Hüsteln. »Nein, Madame. Bitte melden Sie sich, wenn Sie etwas Verdächtiges sehen.«

      »Selbstverständlich, Monsieur.«

      Die Stiefelschritte entfernten sich. Die Haustür wurde geöffnet und geschlossen. Nancy stieß einen langen Atem aus und erinnerte sich an einen Satz aus Anne auf Green Gables: Verwandte Seelen gibt es häufiger, als ich dachte. Wie viel Hoffnung ihr diese Worte gegeben hatten, wenn sie sich mit ihrem Lieblingsbuch unter der Veranda verkrochen hatte.

      »Ich hoffe, Sie sind nicht vor Angst gestorben«, sagte die Bauersfrau zu ihr hinunter. »Bleiben Sie noch eine Weile da unten, nur für den Fall, dass sie wiederkommen. Ich mache uns in der Zeit etwas zu essen. Mein Name ist übrigens Céleste.« Sie schloss die Falltür.

      Céleste, was für ein schöner Name, dachte Nancy, bevor sie in einen unruhigen Schlaf glitt.

      * * *

      Sie hatte nicht einmal gemerkt, dass sie eingeschlafen war, doch dann wurde sie vom Knarzen der Falltür und dem Licht von oben geweckt.

      Nancy griff nach dem Funkkoffer – das verdammte Ding wog noch immer eine Tonne – und kletterte mit müden, zittrigen Beinen die Leiter hinauf.

      Céleste hatte den Tisch in der Küche für zwei Personen gedeckt. Behutsam platzierte Nancy ihr gemartertes Hinterteil auf einen Stuhl. Céleste löffelte Eintopf in die beiden Suppenteller und setzte sich Nancy gegenüber. Als sie ein frisches Brot aufschnitt, lief Nancy das Wasser im Mund zusammen.

      »Bitte, greifen Sie zu«, sagte Céleste.

      Nancy ließ sich das nicht zweimal sagen. Der Eintopf schmeckte großartig. Hühnerfleisch war darin, Möhren, Kartoffeln und Zwiebeln, und das Brot war locker und luftig. Wunderbar.

      »Sie sind also eine sehr gefährliche Frau«, sagte Céleste lächelnd und winkte ab, als Nancy antworten wollte. »Ich will gar nichts Genaueres wissen, aber ich hoffe, Sie teilen ebenso gut aus, wie Sie offensichtlich einstecken müssen.«

      Nancy nickte kauend. »Wo ist Ihr Mann?«, fragte sie zwischen zwei Bissen.

      »Ich bin Witwe«, antwortete Céleste. »Mein Mann ist beim Einmarsch der Deutschen ums Leben gekommen.«

      Nancy sah sie mitfühlend an. »Das tut mir leid.«

      Für einen Moment war nur das Geräusch ihrer Löffel auf den Porzellantellern zu hören.

      »Ich komme zurecht«, sagte Céleste schließlich. »Es wird nicht einfach werden, den Hof zu halten, aber ich muss es schaffen. Auch für meine Tochter.«

      Als im Flur eine Treppenstufe knarrte, fuhr Nancy herum. Eine schreckliche Sekunde lang fürchtete sie, dass Céleste ihr eine Falle gestellt hatte und der Deutsche noch immer im Haus war. Doch es war Célestes kleine Tochter, die in einem hellblauen Nachthemd auf den Stufen erschien – ein spindeldürres Mädchen mit langem schwarzem Haar und einem Plüschbären im Arm.

      »Maman?«

      »Geh wieder ins Bett, Marie.«

      »Ich bin nicht müde.« Die Kleine schob ihre Unterlippe vor. »Ich habe Hunger.«

      »Du hast schon zu Abend gegessen. Ab ins Bett.«

      Trotzig pfefferte Marie den Plüschbären die Treppe hinunter und stampfte die Stufen hinauf. Oben knallte eine Tür zu.

      Céleste hob das Plüschtier auf, klopfte Staub von seinem Fell und setzte es in der Küche auf einen Schaukelstuhl. Nancy stellte sich vor, wie Marie am Morgen schuldbewusst herunterkam und erleichtert feststellte, dass ihr Bär die Nacht nicht auf dem Fußboden hatte verbringen müssen.

      »Eine sehr gefährliche kleine Frau«, sagte sie lächelnd.

      Céleste kehrte zum Tisch zurück und griff nach ihrem Löffel. »Das will ich hoffen. Ich möchte, dass sie so ungestüm bleibt.« Sie seufzte. »Es ist nicht einfach, ein Kind allein großzuziehen. Marie findet mich oft gemein, dabei will ich es nur richtig machen. Und wir müssen irgendwie überleben.«

      Vor Nancys innerem Auge tauchte ein altbekanntes Bild auf. Sie sah sich aus der Schule kommen, türenknallend die Küche betreten, wo ihre Mutter war. Ihre Jacke hatte sie im Flur auf den Boden fallen lassen. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie leer der Vorratsschrank immer gewesen war, wie fadenscheinig die Kleidung ihrer Mutter. Ihre Kehle schnürte sich zusammen.

      »Ich bin sicher, dass Sie eine gute Mutter sind.«

      »Danke.« Céleste deutete auf Nancys Kleid. »Ich kann Ihr Kleid waschen, wenn Sie möchten. Schlafen Sie, während es trocknet. Wenn Sie aufwachen, gebe ich Ihnen Verbandszeug für Ihre Wunden. Aber danach müssen Sie gehen.«

      Kapitel 59

      Die Mullbinden, die Nancy von Céleste bekommen hatten, hielten bis zur ersten großen Steigung. Ab da rollten sie sich zusammen, und die wunden Stellen an Nancys Schenkeln wurden von Neuem aufgescheuert. Wenig später lösten sich auch die Verbände an ihren Fußknöcheln.

      Nancy biss die Zähne zusammen und machte tapfer weiter. Die schmale Landstraße wurde von großen Ahornbäumen gesäumt, und die Luft war in dieser frühen Morgenstunde kühl. Es war so still, dass Nancy nichts als ihren keuchenden Atem hörte.

      Der Weg wurde steiler. Auf einer flachen Strecke hätte Nancy sich im steten Rhythmus des Tretens verlieren und ihren schmerzenden Körper vielleicht vergessen können, aber bei einer Steigung war das unmöglich. Jede Umdrehung der Pedale bedeutete eine neue Qual. Hinzu kam, dass sie den schweren Funkkoffer trug, die Gurte in ihre Schultern schnitten und nun auch die Haut auf ihrem Rücken langsam, aber sicher aufgescheuert wurde. Mit Grauen dachte sie an die Kilometer, die noch vor ihr lagen und größtenteils bergauf führten.

      Ihre Gedanken verschwammen. Sie sah Henri vor sich, wie er samstagmorgens am Frühstückstisch saß, Kaffee trank und ihr etwas aus der Zeitung vorlas. Dann tauchte Antoine vor ihr auf, wie er sich die Waffe in den Mund steckte und abdrückte. Sie sah die Empfangsdame der FFL in London … Böhm, der eine Hand auf seine blutende Wange presste …

      Gleich würde sie an eine Kreuzung kommen, das wusste sie. Dann musste sie für ein kurzes Stück auf einer Durchgangsstraße fahren. Dort bestand die Gefahr, an eine Patrouille zu geraten, doch danach ginge es wieder auf Feldwegen weiter.

      Es wurde wärmer, selbst unter dem Laubdach der Bäume war die Kraft der Sommersonne zu spüren. Sie bog auf die Durchgangsstraße ein, die erneut eine Steigung bedeutete. Über die Innenseiten ihrer Schenkel zogen sich Blutfäden. Nancy blickte zum Himmel. Sie hatte Célestes Bauernhof bei Tagesanbruch verlassen, und nun stand die Sonne bereits hoch, was bedeutete, dass sie seit sechs oder sieben Stunden unterwegs sein musste. Sie fühlten sich wie Minuten an – und gleichzeitig wie eine Ewigkeit.

      Mit einem Mal war hinter ihr das Geräusch eines Dieselmotors zu hören. Demnach musste es sich um Deutsche handeln, Franzosen hatten keine Benzinfahrzeuge mehr.

      Nancy wischte sich Schweiß aus den Augen. Sie sah sich nach allen Seiten um, aber es gab keine Möglichkeit auszuweichen. Die Böschungen am Straßenrand waren zu hoch, die Gräben zu niedrig und überwachsen. Daher blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als weiterzuradeln, in der Hoffnung, dass diejenigen hinter ihr nicht nach einer Fahrrad fahrenden Frau mit einem Koffer auf dem Rücken suchten. Du musst normal aussehen, befahl sie sich. Wie eine Frau, die von einem Dorf zum anderen unterwegs war. Richte den Kopf auf, Nancy, und straffe deine Schultern. Lächle! Sieh aus, als gäbe es nichts Schöneres, als mit einem bleischweren Koffer auf dem Buckel durch einen heißen Sommertag zu radeln.

      Die Schmerzen trieben ihr Tränen in die Augen. Sie zwinkerte sie fort.

      Das Motorengeräusch wurde lauter. Es war mehr als nur ein Wagen. An ihrer Seite erschien ein grüngrauer Geländewagen, darin vier Männer in Wehrmachtsuniform. Die Räder wirbelten ihr Staub ins Gesicht.

      Nancy blickte stur geradeaus.

      Die nächsten Geländewagen folgten. Keiner der Fahrer verlangsamte die Fahrt, jeder ließ ihr gerade noch so viel Platz, dass sie nicht in den Graben rutschte. Bei dem letzten handelte es sich um einen Mannschaftswagen, auf dessen offener Ladefläche gegenüberliegende Bänke mit deutschen Soldaten besetzt waren. Ganz hinten saß ein blutjunger Soldat, der Nancy zulächelte und winkte. Nancy zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht und behielt es dort, bis auch dieser Wagen hinter der nächsten Biegung verschwunden war.

      Danach folgte sie wieder kleinen unbefestigten Straßen – einfachen Feldwegen, kurvigen Schotterpisten, buckligen Pfaden. Nancys Rad holperte durch Schlaglöcher und tiefe Fahrrinnen von Pferdefuhrwerken, bergauf und bergab und immer wieder von vorn.

      Schließlich begann das Tageslicht zu verblassen. Nancy folgte einem Weg zwischen Feldern zum Cher hinab, der hier breit und flach dahinzog. Den Ast vor ihr – vielleicht von einem Sturm dorthin getragen – sah sie nicht.

      Er blockierte ihr Vorderrad. Nancy flog über die Lenkstange, landete auf der Seite und bekam keine Luft mehr.

      Für einen Moment verlor sie das Bewusstsein. Oder sie kehrte wieder in jenen tranceartigen Zustand zurück, der ihr schon seit einer Weile die Kraft gegeben hatte, immer weiter zu treten und zu treten. Nun blieb sie einfach liegen, es war so friedlich. Sie hörte den Fluss leise rauschen, das Rascheln des Winds in den Blättern der Bäume, spürte die kühle Erde.

      »Nancy.«

      Oh, Henri war zurück. Aber wo war er gewesen? Es spielte keine Rolle, sie war froh, dass er wieder zu Hause war.

      »Nancy.«

      Er war am Nachmittag zurückgekehrt, früher als sonst. Er lachte, als sie sich in seine Arme stürzte und die Beine um seine Hüften schlang. Sie schafften es nicht ins Schlafzimmer, sondern liebten sich auf dem Sofa im Salon – hatten sich vor Begierde nicht einmal richtig ausgezogen.

      »Nancy, Liebste.«

      Wohin gingen sie danach? Natürlich ins Hôtel du Louvre et de la Paix, nicht weit vom Hafen entfernt. Sie setzten sich auf die Dachterrasse und sahen den Schiffen zu. Am Abend kehrten die Fischer mit Körben voller Hummer zurück, brachten ihren Fang in die Hotelküche. Zwei Hummer landeten wenig später auf ihren Tellern. Und danach? Gingen sie tanzen? Ach ja, ins Métropole. Dort wusste der Barmann, dass Cocktails zu mixen eine Kunst war. Nancy musste sich ein Lachen verbeißen, wenn sie sah, wie ernst er dabei wurde, aber das Ergebnis war ein Gedicht. Und im Métropole spielten die besten Bands. Dort hatte sie Rita Hayworth gesehen und Maurice Chevalier.

      »Nancy, hörst du mich?«

      Sie fuhren mit Henris Wagen zurück, dem Zweisitzer, den er so liebte. Henri war ein sicherer Fahrer, ganz gleich, wie viel er getrunken hatte. Und sie mochte es, ihrem Mann beim Fahren zuzusehen. Zu Hause angekommen, liebten sie sich erneut, diesmal jedoch im Bett, und sie schlief in seinen Armen ein.

      »Nancy, du musst aufstehen.«

      Sie blinzelte. Es war Morgen, und Henri stand an der Balkontür und sah sie an. Die Gardine bauschte sich um ihn, als wehte von irgendwoher ein Wind. Was für ein schöner Mann er war. Und so voller Liebe und Zärtlichkeit.

      »Ich möchte nicht aufstehen, bitte lass mich liegen bleiben«, sagte sie.

      Er blickte sie weiter an. Warum wirkte er plötzlich traurig? Es war doch ein schöner Tag.

      »Öffne die Augen, Nancy.«

      Nancy schüttelte den Kopf.

      »Ich meine es ernst, Nancy. Bitte, öffne die Augen.«

      Nancy gehorchte. Sie war nicht in Marseille. Nicht in ihrem Haus. Auch Henri war nicht da. Sie lag in der Dunkelheit auf einem Feldweg, auf dem Rücken einen Funkkoffer. Die Innenseiten ihrer Schenkel brannten, ihr ganzer Körper war steif und tat höllisch weh. Sie kam fast um vor Durst. Irgendjemand weinte, stammelte etwas. Sie verstand, dass sie selbst es war.

      Ich habe so viel Schreckliches getan, Henri. Habe alles falsch gemacht. Es tut mir leid, Henri – ich war so dumm … habe nicht nachgedacht … Wenn du wüsstest, was ich alles getan habe. Ich habe Männer getötet … habe Männer töten lassen. Habe eine junge Frau erschossen. Und ich war der Grund, dass die Deutschen unschuldige Menschen umgebracht haben.

      Es dauerte eine Weile, bis sie sich beruhigt hatte und die letzten zittrigen Schluchzer ihren Körper durchfuhren. Und nun?, dachte sie. Ihre Tränen hatten nichts geändert. Die Toten blieben tot. Und sie war noch immer auf diesem Feldweg, obwohl es Menschen gab, die auf sie warteten.

      Sie stemmte sich auf die Knie, kam taumelnd auf die Füße und hob ihr Fahrrad auf.

      * * *

      Als Fournier Nancy erblickte, stieß er eine Reihe saftiger Flüche aus.

      Auf dem Weg zu ihrem neuen Lager hatten Kundschafter Nancy entdeckt und versucht, ihr zu helfen. Sie hatte ihnen gesagt, sie sollten sich verpissen, doch die Männer hatten sie zu den Baracken begleitet, die die Partisanen in der Zwischenzeit errichtet hatten. Sie wollten zumindest sichergehen, dass Nancy nicht in die frisch gelegten Sprengfallen geriet.

      Einen Moment lang sah es aus, als würde Nancy auch im Lager einfach weiterradeln, als könne sie nicht mehr aufhören, bis Tardivat die Lenkstange des Fahrrads packte und festhielt. Nancy starrte ihn dumpf und verwirrt an.

      »Hilft uns endlich jemand, verdammt nochmal«, rief Tardivat.

      Fournier versuchte, Nancy vom Sattel herunterzuheben, doch sie stieß ihn fort. Es war nur ein schwacher Stoß, doch er trat zurück und wartete mit vorsorglich ausgebreiteten Armen, während sie langsam vom Fahrrad kletterte – das Kleid verdreckt und zerrissen, die Beine blutig.

      Denden kam herbeigelaufen und nahm ihr vorsichtig den Funkkoffer ab.

      Als Nancy zusammenbrach, fing Fournier sie auf, trug sie sanft wie ein Bräutigam zur Scheune und rief nach einem Sanitäter.
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      Wach auf, Nancy!«

      Das war nicht Henris Stimme. Also träumte sie nicht. Und tot war sie auch nicht, dazu hatte sie zu große Schmerzen.

      »Denden?«

      »Ja, Liebes. Wie geht es dir? Kannst du dich bewegen?«

      Nancy öffnete die Augen und versuchte vorsichtig, sich aufzurichten. Der Schmerz war nun anders, hatte seine scharfe Pein verloren und äußerte sich nur noch in einem dumpfen Pochen. Wie sie feststellte, trug sie ein dünnes, einigermaßen sauberes Herrenhemd aus Baumwolle. Ihre Schenkel und Knöchel waren verbunden worden, und sie lag in einem kleinen Raum auf einen Stapel Wolldecken gebettet auf einer hölzernen Liege. Der Fußboden bestand aus groben Holzdielen, in den Fenstern waren keine Glasscheiben. Die Männer mussten mittlerweile das verlassene Bauernhaus am Rand ihres neuen Lagers hergerichtet haben.

      Es musste Morgen sein, von draußen fiel heller Sonnenschein herein.

      An ihrem Lager saß Denden auf einem Schemel. »Du lebst!«, sagte er mit einem Seufzer der Erleichterung. »Ich hatte schon Angst, du wärst ins Koma gefallen und wir müssten dich irgendwann begraben. Meine Grabrede war schon halb fertig. Da wäre kein Auge trocken geblieben.«

      Nancy lächelte. »Wie lange habe ich geschlafen?«

      »Etwas über zwei Tage. Zwischendurch hattest du ein paar lichte Momente, wolltest etwas trinken und wissen, ob Henri schon gekommen sei.«

      Nancys Blick fiel auf das Buch und den Krug Wasser zu Dendens Füßen. »Hast du Krankenschwester gespielt?«

      Denden zuckte mit den Schultern. »Nur, wenn ich nicht an meinem schicken Ersatzfunkgerät gesessen habe. London hat unsere neuen Abwurfstellen gefunden und uns die schönsten Waffen geschickt. Und die besten Wundcremes, die man dieser Tage bekommen kann. Der Arzt und ich haben dich abwechselnd damit eingerieben. Wie fühlt es sich an?«

      Nancy überlegte. »Wie ein kühles Glas Wasser an einem heißen Tag. Aber seit wann haben wir einen Arzt?«

      »Seit ein paar Tagen. Sein Name ist Tanant. Er hat sich uns nun richtig angeschlossen.«

      Nancy erinnerte sich an ihn. Ein freundlicher Mann mittleren Alters, den Gaspard nach der Invasion zwangsverpflichtet hatte. Selbst wenn Schwerverwundete ins Lager gebracht wurden, war er ruhig und umsichtig geblieben.

      Ächzend schwang Nancy die Beine aus dem Bett. Denden stützte ihren Rücken, bis sie aufrecht saß. Sie wartete, bis sich ihr protestierender Körper beruhigt hatte, und betastete ihre Schultern, die ebenfalls bandagiert worden waren.

      »Wie steht es um die Invasion? Geht es voran?«

      »Richtig, die gibt’s ja auch noch.« Denden reichte ihr ein Glas mit Wasser und einem Schuss Wein. »Willst du zuerst die gute oder zuerst die schlechte Nachricht hören?«

      »Erzähl einfach.« Nancy nahm einen großen Schluck.

      »Na schön. Die Deutschen sind auf der Flucht, die Alliierten in Südfrankreich gelandet. Marseille ist befreit worden.« Er legte eine Hand auf Nancys Knie. »Und nein, wir wissen noch nichts über die Menschen, die dort in den Gefängnissen der Gestapo waren. Fest steht, dass die Deutschen im Moment ziemlich damit beschäftigt sind, sich nicht von den Russen überrennen zu lassen. Was ihnen jedoch nicht mehr lange gelingen wird. Und gnade ihnen Gott, wenn die Russen bei ihnen einmarschieren und sich für all das rächen, was die Deutschen ihren Familien und Landsleuten zu Hause angetan haben.«

      Er verstummte und rieb sich den Nacken, wobei er ihrem Blick auswich.

      »Und weiter?«

      »London möchte, dass wir den Rückzug eines SS-Bataillons aufhalten. Als Ort hat man uns Cosne-d’Allier genannt. Uns bleiben nur drei Tage.«

      »Ein ganzes Bataillon? Bist du sicher?«

      »Ja. Ein, zwei Panzer könnten auch dabei sein.«

      »Und was genau meinen sie mit ›aufhalten‹?«

      Denden schenkte ihr nach. »Bei codierten Funksprüchen zwischen den Zeilen zu lesen ist nicht ganz einfach, aber ich gehe davon aus, sie wissen, dass wir keine Möglichkeiten haben, Gefangene festzuhalten. Also nehme ich an, dass wir sie töten sollen und man nicht so genau danach fragen wird. Oder dass wir sie wenigstens so lange aufhalten, bis die Amerikaner kommen und die Sache etwas offizieller erledigen.«

      Nancy stellte ihr Glas ab und versuchte aufzustehen. Sofort erwachten ihre Schmerzen zum Leben, doch sie biss die Zähne zusammen und weigerte sich, wieder umzusinken. An der Tür hing ihr Kampfanzug, auf einem zweiten Schemel lag frische Unterwäsche. Offensichtlich hatten sie nun nicht nur einen Arzt, sondern auch eine Waschfrau in ihren Reihen.

      Mit einem warnenden Blick machte sie Denden klar, dass sie sich ohne seine Hilfe anzukleiden wünschte, und wankte zu ihrer Kleidung. »Und was sagen unsere Leute zu diesem interessanten Vorschlag aus London?«

      »Es wissen nur wenige.« Denden lachte. »René ist natürlich Feuer und Flamme, er will seine Panzerfäuste endlich an richtigen Panzern ausprobieren. Einige andere sind weniger begeistert. Sie halten den Krieg für beendet und möchten zurück zu ihren Familien, statt noch einmal ihr Leben zu riskieren. Tardivat ist es egal. Aber bei Fournier bin ich mir nicht sicher. Wahrscheinlich will auch er zurück nach Clermont-Ferrand und wieder in der Werkstatt seines Vaters arbeiten. Gaspard ist grundsätzlich nicht länger bereit, Befehle aus London entgegenzunehmen, ihm genügen die Waffen, die wir in den letzten Tagen bekommen haben. Er hat sich übrigens befördert – er meint, jetzt General zu sein.«

      Nancy streifte ein frisches Paar Socken über und griff nach ihren Stiefeln.

      »Warum ziehst du die Stiefel an?«

      »Weil ich gleich zu meinen Leuten sprechen werde.« Nancy lachte. »Wenn Gaspard sich General schimpft, bin ich ab sofort Feldmarschall.«

      * * *

      Gaspard verzog das Gesicht, als Denden ihm Nancys neuen Dienstrang nannte, aber ihm blieb keine Zeit, sich dazu zu äußern.

      Sowie Nancy in ihrem frisch gewaschenen Kampfanzug aus dem Bauernhaus trat, wurde sie von Partisanen umringt, die sich nach ihrem Befinden erkundigten.

      Fournier stellte sich demonstrativ an ihre Seite. Tardivat zwinkerte Nancy zu und folgte Fourniers Beispiel.

      Als sie von dem Befehl erzählte, den sie aus England erhalten hatten, zog Gaspard die Brauen zusammen. »Was soll das?«, rief er. »Frankreich ist so gut wie befreit. Die Deutschen sind auf dem Rückzug. Dafür haben wir gekämpft, nicht darum, sie auch noch davon abzuhalten.«

      Die Männer, die hinter ihm standen, wirkten unsicher. Nancy nahm an, dass sie zwischen der Möglichkeit, zu ihren Familien zurückzukehren, und der Aussicht, mit den neuen Waffen wenigstens einmal bestens ausgerüstet gegen die Deutschen in den Kampf zu ziehen, hin- und hergerissen waren.

      »Sollen wir die Deutschen einfach gehen lassen?«, fragte sie Gaspard, aber laut genug, dass alle anderen sie ebenfalls hören konnten. »Nach allem, was war? Sie haben euer Land besetzt und eure Landsleute getötet. Wollt ihr euch jetzt zurücklehnen und zuschauen, wie die Alliierten sie vertreiben? Wollt ihr sie mit ihren Panzern und Truppen abmarschieren lassen, als wären sie bei einer Parade, ihnen noch hinterherwinken, damit sie gegen die Russen kämpfen können? Wenn das der Fall ist, frage ich mich wirklich, was ihr für Männer seid.«

      Sie breitete die Arme aus und sprach nun alle an.

      »Ich kann euch nicht zum Bleiben zwingen. Aber eines kann ich euch versprechen: Wenn ihr jetzt geht, wird Frankreich zwar eine Zeit lang Frieden haben, ihr jedoch nie mehr. Wie wollt ihr euren Frauen und Kindern ins Gesicht sehen, wenn ihr immer daran denken müsst, dass die Deutschen durch Frankreich spazieren konnten, ohne dass ihr eingeschritten seid? Wollt ihr das Befreien eures Landes den Amerikanern und Briten überlassen? Während ihr euren Familien erzählt, ihr hättet lieber nach Hause gewollt? Oder wollt ihr eurem Land den Stolz auf seine Männer zurückgeben? Vor allem euren Frauen, die so gelitten haben und auf ihre Weise gegen die Deutschen kämpfen mussten. Gebt ihnen ihren Glauben an Frankreich zurück, zeigt ihnen, was wahre Befreiung ist.«

      Die Männer brachen in Hochrufe aus.
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      In den nächsten vierundzwanzig Stunden fuhr Tardivat Nancy mit einem Wagen, den er aufgetrieben hatte, von einer Gruppe des Maquis zur anderen. Nach dem Angriff der SS hatten die Männer sich in mehrere kleine Lager zurückgezogen, und in jedem einzelnen hielt sie ihre Rede, sprach direkt zu den Herzen der Männer und hatte damit Erfolg.

      Zwei Tage später trafen sie alle in ihrem Sammelpunkt ein, einem alten, von Bäumen umstandenen Château aus dem 17. Jahrhundert, am Rand von Cosne-d’Allier.

      Die Bewohner waren vor den Deutschen geflohen, die das Schloss dann geplündert hatten; man erkannte es an den fehlenden Möbeln und hellen Flecken an den Wänden, wo einmal Bilder und Wandteppiche gehangen hatten. Die Stühle hatten sie zum Teil zertrümmert, in der Küche stand nur noch ein schwerer Holztisch.

      Nancy und einige Männer hatten sich auf dem Herd in der Küche Konservendosen aus der letzten englischen Sendung aufgewärmt und setzten sich mit ihrer Mahlzeit in dem großen, leeren Salon vor den Kamin.

      Als Denden zu ihnen stieß, ließ er seinen Blick anerkennend über die hohe Balkendecke und den mit Schnitzereien verzierten Kamin wandern. »Das ist was anderes als deine Baracken in unserem alten Lager«, sagte er zu Fournier.

      Fournier lächelte nachsichtig.

      Nancy trat zu Denden. »Was für Anweisungen hast du bekommen?«

      Denden reichte ihr eine Seite mit dem Funkspruch, den er empfangen hatte.

      Nancy überflog den Text. Dann zeigte sie ihn den anderen.

      Gaspard beugte sich vor und las. »Morgen geht’s also los.«

      Nancy nickte. »Sagt euren Männern Bescheid. Und seht zu, dass sie morgen früh ausgeruht sind.«

      * * *

      Gegen drei Uhr morgens kam Denden in Nancys Zimmer und wunderte sich, sie am Fenster stehend zu finden.

      »Was machst du da?«, fragte er.

      Nancy zuckte mit den Schultern. »Ich kann nicht schlafen, das Bett ist zu weich.«

      Denden setzte sich auf das Bett und wippte, dass die Federn quietschten. »Möchtest du etwas trinken? Aus mir unerfindlichen Gründen haben die Deutschen den Weinkeller verschont. Wir dürfen uns bestimmt einen Schluck genehmigen.«

      »Heute nicht. Aber lass dich nicht aufhalten, wenn du mit einem netten jungen Mann was trinken willst.«

      Denden streckte sich auf dem Bett aus. »Heute nicht. Der Gedanke, dass der nette junge Mann morgen vielleicht erschossen wird, hat keinen guten Einfluss auf meine Libido.« Er verschränkte die Hände unter dem Kopf. »Denkst du, dein Plan wird aufgehen?«

      Nancy seufzte. »Das kann ich dir nicht sagen. Es ist riskant. Ich hoffe, du weißt noch, was du zu tun hast.«

      »Natürlich, ich werde der große Held sein. Und wenn ich überlebe, mache ich mich anschließend mit irgendeinem ebenso heldenhaften jungen Mann über den Weinkeller her.«

      Nancy nahm ihm das Leichtherzige nicht ganz ab. Sie hatte gesehen, wie er Jules ansah, wenn er sich unbeobachtet glaubte. Er war es, nach dem Denden sich sehnte, nicht irgendein junger Mann. Sie legte sich zu ihm aufs Bett.

      Denden sah sie erst an, dann zog er sie zu sich und nahm sie in den Arm. »Es gibt da noch etwas, das ich dir sagen muss, Nancy.«

      »Was?«

      »In dem Funkspruch aus London wurde noch etwas erwähnt. Ich wollte es erst für mich behalten, aber vielleicht ist es besser, wenn du es weißt.«

      Sie biss sich auf die Lippe. »Böhm«, flüsterte sie.

      Denden nickte. »Mit dem Bataillon werden auch zahlreiche Beamte der Gestapo versuchen, nach Deutschland zu gelangen. Böhm wird vermutlich unter ihnen sein. Ich – «

      Nancy legte eine Hand auf seine Brust, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Schon gut, Denden, ich werde nichts Unüberlegtes tun. Böhm nehme ich mir vor, wenn alles vorbei ist.«

      »Gut.« Denden gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Wir brauchen dich noch.«

      Dann schwiegen sie. Nach einer Weile hörte Nancy an seinem Atem, dass Denden eingeschlafen war. Doch sie konnte nicht schlafen. Sie sah zu, wie das einfallende Mondlicht Bilder aus Licht und Schatten an die Wände malte. Und wartete darauf, dass es losging.
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      Eingezwängt zwischen zwei Offizieren, saß Böhm auf der Rückbank eines Kübelwagens, war Teil einer Kolonne, die sich auf das Heimatland zubewegte, umgeben von Wehrmachtsoffizieren. Es war ein Skandal, dass diese Weichlinge überlebt hatten, wohingegen fähige Männer wie Heller und Obersturmbannführer Schultz umgekommen waren.

      Dieser ganze Trupp war lächerlich. Er hätte in Berlin sein müssen, an der Seite des Führers, stattdessen befand er sich bei einem zusammengewürfelten Haufen, der sich aus den Resten zweier Bataillone aus SS und Wehrmacht zusammensetzte und noch ganze fünf Panzer besaß. Zudem kamen sie nur im Schneckentempo voran.

      Böhm verstand nicht, wie die Alliierten so weit hatten vordringen können. Und wie hatte es diesen Slawen gelingen können, nun im Osten das Reichsgebiet zu bedrohen? – Soldaten, so schlecht ausgerüstet, dass sie gezwungen waren, den Leichen ihrer Kameraden Waffen, Uniformen und Stiefel abzunehmen. Anscheinend waren sie in der Lage, mehr Leid zu ertragen, als die Psychologie für möglich hielt. Sie hätten längst aufgegeben haben müssen. Genauso wie die Franzosen, die sie, die Deutschen, lange mit Nachsicht behandelt hatten, etwas mehr Dankbarkeit hätten zeigen können. Doch nichts dergleichen war geschehen.

      Er warf dem neben ihm sitzenden Major einen erbosten Blick zu – als dieser plötzlich Blut spuckte und mit einem Ausdruck der Verwunderung vornüberfiel, in seinem Hinterkopf eine Einschusswunde.

      Der Fahrer stoppte den Wagen. Böhm hörte das Zischen von Gewehrkugeln. Befehle wurden gebrüllt. Böhm sprang aus dem Wagen.

      »Geht in Deckung!«, rief ein Offizier den Soldaten zu, die in ihrer Erschöpfung einen Moment brauchten, bis sie begriffen, dass auf sie gefeuert wurde. Sie kletterten von den Mannschaftswagen und suchten irgendetwas, um sich dahinter verschanzen zu können, doch es gab keinen Straßengraben, der tief genug gewesen wäre.

      »Nehmt die Wagen als Deckung! Achtet auf die Richtung, aus der geschossen wird.«

      Böhm sah, wie kurz vor ihm ein Soldat in die Kehle geschossen wurde, ins Stolpern geriet und eine Hand auf die Wunde drückte. Um dem Blutstrom zu entgehen, trat Böhm einen Schritt zurück.

      Weiter hinter ihm ratterten nun Maschinengewehre. Böhm fuhr herum. Die Schützen konnte er nicht erkennen, nur die Soldaten, die sich am Straßenrand auf dem Boden wälzten und vor Schmerzen und Furcht schrien.

      Böhm lief zur Spitze der Kolonne, wo sich der Panzerkommandant und Bataillonskommandeur vor den Augen der Soldaten anbrüllten, statt weiterzufahren.

      »Was soll das?«, fragte Böhm. »Warum haben wir angehalten? Wir müssen weiter!«

      Der Kommandant warf ihm einen unfreundlichen Blick zu. »Der Bataillonskommandeur wünscht, dass wir einen Gegenangriff führen und uns um die Verwundeten kümmern.«

      Der Kommandeur gehörte zur Wehrmacht. Böhm musterte ihn verächtlich.

      »Dies ist ein Hinterhalt«, erklärte Böhm. »Wir können uns nicht vom Feind diktieren lassen, wann und wo wir zu kämpfen haben. Wir müssen so schnell wie möglich Cosne-d’Allier erreichen. Die Alliierten sind nur noch einen Tagesmarsch von uns entfernt. Wenn wir vorhaben, uns mit unseren Truppen zu verbinden und an der Verteidigung des Vaterlands teilzunehmen, müssen wir diese Brücke überqueren, bevor irgendein Partisanenpack sie sprengt.«

      Der Kommandeur lief dunkelrot an. »Wir fliehen nicht vor einer Handvoll Bauern, die ein paar Gewehre ergattert haben.«

      Das Zischen und Krachen eines Feuerstoßes ließ sie herumfahren. In der Mitte der Kolonne ging ein gepanzertes Fahrzeug in Flammen auf.

      »Diese Bauern scheinen Panzerfäuste zu haben«, sagte Böhm.

      »Verdammt!« Der Bataillonskommandeur winkte die Kolonne weiter. »Vorwärts, vorwärts, es geht weiter!«

      Der Kommandant stieg in einen Panzer. Böhm hörte ihn den Befehl zum Weitermarsch in sein Funkgerät brüllen.

      Die Kolonne setzte sich wieder in Gang. Ein Panzer schob das brennende Fahrzeug aus dem Weg.

      Böhm ließ sich im Geländewagen des Bataillonskommandeurs nieder. Einen Moment lang sah es aus, als wolle dieser ihm die Mitfahrt verbieten, doch dann befahl er dem Soldaten am Steuer weiterzufahren.

      * * *

      Seit Tagesanbruch hatte Denden seinen Posten oben im Kirchturm bezogen und beobachtete die Umgebung mit dem Fernglas. Er ließ den Blick über Cosne-d’Allier gleiten – über die Straße nach Montluçon, die durch bewaldete Hügel und Täler führte und hier auf den Marktplatz mündete.

      Es war ein hübscher Platz, umringt von soliden dreistöckigen Häusern, halb Stein, halb Fachwerk. In den Erdgeschossen waren die Händler und Geschäfte der kleinen Stadt untergebracht – ein Lebensmittelladen, der Fleischer, ein Eisenwarengeschäft, Cafés und Restaurants. Überall waren die Fensterläden geschlossen. Auch das Rathaus stand dort, ein schlichtes Gebäude mit klassischer Fassade, die Treppenstufen von Generationen ausgetreten, die dort Geburten, Hochzeiten, Sterbefälle hatten eintragen lassen, ihre Ausweise und Lebensmittelkarten abgeholt hatten. Die Eingangstür war geschlossen.

      Neben dem Rathaus lag die Kirche aus hellem Stein, vor etwa hundert Jahren von einem reichen Gönner gestiftet, einem Schweinezüchter. Seite an Seite wachten Rathaus und Kirche seitdem über die Bewohner, nur getrennt von der Hauptstraße.

      In den benachbarten Gassen hatten vor allem Handwerker ihre Läden und Wohnungen. Dahinter standen die Häuser weniger dicht und wurden schließlich von Obstgärten und kleinen Bauernhöfen abgelöst. Mitten durch die Stadt floss der Œil.

      Denden richtete den Blick nach Norden. Dort waren Gaspard und Rodrigo dabei, die Sprengladungen an der malerischen Steinbrücke über dem Œil zu überprüfen. Die Brücke war ebenfalls von besagtem Schweinezüchter gestiftet worden. Sie hatte den Holzsteg ersetzt, der dreihundert Jahre lang der Stadt seinen Dienst erwiesen hatte. Die neue Brücke war im Umfeld von dreißig Kilometern die einzige, die breit und stabil genug war, um mit einem Panzer darüberzufahren, gerade so, als hätte der Schweinezüchter den Partisanen in weiser Voraussicht ein geeignetes Ziel markieren wollen.

      Am Vortag hatte Nancy einige ihrer Männer in die Stadt gesandt, um die Bewohner aufzufordern, ihre Häuser zu verlassen und außerhalb der Stadt Schutz zu suchen. Einige hatten sich geweigert, unter ihnen der Bürgermeister, der dem Maquis bereits in der Vergangenheit helfend zur Seite gestanden hatte. Er kam mit einem halben Dutzend Gendarmen, ließ sich ein Gewehr geben und eine Position zuweisen. Nun stand er unter Tardivats Befehl und lag an einer Ecke des Rathauses hinter Sandsäcken verschanzt. Andere blieben, um ihre Besitztümer zu schützen, und eine Reihe junger Frauen hatte sich freiwillig gemeldet, um später im Château und im Rathaus für die Verwundeten zu sorgen. Alle anderen hatten sich mit Kindern und Verpflegung in die Wälder zurückgezogen. Keiner von ihnen wusste, wie sein Leben nach diesem Tag aussehen würde.

      Als die Sonne sich über dem Horizont zu wölben begann, entdeckte Denden einen glitzernden Lichtpunkt, der von einer Windschutzscheibe zurückgeworfen wurde – dann die Spitze der Kolonne und schließlich die lange Schlange der anrückenden Fahrzeuge und Soldaten. Verdammt, fünf Panzer. Und die Infanterie machte einen geordneten Eindruck. Er hatte gehofft, sie würden sich resigniert und geschlagen dahinschleppen. Und dass es weniger wären.

      Er nahm einen Schluck aus seinem Flachmann, drehte sich zu Jules um und gab ihm die Anzahl der Panzer, Fahrzeuge und die geschätzte Zahl der Soldaten zur Weiterleitung an Nancy durch.

      Es war typisch für Nancy, dass sie Jules bei ihm warten ließ und ihm die Rolle des Boten aufgetragen hatte. Aber er und Denden hatten kaum miteinander gesprochen, nur einige verlegene Bemerkungen getauscht. Doch Denden war schon dankbar, dass Jules überhaupt etwas gesagt und ihn dabei angesehen hatte.

      »Viel Glück, Denis«, verabschiedete er sich.

      »Dir auch«, antwortete Denden. »Pass auf dich auf.«

      Jules nahm die Wendeltreppe nach unten.

      Als Denden ihm nachschaute, ohne zu wissen, ob Jules den Tag überleben würde, wurde ihm die Kehle eng.

      Er wandte sich wieder um und stellte fest, dass die Kolonne einen knappen Kilometer vor der Stadt zum Stillstand gekommen war.

      »Nicht weglaufen«, murmelte er. »Kommt zu Papa.«

      Eine Flamme loderte auf, gleich darauf explodierte eines der Militärfahrzeuge. Denden lächelte. René hatte offenbar endlich begonnen, sein Spielzeug auszuprobieren.

      »Und jetzt schön weiterlaufen«, sagte Denden. »Hier wartet man schon auf euch.«

      Die Kolonne setzte sich wieder in Bewegung.

      Denden ließ das Fernglas sinken und hisste eine rote Fahne, genauer gesagt den aufgetrennten Bezug von Nancys Satinkissen.

      * * *

      Schon lange vor der ersten Explosion und dem Gewehrfeuer hatte Nancy zu dem Kirchturm hinaufgestarrt und auf Dendens Zeichen gewartet. Nun tauchte die rote Fahne auf.

      Sie gab ihren Leuten ein Handzeichen und rief: »Es geht los!«

      Auf dem Marktplatz hatten sie einen Ausgang zur Hauptstraße mit aufgetürmten Sandsäcken blockiert. Tardivat bewachte die eine Seite mit seinen Männern, Nancy mit ihrer Truppe die andere.

      Nancy legte ihr neues Lee-Enfield-Gewehr auf dem Wall aus Sandsäcken ab, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und fühlte die sanfte Textur des Victory Red, ihres geliebten Lippenstifts.

      Die Deutschen waren nicht dumm, stellte sie fest. Sie schickten einen Panzer vor, der rasselnd auf den Marktplatz fuhr, gefolgt von Infanterie.

      Einer von Renés Zöglingen stand an der Brücke und richtete seine Panzerfaust auf das stählerne Ungetüm. Andere feuerten auf die Soldaten, trieben sie zurück.

      Das Geschoss der Panzerfaust explodierte, zwei der nebenherlaufenden Soldaten brachen zusammen, doch der Panzer fuhr weiter.

      »Scheiße!« Juan war an Nancys Seite, feuerte und lud nach. »Wie kann der sich immer noch bewegen?«

      Der nächste Panzer ratterte auf den Marktplatz und blieb neben dem ersten stehen, zwei Ungeheuer, die sich eine Verschnaufpause gönnten. Hinter ihnen strömten Soldaten herbei. Nancy war sich sicher, dass sie nicht angreifen, sondern nur versuchen würden, Straße und Brücke frei zu halten. Dennoch könnten sie einfach über Nancy und ihre Männer hinwegrollen.

      Renés Schützling zielte erneut.

      »Viel Glück«, murmelte Nancy und legte ihr Gewehr an. Die Devise lautete laden, Ziel anpeilen, feuern, nachladen, Ziel anpeilen, feuern. Sie erschoss den Unteroffizier, der seine Leute an dem Panzer vorbeiwinkte. Er ging zu Boden. Der erste Panzer setzte sich wieder in Gang und überrollte ihn.

      Das nächste Geschoss der Panzerfaust landete vor dem zweiten Panzer, explodierte unter ihm. Für einen Moment war Nancy von dem grellen Feuerschein geblendet, dann sah sie den schwarzen Rauch, der aus dem Geschützrohr quoll. Die Klappe der Kuppel öffnete sich, zwei Soldaten krabbelten hustend heraus. Nancy erschoss einen von ihnen, Tardivat den anderen.

      Nun rollte der erste Panzer auf sie zu, der Marktplatz war voller Soldaten, die das Feuer erwiderten, hinter den Panzern Deckung suchten, erneut feuerten. Die Maquisards schossen zurück, doch ganz gleich, wie viele sie trafen, es rückten immer mehr nach, Welle um Welle ergoss sich auf den Marktplatz. In den Reihen von Nancys Männern entstanden Lücken.

      »Rückzug!«, rief sie, tauschte das Lee-Enfield gegen ein Maschinengewehr und gab kurze, gezielte Feuerstöße ab. Sie nahm an, dass die Deutschen nun flankierende Truppen über die Seitengassen schicken würden, und sie hatte nur eine Handvoll Schützen in den umliegenden Straßen verteilt.

      Juan keuchte, fiel nach hinten und griff sich an die Schulter.

      Nancy blickte zu Tardivat hinüber, der auf der anderen Seite ebenfalls den Rückzug angetreten hatte. Dort sprangen die Deutschen bereits über die Sandsäcke, doch die Partisanen bekämpften sie Mann gegen Mann.

      Nancy packte Juan und zog ihn mit sich, während sie aus der Hüfte auf die vordringenden Soldaten schoss. Sie ließ sich nur noch von ihrem Instinkt und der Routine des Kämpfens leiten.

      Am anderen Ende des Marktplatzes tauchte nun der dritte Panzer auf.

      »Lauf!«, brüllte Juan. »Ich komme klar.«

      Nancy rannte zur Kirche. Verdammt, die nächste Welle Soldaten näherte sich tatsächlich über die Seitengassen. Sie riss das Eingangsportal der Kirche auf. Aus dem Augenwinkel nahm sie das pockennarbige Gesicht eines Feldwebels wahr, der sich auf sie stürzte. Sie ließ ihr Maschinengewehr, das auf die Distanz nur hinderlich war, zur Seite baumeln, zückte ihr Messer und wich dem Mann in letzter Sekunde aus, wobei sie ihm mit der Klinge die Kehle aufschlitzte.

      Sie rannte die Wendeltreppe hinauf, rutschte mit ihren blutigen Stiefeln aus, hetzte weiter. Der Lärm in der Stadt wurde vom Kanonenstoß eines Panzers übertönt. Nancy warf einen Blick durch ein Fenster, sah eine meterhohe Sandfontäne aufsteigen. Sie drückte die Falltür zur Glockenstube auf und nahm die letzten Treppenstufen.

      »Runter!«, brüllte Denden und riss seinen Revolver hoch.

      Nancy ließ sich auf den Boden fallen, und Denden feuerte. Nancy hörte einen Aufschrei und blickte zurück. Halb über der Falltüröffnung krümmte sich ein Soldat mit einem Einschussloch in der Uniformjacke. Nancy sprang auf und trat ihn zurück.

      »Sandsack!«, rief Denden.

      Nancy schloss die Tür und legte den Sandsack darauf.

      Denden grinste sie an. »Endlich allein.«

      »Danke.« Nancy nahm ihm das Fernglas ab und blickte auf den Marktplatz hinunter, wo die Leichen mehrerer ihrer Männer auf den zerschossenen Sandsäcken lagen.

      Sie schwenkte das Fernglas zur Brücke herum. Es war die letzte Verteidigungslinie, ihre letzte Chance.

      »Gaspard, du alter Drecksack«, murmelte sie. »Bau jetzt bloß keinen Mist.«

      * * *

      Böhm und der Bataillonskommandeur hatten den Geländewagen verlassen und einen Hang westlich der Stadt bestiegen, wo sie das Geschehen in Cosne-d’Allier überblicken konnten.

      Der Kommandeur wirkte belustigt. »Ein hilfloser kleiner Versuch, uns aufzuhalten. Der Schuss mit der Panzerfaust war zwar nicht schlecht, und die Burschen sind durchaus als tapfer zu bezeichnen, aber ihnen fehlt es sichtlich an Männern und Material.« Er schenkte Böhm ein gönnerhaftes Lächeln. »Letzteres haben wir wohl Ihnen zu verdanken, Böhm.«

      Der beobachtete die Stadt durch sein Fernglas und antwortete nicht.

      Der Kommandeur sprach weiter. »Es heißt, dass auch das zerstörte Partisanenlager bei Chaudes-Aigues auf Ihr Konto geht. Alle Achtung. Hat die Mistkerle in alle vier Winde verstreut. Offenbar waren sie so verzweifelt, dass eine Frau bis nach Châteauroux geradelt sein soll, um ein neues Funkgerät zu beschaffen.«

      »Ach.« Böhm ließ sein Fernglas sinken. »Und, hat sie es bekommen?«

      Der Kommandeur zuckte mit den Schultern. »Mag sein, aber bisher konnte niemand sagen, ob sie es zu den Partisanen zurück geschafft hat.« Er sah Böhm von der Seite an. »Ich dachte, Sie wüssten vielleicht mehr.«

      »Nach der Invasion und den Sabotageakten der Partisanen war es für uns schwierig, den Nachrichtenverkehr aufrechtzuerhalten«, antwortete Böhm frostig und fragte sich, ob es sich bei dieser Frau um Nancy Wake gehandelt haben konnte. Als er sie in Montluçon erlebt hatte, war sie in ihrer Rage halb von Sinnen gewesen. In dieser Verfassung dürfte es ihr eigentlich kaum gelungen sein, eine so lange Radstrecke zu bewältigen und unbemerkt die Kontrollen zu passieren. Sie konnte es nicht gewesen sein.

      Er richtete seinen Blick wieder auf die Stadt. »Sie werden die Brücke sprengen.«

      »Niemals. Mehr als das, was wir gesehen haben, bringen diese Leute nicht zustande.« Der Kommandeur lachte. »Wenn sie Sprengstoff hätten, wäre die Brücke schon vor unserer Ankunft in die Luft geflogen. Und in einem halben Tag hätten wir einen Ersatz gebaut.« Er winkte über den umliegenden Wald hinweg. »Genügend Holz ist ja vorhanden.«

      Böhms Gedanken kehrten zu dieser Frau zurück, die auf ein Funkgerät aus gewesen war. Und wenn es nun doch sie gewesen war?

      »Wissen Sie, wann diese Frau versucht hat, an ein Funkgerät zu kommen?«

      »Der Bericht kam vor etwa einer Woche herein. Da, sehen Sie!«

      »Was?«

      »Die kleine Rauchwolke auf der Brücke. Mit dem bisschen Sprengstoff kriegen die armen Kerle ja kaum einen Briefumschlag auf.« Der Kommandeur deutete auf die Brücke. »Jetzt rennen sie um ihr Leben.«

      Böhm sah eine kleine Gruppe Männer über die Brücke laufen, einer geriet ins Stolpern und stürzte. Dicht hinter ihnen folgten die deutschen Truppen.

      Der Kommandeur wandte sich zu einem seiner Untergebenen um. »Machen Sie den Leuten Dampf, sie sollen sich in Bewegung setzen. Ich möchte, dass der ganze Zug die Brücke in einer halben Stunde überquert hat. Sehen Sie auch nach, ob sich der beschädigte Panzer reparieren lässt. Dann erstatten Sie mir Bericht.«

      Der Mann salutierte und hastete den Hang hinunter.

      Böhm hatte ein ungutes Gefühl. Er ließ den Blick über den Marktplatz wandern, die verlassenen und zerstörten Sandsäcke, die Brücke, die nicht mehr als einen schwarzen Fleck aufzuweisen schien. Offenbar hatten die Partisanen das wenige, was sie an Sprengstoff besaßen, nicht einmal da angebracht, wo er tatsächlich Schaden anrichten konnte. Als hätten sie es gar nicht ernsthaft versuchen wollen. Er dachte an den SS-Überfall auf das Lager der Maquisards bei Chaudes-Aigues zurück. Das war ein Erfolg gewesen, ein großer Erfolg, doch es hatte nur hundert Tote und vielleicht noch einmal so viel Verwundete gegeben. Dabei hätte er schwören können, dass sich in den Hügeln und Wäldern der Gegend weit mehr als tausend Partisanen verborgen hielten.

      Wo waren all diese Männer geblieben?

      Und warum nun dieser halbherzige Angriff?

      Sein Blick glitt zu dem Kirchturm hinüber – und landete auf einer roten Fahne.

      »Es ist eine Falle«, murmelte er, und lauter: »Sie haben uns ausgetrickst.«

      Der Kommandeur betrachtete Böhm nachsichtig und schüttelte den Kopf.

      Böhm sah die Soldaten durch die Stadt ziehen, ohne zu schießen, die Gewehre wieder umgehängt. Auf der Brücke zwei Panzer, drei dahinter. Der letzte war der beschädigte, an ihm arbeiteten bereits Spezialkräfte. Böhms Magen zog sich zusammen. Falls sich Partisanen mit Panzerfäusten oben in die Häuser zurückgezogen hätten, hätten sie die Panzer wie auf einem Präsentierteller vor sich.

      Er fasste den Arm des Kommandeurs. »Holen Sie Ihre Truppen zurück! Sofort!«

      Es war zu spät.

      * * *

      Nancy sah, wie Gaspard mit einer kleinen Portion Schwarzpulver einen Sprengversuch simulierte und dann mit seinen Leuten über die Brücke rannte. Einer von ihnen stolperte und ging zu Boden. Gaspard zerrte ihn mit sich.

      Aufgeregt fasste Denden ihren Arm. »Es funktioniert, Nancy!«

      Nancy beobachtete die Brücke. Zwei Panzer rollten auf die Brücke, begleitet von Soldaten.

      »Warte noch«, sagte sie.

      »Nancy, jetzt ist der – «

      »Ich habe gesagt, du sollst warten.«

      Nancy richtete ihren Blick wieder auf die Brücke, wo inzwischen auch der fünfte Panzer erschienen war. Dem Marktplatz näherten sich an den Soldaten vorbei mehrere Kübelwagen.

      »Jetzt!«

      Denden packte den Glockenstrang und zog. Dröhnendes Geläut erfüllte die Glockenstube und dann die ganze Stadt.

      Wie auf Kommando flogen die oberen Fenster rings um den Marktplatz auf, Männer mit Gewehren erschienen in den Öffnungen und schossen auf die Soldaten zu ihren Füßen.

      In diesem Moment ging die Brücke in die Luft, schickte eine riesige Wolke aus Steinen und Geröll in den Himmel und ließ die Häuser der Stadt erbeben. In den Lärm aus Schüssen und Geläut mischten sich markerschütternde Schreie.

      Denden stieß Triumphgeheul aus.

      Als sich der Staub legte, existierte die Brücke nicht mehr. Im Flussbett waren die zwei Panzer auf die Seite gekippt, umgeben von Verwundeten, Toten und Männern, die sich ans Ufer retteten. Gaspard und seine Leute hatten sich hinter einen Erdwall zurückgezogen und schossen auf die Überlebenden. Diese ergaben sich mit erhobenen Händen, wagten es nicht einmal mehr, ihren verwundeten Kameraden zu Hilfe zu eilen.

      »Weiter, weiter!«, rief Denden und trieb die Männer mit noch wilderem Glockengeläut an.

      René und seine Leute legten die Panzerfäuste an und rissen Löcher in die restlichen Panzer. Einer der Richtschützen schaffte es noch, das Geschützrohr zum Marktplatz herumzudrehen und in den Fleischerladen zu schießen. Das Haus fiel in sich zusammen, wobei es die davorstehenden deutschen Soldaten unter sich begrub. Wieder schlugen die Ladungen der Panzerfäuste ein, und aus den Sehschlitzen der Panzerkuppeln quoll Rauch.

      Die Schreie wurden immer verzweifelter. Soldaten pressten sich Schutz suchend an Hausmauern und in Eingänge, ließen ihre Waffen fallen, andere warfen sich auf den Boden.

      Nancy konzentrierte sich auf die Straße und das Ende der deutschen Kolonne, wo Fournier mit seiner Truppe nun das Schlusslicht bildete. Sie erkannte ihn an seinem Gang, seine Sten Gun baumelte locker vor seiner Brust, das Gewehr auf dem Rücken. Fournier unterhielt sich mit seinem Nebenmann, als wären sie auf einer Wanderung. Die Deutschen vor ihnen reckten angstvoll die Hände hoch, ihre Waffen säumten den Straßenrand.

      »Das reicht«, murmelte Nancy und drehte sich zu Denden um. »Hör auf, sie sind besiegt.«

      Denden hielt den Strang fest. Der Glockenklang verhallte. Hier und da hörte man noch Schüsse, den letzten Einschlag einer Panzerfaust. Danach wurde es still.

      Nancy zog den Sandsack von der Falltür, stieg über den toten Deutschen hinweg. Mit müden, steifen Gliedern nahm sie die Treppe nach unten. Die schlaflose Nacht, der Kampf und der abflauende Adrenalinrausch, all das forderte seinen Tribut. Sie überlegte, ob sie unter den deutschen Offizieren auch Gestapobeamte gesehen hatte, doch ihr war niemand aufgefallen. Vielleicht war die Information falsch gewesen, die London Denden übermittelt hatte?

      Denden folgte ihr, schob, unten angekommen, die Leiche des pockennarbigen Feldwebels aus dem Weg.

      Auf dem Marktplatz war Tardivat dabei, die deutschen Offiziere von den Soldaten zu trennen. Seine Männer sammelten die Waffen ein. Andere Partisanen hielten die Deutschen mit ihren Gewehren in Schach.

      Tardivat trat zu Nancy. »Herzlichen Glückwunsch, Captain – oder soll ich Feldmarschall sagen?«

      Nancy schenkte ihm ein mattes Lächeln.

      Sie verließen den Marktplatz und gingen zur Brücke. Nancys Blick wanderte über die Toten, die meisten von ihnen Deutsche. Gestapobeamte waren nicht zu sehen. Hatten sie irgendwo ein Versteck gefunden? Bei der Kürze des Angriffs war das eigentlich nicht möglich.

      »Hat der Bürgermeister überlebt?«, fragte sie.

      Tardivat nickte.

      »Er soll dir sagen, wo wir die Toten begraben können. Bring die Offiziere im Stadtgefängnis unter oder oben im Château – «

      »Captain Wake, hinter Ihnen!«, ertönte Fourniers Stimme.

      Nancy fuhr herum. Wie ein Wassergeist hatte sich ein deutscher Offizier aus dem Fluss erhoben und zielte mit seinem Revolver auf Nancy.

      Sie stand wie gelähmt. Jetzt sterbe ich also, fuhr es ihr durch den Sinn. Gut, dass ich noch erlebt habe, wie wir diese Schweine fertiggemacht haben.

      Sie hörte den Schuss und zuckte zusammen. Der Schmerz blieb aus, und Nancy wunderte sich, wie jemand auf so kurze Entfernung danebentreffen konnte. Dann sah sie es. An der Stelle des rechten Auges des Deutschen klaffte eine blutrote Wunde. Im nächsten Moment fiel der Mann vornüber und versank im Wasser. Nancy blickte sich um, konnte ihren Retter jedoch nirgends entdecken.

      Was sie jedoch sah, waren die Maquisards, die nun ihre Waffen entsicherten und auf die Gefangenen richteten. »Nein«, rief sie. »Lasst es. Nicht schießen.« Die Gewehre blieben gehoben. »Wir haben gesiegt«, rief Nancy. »Es ist vorbei.«

      Die Männer zögerten. Ihr Rachedurst war noch nicht gestillt. Wahrscheinlich hatte jeder einzelne dieser Männer jemanden an die Deutschen verloren, jeder von ihnen hatte einen Freund oder einen Nachbarn, dessen Haus niedergebrannt worden war. Alle kannten sie die Geschichten von ermordeten Müttern und Kindern, wussten, mit welcher Grausamkeit die Deutschen in den vergangenen Monaten vorgegangen waren.

      Nancy kletterte auf einen Panzer. Komm, Nancy, befahl sie sich. Reiß dich noch ein letztes Mal zusammen. Finde die richtigen Worte. Sie breitete die Arme aus.

      »Männer des Maquis!«, rief sie. »Ihr habt heute für die Befreiung Frankreichs gekämpft – und ihr habt gesiegt. Vor euch stehen eure Gefangenen, und sie hoffen auf eure Gnade. Seid besser als eure Feinde. Seid aufrechte Männer.« Nancy sah die Partisanen beschwörend an und betete, dass sie mit ihrer Bitte zu ihnen durchdrang. Dieser Tag sollte als Sieg gefeiert werden, nicht in einem Massaker enden, für das die Männer sich in den kommenden Jahren schämen würden. »Seid Männer des Maquis!«

      Es dauerte einen Moment, doch dann ließ einer nach dem anderen das Gewehr sinken. Ein junger deutscher Soldat, kaum älter als siebzehn Jahre, fing an zu weinen, und Nancy musste selbst schlucken, als ein Maquisard dem Jungen beruhigend auf die Schulter klopfte.

      Noch einmal versuchte sie, den Schützen auszumachen, der ihr vorhin das Leben gerettet hatte. Ihr Blick fiel auf Gaspard, der die Zigarette aus dem Mund nahm, nickte und grinste.

      Kapitel 63

      Die Partisanen vergewisserten sich, dass ihre Gefangenen keine Waffen mehr besaßen, und teilten sie auf. Eine Gruppe brachten sie im Château unter, die anderen in Privathäusern. Jede wurde von einem Mann bewacht, den Nancy eigens ausgewählt hatte und von dem sie wusste, dass er sich weder betrinken noch blutige Rache üben würde. Denden gab die Nachricht ihres Erfolgs nach London durch und erfuhr, dass sie mit ihren Gefangenen auf das Eintreffen amerikanischer Truppen warten sollten.

      Und noch immer hielt Nancy vergebens nach einem bestimmten Gestapobeamten Ausschau. Ihr Verdacht war, dass die deutschen Geheimpolizisten, die mit dem Bataillon geflohen war, sich mit einer Wehrmachtsuniform getarnt hatten. Sie beschloss, alle Gefangenen vor der Ankunft der Alliierten zu kontrollieren, um festzustellen, ob Böhm sich unter ihnen befand.

      Im Château setzte sie sich zunächst mit Fournier zusammen, der eine Flasche Cognac aufgetrieben hatte, und ging mit ihm die Schritte für die nächsten Tage durch. Ein Teil ihrer Männer würde in Cosne-d’Allier bleiben. Abgesandte der Stadt und der umliegenden Ortschaften hatten sie zu ihren Feiern anlässlich der Befreiung eingeladen. Doch Nancy und Fournier wollten sich einen Eindruck verschaffen, in welchem Zustand die abziehenden Deutschen Chaudes-Aigues und die umliegenden Dörfer hinterlassen hatten.

      »Lassen Sie uns zuerst die Dörfer besuchen, wo die Deutschen Vergeltung geübt haben«, schlug Nancy vor. »Danach die Familien der Männer, die im Kampf getötet wurden.« Sie zog ein schwarzes Notizbuch aus der Hosentasche.

      »Was ist das?«, fragte Fournier.

      »Mein Totenbuch.« Nancy reichte es ihm und schenkte sich ein Glas Cognac ein. »Mit Namen und Adressen. Ich führe es seit dem ersten Tag.«

      Fournier nahm es ehrfürchtig entgegen und blätterte durch die Seiten. Dann leerte er sein Glas und stand auf. »Ich gehe noch einmal in die Stadt. Nachsehen, ob alles in Ordnung ist. Gute Nacht, Captain.«

      »Gute Nacht.«

      Nancy lehnte sich zurück. Sie beschloss, sämtliche Waffen und den Sprengstoff an einem sicheren Ort aufbewahren zu lassen und das restliche Geld aus London den Frauen zur Verfügung zu stellen, deren Ehemänner oder Söhne ihr Leben für die Résistance gelassen hatten. Doch zuvor würde sie sich auf die Suche begeben.

      In dem Moment kam Jules. Tardivat hatte ihn geschickt, um Nancy auszurichten, dass er den Kommandeur des Bataillons in der Vorratskammer des Schlosses eingesperrt hatte.

      »Sehr gut, Jules. War sonst noch was?«

      »Als Tardivat den Kommandeur gefangen genommen hat, war ein Mann der Gestapo bei ihm. Denis hat gesagt, das soll ich Ihnen ausrichten – nur Ihnen. Er wird im Stall festgehalten. Und leider haben ihn jetzt einige unserer Leute entdeckt.«

      Nancy sprang auf und lief los.

      * * *

      Mehrere Partisanen hatten sich vor dem Stall versammelt und verlangten von den beiden Wachen, ihnen Zutritt zu gewähren. Als die Wachmänner Nancy erblickten, atmeten sie sichtlich auf.

      »Geht schlafen, Leute«, wandte Nancy sich an die Partisanen. »Vergewissert euch, ob ihr heute keine Wunden davongetragen habt, die gesäubert und verbunden werden müssen. Wäre schade, wenn ihr jetzt noch an einer Blutvergiftung sterben würdet.« Sie deutete auf die Stalltür. »Überlasst diesen Gefangenen mir.«

      Die Männer verzogen sich widerstrebend.

      Mit unruhig klopfendem Herzen wartete Nancy, bis der letzte verschwunden war. Dann nahm sie die Petroleumlampe, die am Stall hing – und zögerte. Vielleicht war hinter der Tür gar nicht Böhm. Doch womöglich konnte ihr auch ein anderer Gestapobeamter etwas über das Schicksal Henris berichten. Oder hatte die Gestapo in Marseille so viele Menschen umgebracht, dass ihre Beamten längst den Überblick verloren hatten?

      Sie öffnete die Tür. Der Gefangene saß auf dem Boden, den Rücken an die Wand gelehnt. Füße und Hände waren gefesselt, über seinen Kopf war ein Sack gezogen. Nancy wusste noch genau, wie sich das anfühlte.

      Sie hängte die Lampe an einen Haken und nahm dem Mann den Sack ab. Als sie sah, dass es sich bei dem Gefangenen tatsächlich um Böhm handelte, begann das Blut in ihren Ohren zu rauschen, und ihr wurde schwindlig, so dass sie für einen Moment keinen klaren Gedanken fassen konnte. Es ist so weit, nur dieser eine Satz kreiste durch ihren Kopf. Nun würde sie die Antwort bekommen, die von allen die wichtigste war. Doch in diesem Moment verspürte sie auf einmal Angst, vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben. Es kostete sie all ihre Kraft, sich zu sammeln.

      Dann zog sie ihren Revolver und drückte den Lauf auf Böhms Schläfe.

      »Ist Henri am Leben?« Sie malte sich aus, wie die Kugel Böhms Schädel durchschlug und der ihr zutiefst verhasste Mann leblos zu Boden sank.

      Er sah sie an, schien zu überlegen. Schließlich griff er, soweit es ihm mit den gefesselten Händen gelang, in die Seitentasche seiner Uniformjacke und zog einen Umschlag hervor. »Ich werde es Ihnen sagen. Aber tun Sie mir diesen einen Gefallen und schicken Sie diesen Brief meiner kleinen Tochter. Sie heißt Sonja.«

      »Meinetwegen.«

      »Geben Sie mir Ihr Wort?«

      »Das haben Sie.« Nancy senkte ihre Waffe und steckte den Umschlag ein.

      »Die Antwort darauf ist in Ihrer Hand, es ist ein Abschiedsbrief.« Böhm zuckte mit den Schultern. »Ich nehme zumindest an, dass Sie mich jetzt erschießen werden. So wie ich Ihren Mann vor vielen Wochen erschossen habe, kurz nachdem auch ein Besuch seines Vaters und seiner Schwester ihn keine neuen Erkenntnisse preisgeben ließ.« Er lächelte. »Zeigt das Leben nicht mitunter die erstaunlichsten Symmetrien?«

      Nancys Wunsch zu schießen wurde nahezu übermächtig – sie war fast überrascht, dass sie es noch nicht getan hatte.

      Böhm studierte ihre Miene, und zum ersten Mal zeigte sich ein Ausdruck der Verwirrung auf seinen Zügen. »Tun Sie es, Madame Fiocca. Ich habe Ihren Mann vor seinem Tod über Wochen foltern lassen. Sie können sich nicht vorstellen, welche Schmerzen er ertragen musste. Auch Sie habe ich gefoltert. Die Unsicherheit über sein Schicksal hat Ihnen fast den Verstand geraubt, oder täusche ich mich? Erschießen Sie mich. Sie wollten es schon einmal tun, warum also nicht jetzt?«

      Nancy betrachtete den Mann voller Abscheu – und steckte den Revolver zurück ins Holster.

      »So leicht kommen Sie nicht davon, Böhm. Sie werden sich verantworten für das, was Sie getan haben. Es wäre mir eine Freude, Sie zu erschießen, aber das wäre recht selbstsüchtig von mir, finden Sie nicht? Es gibt so viele Menschen – Witwen, Mütter, Väter, Ehemänner –, die Fragen an Sie haben werden. Ich werde Sie den Amerikanern übergeben. Und Sie werden Ihre gerechte Strafe bekommen.«

      Sie erkannte das Erschrecken in seinen Augen. Böhm wusste, was es für ihn bedeuten würde, vor Gericht zu stehen – ein weitaus unehrenhafteres Schicksal, als während des Rückzugs an einer feindlichen Kugel zu sterben.

      Nancy wandte sich ab und ging hinaus.

      Kapitel 64

      Liebe Sonja Böhm,

      mein Name ist Nancy Wake. Ich arbeite im Auftrag der Briten mit der Résistance in der Auvergne zusammen. Wir haben Deinen Vater festgenommen und werden ihn den alliierten Streitkräften übergeben. Er bat mich, Dir seinen Brief zu senden. Ich weiß nicht, was er Dir geschrieben hat, vermute jedoch, dass er erklärt, dass es ihm um eine bessere Zukunft ging, für Euer Volk und für Dich.

      Du solltest wissen, dass Dein Vater abscheuliche Dinge getan hat. Trotz seiner Bildung hat er keine Ahnung davon gehabt, was es bedeutet, Mensch zu sein und andere Menschen zu lieben. Ich habe das Regime, dem er gedient hat, schon vor dem Krieg kennengelernt, habe die Grausamkeit und die Brutalität gesehen, die die Nationalsozialisten als Stärke ausgegeben haben. Aber das alles hat mit Stärke nichts zu tun, im Gegenteil, es ist nur ein Ausdruck von Furcht. Ich nehme an, Dein Vater hat sich als Patriot bezeichnet, für mich war er ein Feigling.

      Dein Vater hat den Mann, den ich geliebt habe, gefoltert und getötet. Er hat meine Freunde ermordet. Er ist kein Held, den man zu Hause mit offenen Armen empfangen sollte. Er und andere seiner Art haben Millionen Frauen wie mir Leid zugefügt, auch Millionen von kleinen Mädchen, wie Du eines bist. 

      Du bist noch ein Kind und kannst nichts für das Leid, das Dein Vater angerichtet hat. Aber in einigen Jahren wirst Du Dich entscheiden müssen: Willst Du die Augen vor der Wahrheit verschließen und Dich für den Rest Deines Lebens davor fürchten, dass sie zutage tritt? Oder willst Du stark sein, Dich ihr stellen und einen anderen Weg als Dein Vater einschlagen?

      Deine

      Nancy Wake

      Kapitel 65

      Am Vormittag des nächsten Tages erreichten die amerikanischen Truppen Cosne-d’Alliers und sammelten die Gefangenen in unbekümmerter Effizienz ein. Darüber hinaus verteilten sie kistenweise Lebensmittel und Kanister Benzin an die aus den Wäldern zurückkehrende Bevölkerung der Stadt. Einige ihrer Spezialisten machten sich daran, die Brücke über den Œil wiederaufzubauen.

      Am Nachmittag erreichte sie dann die Nachricht, dass es französischen Widerstandskämpfern und alliierten Streitkräften gelungen war, Paris zu befreien.

      Als die deutschen Gefangenen – unter ihnen auch Böhm – fortgebracht waren, ließ die Anspannung, die in der Stadt geherrscht hatte, spürbar nach. Der Bürgermeister lud die Bewohner und die Partisanen zu einem Fest ein. Es dauerte nicht lange, bis auf dem Marktplatz getrunken und getanzt wurde.

      Am frühen Abend kehrte auch die Familie zurück, der das Château gehörte, und öffnete den Weinkeller für die Feiernden.

      Nachdem sie die amerikanischen Truppenführer begrüßt und die jüngsten Instruktionen aus London weitergegeben hatte, zog Nancy sich auf ihr Zimmer zurück. Sie wollte allein sein und verkroch sich ins Bett.

      Natürlich hatte sie schon lange geahnt, dass Henri nicht mehr lebte, sie hatte es nur nicht wahrhaben wollen. Im Grunde hatte sie es gewusst, seit sie vom Fahrrad gestürzt war und Henri vor sich gesehen hatte. Doch bis zuletzt hatte es für sie diesen winzigen Funken Hoffnung gegeben. Der war nun erloschen, und sie spürte eine so große Leere, dass sie sich nicht vorstellen konnte, sie jemals wieder füllen zu können.

      Nach einer Weile kam Denden zu ihr und grinste sie mit strahlenden Augen an. »Warum versteckst du dich?«

      Nancy ging darüber hinweg. »Du siehst aus, als hätte Jules zu dir zurückgefunden.«

      Dendens Miene trübte sich. »Nicht wirklich. Wir sind wieder Freunde, aber er wagt nicht …«

      Nancy stieg aus dem Bett. »Entschuldige, Denden, ich hätte nicht fragen sollen.«

      »Er will es nun mal so.« Denden zuckte mit den Schultern. »Komm, sei ein braves Mädchen und mach dich hübsch. Ich habe eine kleine Überraschung für dich.«

      Nancy verspürte keinerlei Lust, sich zurechtzumachen, doch sie bürstete ihr Haar, trug ihren Lippenstift auf und begutachtete sich in dem fleckigen Spiegel über dem Toilettentisch. Wahrscheinlich hatten schon Generationen von Schlossherrinnen sich in diesem Spiegel gemustert und Kleid und Schmuck zurechtgezupft. Sie könnte etwas Puder gebrauchen, stellte sie fest und beschloss, Buckmaster darum zu bitten.

      »War das gestern eigentlich Glück?«, fragte sie.

      »Was?«

      »Dass du den Mann im Kirchturm mit einem einzigen Schuss erledigt hast, so präzise. Während der Ausbildung hast du doch immer danebengeschossen. Und wie schnell du reagiert hast – beeindruckend.«

      Denden krauste die Stirn. »In Schottland musste ich wohl zeigen, wie sehr ich Waffen verabscheue. Aber wenn es drauf ankommt, treffe ich natürlich.«

      »Vielen Dank dafür.«

      »Nicht der Rede wert.«

      Denden führte Nancy die große Treppe hinunter und öffnete das Eingangsportal. Auf der obersten Stufe blieben sie stehen.

      Im bläulichen Licht des Sommerabends hatten sich unten an der Treppe Fournier, René, Tardivat, Gaspard und Juan eingefunden, Letzterer mit einem Arm in der Schlinge. Gaspard war sogar im Anzug erschienen und erinnerte Nancy mit seiner Augenklappe an einen etwas zwielichtigen Geschäftsmann, der Frauen mit übertriebener Geste die Tür aufhielt und in Restaurants viel zu hohe Trinkgelder hinterließ. Und womöglich war er das in seinem anderen Leben auch. Seine Familie besaß in Clermont-Ferrand ein Elektrogeschäft, hieß es, das er vor dem Krieg geführt habe. Nun hatte er einen Blumenstrauß in den Händen; Nancy vermutete, dass er sich in dem großen Garten am Schloss bedient hatte.

      Mit einer geschmeidigen Verbeugung überreichte er ihr den Strauß. »Für Sie, Madame.«

      Sein Blick wanderte zu Denden. Er schien mit sich zu ringen, doch schließlich hielt er ihm die Hand hin und sah ihn fragend an.

      Denden schüttelte die dargebotene Hand, wenn auch nur kurz. »Zeit, unseren Sieg zu feiern.«

      Gaspard wandte sich um und rief: »Hoch lebe unser Feldmarschall.«

      An der Seite des Château kamen die Partisanen hervor, einige mit der Trikolore in den Händen, andere mit den Fahnen ihrer Heimatorte. Sie bemühten sich, im Gleichschritt zu marschieren, was mit viel Gelächter und Geschubse einigermaßen gelang, und hielten vor Nancy an. Immer mehr wurden es, bis sich zuletzt Hunderte vor dem Schloss versammelt hatten und die Fahnen flatternd im Wind schwenkten.

      »Danach trinken wir, als gäbe es kein Morgen«, murmelte Denden an Nancys Ohr.

      Gaspard rief: »Ein dreifaches Hoch auf unseren Feldmarschall.«

      Nancy hörte die rauen Stimmen, die aus voller Kehle »Hoch« brüllten, und ein Lächeln malte sich auf ihr Gesicht.

      * * *

      Anschließend versammelten sich alle in dem früheren Ballsaal des Schlosses, lehnten die Fahnen an die Wände und schoben die Tische und Stühle zusammen, die jemand organisiert hatte. Auch die Leute aus der Stadt waren eingetroffen, alle hatten Wein mitgebracht und das, was sie an Essbarem zur Verfügung gehabt hatten.

      Später dann sangen sie – die Hymnen der Briten und Amerikaner oder zumindest etwas, was daran erinnerte, und die »Marseillaise« natürlich. Einige schmiedeten Pläne für die Zukunft. Tardivat und Fournier hatten vor, wieder in die Armee einzutreten; Gaspard liebäugelte mit dem Gedanken, in die Politik zu gehen; und Denden erklärte, er habe keine Pläne, außer dass er so bald wie möglich nach Paris fahren wolle, um zu sehen, wie frei man dort nun wirklich sei. René überraschte sie alle: Er wollte nach Paris ziehen, um dort seinen Traum wahr zu machen und Kinderbücher zu schreiben. Daraufhin beschlossen Denden und er, sich auf dem Montmartre eine gemeinsame Wohnung zu suchen.

      Mit einem Mal entdeckte Nancy im Türrahmen ein altbekanntes Gesicht und stand auf. »Garrow!« Sie lief zu ihm.

      Garrow umarmte sie, bevor er sie ein Stück von sich abrückte, um sie anzuschauen.

      Er selbst trug einen Tweedanzug, der Nancy an die englischen Touristen in Frankreich vor dem Krieg erinnerte.

      »Seit wann sind Sie hier?«, fragte sie.

      »Erst seit Kurzem, Captain Wake. Und – nein: Ich werde Sie nicht mit Feldmarschall anreden.«

      Nancy setzte eine übertriebene Schmollmiene auf, und Garrow lachte.

      »Buckmaster ist mit Ihnen zufrieden, soll ich Ihnen ausrichten. ›Verdammt guter Auftritt‹, in seinen Worten.«

      Nancy lächelte geschmeichelt.

      »Ich habe einen Wagen«, fuhr Garrow fort. »Wenn Sie möchten, nehme ich Sie morgen früh mit nach Marseille. Ihre Leute werden für ein paar Tage ohne Sie auskommen können, vermute ich.«

      Nancy warf einen Blick auf die siegestrunkenen Männer, mit denen sie gekämpft, ebenso wie sie sich um sie gesorgt hatte, die sie geführt hatte und die ihr ans Herz gewachsen waren. Gerade stimmten sie erneut die »Marseillaise« an. Ja, sie würden eine Weile ohne sie auskommen, und schon bald würden sie sie ganz entbehren können.

      »Können wir jetzt gleich aufbrechen?«

      Garrow nickte. »Packen Sie ein paar Sachen zusammen, ich hole den Wagen.«

      Als Nancy kurz darauf in Garrows Wagen stieg, hatte Denden es sich auf dem Rücksitz bequem gemacht, an seiner Seite ein gepackter Rucksack. »Ich komme mit, Schätzchen«, sagte er. »Paris kann warten.«

      Kapitel 66

      Sie kamen gut voran, wenngleich sie immer wieder gezwungen waren, Umwege zu fahren, weil auf der Strecke nach Süden Brücken zerstört waren oder sie alliierte Truppen vorbeiziehen lassen mussten. Sie nutzten die Zeit, um sich von Garrow auf den neuesten Stand bringen zu lassen. Philippe, ihr alter Kamerad aus Marseille, hatte den Krieg in einem Internierungslager überlebt. Auch Marshall hatte es geschafft, der Gestapo zu entkommen, indem er mit drei Kugeln im Leib über den Dachstuhl des Nachbarhauses gekrochen war. Die Toten erwähnte Garrow nicht.

      Dann erreichten sie die ersten Ausläufer von Marseille, wenig später die große Straße, die nach Marseille hineinführte. Mit trockenem Gaumen starrte Nancy aus dem Wagenfenster. Und dann, obwohl sie sich noch längst nicht bereit dafür fühlte, bogen sie in die Straße ein, in der ihr Haus stand.

      Garrow hielt davor an und erklärte, er habe noch etwas zu erledigen und sei in einer Stunde wieder da.

      Nancy und Denden stiegen aus.

      Eine Nachbarin trat aus ihrem Haus und starrte Nancy an.

      Nancy nickte ihr einen Gruß zu und öffnete das Tor zu ihrem Vorgarten, wo das Unkraut meterhoch stand.

      Die Haustür war verschlossen. »Soll ich das Schloss knacken?«, fragte Denden.

      Nancy schüttelte den Kopf und grub den Schlüssel aus dem großen Blumentopf mit dem vertrockneten Lorbeerbaum aus. Sie öffnete die Tür. Ging hinein.

      Denden folgte ihr.

      Die Luft roch abgestanden.

      »Es tut mir leid, Nancy«, sagte Denden dann.

      Das Haus war leer. Wer auch immer in den vergangenen Monaten hier gewohnt hatte, hatte beim Auszug alles mitgenommen – die Bilder und Bücher, die Henri mit so viel Herzblut ausgesucht hatte, kleine Möbelstücke, darunter Nancys geliebten niedrigen Couchtisch, das Porzellan. Alles, was geblieben war, war zerstört, nur noch Müll, der sich in den Ecken häufte. In der Küche stank es nach verfaultem Essen.

      Sie stiegen die Treppe hinauf. Auch oben waren die Räume leer, die Gardinen und Vorhänge heruntergerissen, auf dem Flur schien jemand versucht zu haben, ein Feuer zu entzünden.

      »Was für Bastarde«, sagte Denden.

      Seltsamerweise empfand Nancy kaum etwas. Nach Henris Tod bedeutete das Haus für sie nicht mehr als eine leere Hülle.

      Als an der Haustür geklopft wurde, gingen sie nach unten. Nancy dachte, dass Garrow vielleicht früher zurückgekommen sei, um sie von dem Ort wegzuholen, an dem sie einmal so glücklich gewesen war und es nie wieder sein würde. Doch als Nancy die Tür öffnete, war es jemand anders.

      »Claudette!«

      »Madame!« Claudette war außer Atem, und ihre Wangen waren erhitzt. Sie musste gerannt sein. »Ihre Nachbarin hat mir gesagt, dass Sie zurück sind.«

      Denden setzte sich auf die Treppe im Flur und schüttelte den Kopf über das, was er vor sich sah.

      Nancy betrachtete ihr früheres Dienstmädchen, das seit ihrem Abschied um ein ganzes Jahrzehnt gealtert schien. Man hatte ihr den Schädel kahlrasiert, trotz des Kopftuchs war es deutlich zu erkennen. Nancy nahm es betroffen zur Kenntnis. Entweder hatte Claudette sich mit einem Deutschen eingelassen, oder man hatte es ihr nachgesagt. Auf dem Weg von der Auvergne hierher hatte Nancy selbst erlebt, wie solche Frauen von den Einheimischen bestraft wurden. Sie wurden auf die Marktplätze geschleift, bis auf die Unterwäsche entkleidet und geschoren, mit einer johlenden Menschenmenge darum. Ebenso hatte Nancy an Laternenpfählen aufgeknüpfte Milizionäre gesehen, mit Pappschildern vor der Brust, auf denen Verräter stand, und sich gefragt, wie viele der Männer und Frauen, die an ihnen vorbeiliefen, hin und wieder mit den Deutschen Geschäfte gemacht oder sich Vorteile durch sie verschafft hatten und sich nun Ausreden und Entschuldigungen zurechtlegten, um sich zu entlasten. Auch das gehörte zu den Schrecken und dem Leid, die der Krieg mit sich brachte. Doch nun war das Ende nah.

      Sie winkte Claudette ins Haus.

      Die junge Frau schien zu zögern.

      »Komm rein, Claudette. Ich weiß, dass mein Mann tot ist. Du brauchst nicht zu befürchten, dass du es mir sagen musst.«

      Claudette schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht hereinkommen.«

      Nancy lehnte sich an den Türpfosten.

      »Ich muss Ihnen etwas sagen, Madame. Bevor es ein anderer tut. Es geht um einen Mann der Gestapo, der bei mir und meiner Mutter war. Er kam zwei oder drei Tage nachdem Sie fortgegangen waren.«

      »Ein hochgewachsener, blondhaariger Mann Mitte vierzig? Der beinah fehlerlos Französisch gesprochen hat?«

      Claudette nickte.

      »Ich kenne ihn. Sein Name ist Böhm. Was wollte er von euch?«

      Claudette senkte den Blick und starrte auf ihre angestoßenen Schuhe. »Er wollte alles über Sie wissen. Nur über Sie. Sonst hat ihn nichts interessiert. Ich hatte Angst …« Claudette hob den Kopf und sah Nancy beschämt an. »Ich musste ihm alles erzählen. Sogar von Ihrer Kindheit in Australien. Von Ihrem Vater, von Ihrem Hass auf Ihre Mutter, und dass Sie davongelaufen waren.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich hatte Angst«, wiederholte sie.

      So war das also, dachte Nancy. Claudette hatte Böhm von ihr erzählt, nicht Henri.

      »Es tut mir leid, Madame.«

      Nancys Brust zog sich zusammen. Selbst unter der Folter hatte Henri geschwiegen und Böhm nicht das Geringste über sie verraten. Sich seiner Standhaftigkeit so sicher zu wissen erfüllte sie mit Stolz, so peinvoll es auch war.

      »Ich kann es verstehen, Claudette.« Sie wollte sich verabschieden, doch Claudette schien noch nicht am Ende zu sein.

      »Ich habe noch etwas für Sie.« Claudette öffnete ihre Handtasche und wühlte darin. »Es ist ein Brief von Monsieur Fiocca für Sie, den er an die Adresse meiner Mutter hat schicken lassen. Wir haben ihn aufbewahrt und gehofft, dass Sie eines Tages hierher zurückkehren.«

      Nancy betrachtete den Umschlag, auf dem ihr Name in Henris Schrift stand. Mit zitternder Hand griff sie danach, murmelte ihren Dank und schloss die Tür.

      Sie setzte sich zu Denden auf die Treppe. Als er sah, dass sie nicht in der Lage war, den Umschlag zu öffnen, tat er es für sie und reichte ihr den Brief.

      Liebste Nancy!

      Man gestattet mir, noch einen Brief zu schreiben. Ich hoffe, dass er Dich erreicht – und dass es Dir gut geht. Viel Zeit bleibt mir nicht mehr, bevor sie mich holen, daher muss ich mich kurz fassen.

      Wie lässt sich das Leben, das wir miteinander hatten, in Worte fassen? Ich könnte Dir sagen, dass ich Dich liebe, denn das ist die Wahrheit. Ich könnte Dir sagen, dass ich für jede Sekunde mit Dir hundert Jahre an diesem Ort hingenommen hätte, denn die Zeit mit Dir war mein ganzes Glück.

      Doch Du warst von jeher eine Frau der Tat, deshalb erzähle ich Dir einfach, was ich getan habe: Für meine Henkersmahlzeit habe ich mir ein Glas 1928er Krug gewünscht. Böhm selbst hat es mir gebracht.

      Ich trinke auf Deine Gesundheit, Liebste.

      Ich habe keine Angst. Alles, was ich mir noch wünsche, ist, dass Du glücklich wirst. Dein Name wird das Letzte sein, was über meine Lippen kommt.

      In Liebe, auf ewig

      Dein Henri

      Vorsichtig nahm Denden ihr den Brief ab.

      Nancy schlug die Hände vors Gesicht und begann zu weinen, sie schluchzte, bis sie nur noch raue Laute ausstieß und sich an Denden klammerte, der den Arm um sie legte.

      * * *

      Als nach einer Weile erneut an der Haustür geklopft wurde, hatten Denden und Nancy sich nicht von der Stelle bewegt.

      »Das wird Garrow sein«, sagte Denden leise.

      Nancy faltete Henris Brief zusammen, steckte ihn vorsichtig in ihre Hosentasche und öffnete die Tür.

      Garrow trat in den Flur und blickte sich um. »Ich hätte Ihnen eine schönere Heimkehr gewünscht, Captain.«

      »Es ist nur ein Haus«, antwortete Nancy. »Ich werde es verkaufen und nach Paris ziehen. Tagsüber spazieren gehen und abends vielleicht mit René und Denden die Bars unsicher machen. Hier kann ich nicht mehr leben.«

      »René und ich werden uns um dich kümmern«, sagte Denden.

      »Möchten Sie sich in der Stadt umschauen?«, fragte Garrow. »Obwohl es kein schöner Anblick ist. Wenn Sie mögen, fahre ich Sie anschließend zu Ihren Leuten zurück. Wahrscheinlich will man in jedem Dorf der Auvergne mit Ihnen feiern.«

      Nancy warf Denden einen fragenden Blick zu. Er nickte.

      Als Nancy die Haustür hinter sich zuzog, atmete sie tief durch.

      »Vermutlich könnte ich in Paris für Sie beide eine Stelle finden, wenn Sie das möchten.« Garrow schloss den Wagen auf. »In unserer Botschaft. Es wäre Schreibtischarbeit, nichts Spannendes. Aber bis wir hier alles neu sortiert und geregelt haben, wird viel zu tun sein.«

      »Ich bin dabei.« Denden nahm auf dem Rücksitz Platz. »Vorausgesetzt die Bezahlung reicht aus, um immer genug zu trinken zu haben.«

      Garrow hielt Nancy die Beifahrertür auf, und ihr ging durch den Kopf, dass sich die Umgangsformen aus der Zeit vor dem Krieg schon wieder durchzusetzen begannen.

      In der Stadt waren überall die Folgen der deutschen Zerstörungswut und der jüngsten Kämpfe zu erkennen. Immerhin war die Kathedrale erhalten, nach wie vor erhob sie sich über dem Hafen, als Zuflucht für die Gläubigen und die Fischersfrauen, die dort seit Jahrhunderten um die sichere Heimkehr ihrer Männer gebetet hatten.

      Auf dem Meer suchten sich Fischer in ihren Booten den Weg an zerstörten Schiffen vorbei und ruderten weiter hinaus, um ihre Netze auszulegen.

      Bis all das wieder instand gesetzt und geordnet wäre, würde es eine ganze Generation dauern, dachte Nancy und ließ ihren Blick über die Ruinen wandern. Der Wiederaufbau würde mehr erfordern, als neue Häuser zu errichten. Die Menschen mussten einander verzeihen. Es würde neue Gesetze geben, und man würde zu einer zivilisierten Form des Zusammenlebens zurückfinden müssen, nur dann war der Frieden denkbar. Vielleicht sollte sie Garrows Angebot annehmen. Im Vergleich zu den Kriegsjahren wäre diese Arbeit zwar wenig aufregend, aber den Versuch war es wert.

      Sie hatten die Altstadt von Marseille erreicht oder vielmehr das, was von ihr geblieben war. In den Trümmern waren eine alte Frau und ein kleines Mädchen dabei, unversehrte Ziegel zu suchen und auf eine Schubkarre zu laden. Sie hatten bereits einige ordentliche Stapel errichtet.

      »Halten Sie an, Garrow«, bat Nancy.

      Garrow bremste. »Was haben Sie vor?«

      Nancy stieg aus, beschirmte ihre Augen mit der Hand vor der Sonne und deutete auf die Frau und das Mädchen. »Ich will ihnen helfen.«

      Denden und Garrow verfolgten, wie sie über einen Trümmerhaufen kletterte.

      »Und was jetzt?«, fragte Garrow.

      Denden betrachtete Nancys dunkle Silhouette, die sich vor dem Himmel abhob. Sie sagte etwas zu der Frau und dem Mädchen, dann bückte sie sich nach einem Ziegelstein. Mit einem Seufzer verließ er den Wagen.

      Garrow kam ihm hinterher. Denden blinzelte in die Sonne. »Jetzt tun wir, was wir immer getan haben – wir folgen ihrem Beispiel.«

      Er und Garrow machten sich daran, Ziegelsteine aufzulesen.

      Historische Anmerkungen der Autoren

      Einige historische Daten und Ereignisse der Geschichte Nancy Wakes haben wir zugunsten unserer Erzählung geändert. Wir haben einige Szenen erfunden, manche Personen ausgelassen und andere zu einer einzigen Figur verschmolzen. Aus Respekt gegenüber Nancy Wake, den Menschen, mit denen sie gekämpft hat, und deren Familien möchten wir einen kurzen Überblick über diese Änderungen geben.

      Nancy Wake wurde im Jahr 1912 in Wellington, Neuseeland, geboren. Später zog die Familie nach Australien, und ihre Eltern trennten sich. Das Geldgeschenk einer Tante mütterlicherseits ermöglichte Nancy, nach Amerika auszureisen, anschließend nach London und Paris, wo sie dann als Journalistin des Hearst News Service arbeitete.

      Als sie in Wien und Berlin war und dort Reportagen schrieb, wurde sie Zeugin antisemitischer Übergriffe und schwor sich, die Nazis zu bekämpfen, wann immer es ihr möglich war.

      Bei einem Urlaub im Jahr 1936 in Südfrankreich lernte Nancy den wohlhabenden Geschäftsmann Henri Fiocca kennen. Als England und Frankreich Deutschland den Krieg erklärten, war sie gerade in England, kehrte jedoch nach Frankreich zurück. Am 30. November 1939 heiratete sie Henri, nicht im Januar 1943, als die Deutschen den Alten Hafen von Marseille zerstörten – ein Ereignis, das Nancy nur aus der Ferne verfolgte.

      Von Beginn des Krieges an arbeitete Nancy für die Résistance und war – zusammen mit Pat O’Leary (einem belgischen Widerstandskämpfer, der tatsächlich Albert Guérisse hieß) und dem britischen Offizier und Fluchthelfer Ian Garrow – als Kurierin und Fluchthelferin tätig. Dank ihrer Fähigkeit, den deutschen Kontrollen immer wieder zu entkommen, erhielt sie den Spitznamen »Weiße Maus«.

      Als Garrow gefangen wurde, verhalf Nancy Wake ihm zur Flucht aus dem Internierungslager Mauzac, wozu sie einen der Wärter bestach. Zwar fiel der Verdacht auf sie, doch sie behauptete, das Geld, das per Post angewiesen worden war, zur Begleichung ihrer Getränkerechnung in diversen Bars benötigt zu haben, und verlangte von der Post eine schriftliche Entschuldigung für den Verstoß gegen das Bankgeheimnis.

      Als Nancy erfuhr, dass die Gestapo ihr auf der Spur war und ihr Telefon angezapft hatte, floh sie aus Marseille. Wochenlang saß sie in Frankreich fest und wartete auf eine Gelegenheit, über die Pyrenäen nach Spanien zu gelangen. Es ist wahr, dass sie aus einem fahrenden Zug sprang und dabei unter Beschuss geriet, auch dass sie dabei ihr Geld, ihren Schmuck und ihre Papiere verlor.

      Henri Fiocca wurde kurz nach Nancys Flucht aus Marseille von der Gestapo verhaftet. Man folterte ihn, um an Informationen über Nancy zu kommen, doch trotz der Bitten seiner Familie, mit den Deutschen zu kooperieren, verriet er seine Frau niemals. Am 16. Oktober 1943 wurde er von der Gestapo ermordet. Nancy erfuhr erst nach der Befreiung Frankreichs von seinem Tod.

      Als Nancy es schließlich geschafft hatte, nach England zu gelangen, lehnten die FFL ihre Mitarbeit ab. Doch dank Garrows Fürsprache erklärte die SOE sich bereit, Nancy aufzunehmen.

      Während ihrer Ausbildung zur Geheimagentin lernte sie ihren späteren Kollegen Denis Rake kennen, ebenso Violette Szabo, eine weitere Agentin der SOE. Nancy und Violette waren es, die einem Ausbilder die Hose auszogen und diese von einem Fahnenmast wehen ließen. Ebenso brach Nancy tatsächlich im Arisaig House in ein Büro ein, um die Beurteilungen über sich zu lesen, allerdings war sie in Begleitung eines anderen Kameraden als Denis Rake. Wie sie feststellte, waren die Einschätzungen ihrer Ausbilder so positiv, dass sie nichts ändern musste.

      Im Frühjahr 1944 wurde Nancy mit dem Fallschirm über Frankreich abgesetzt, zusammen mit dem Agenten John Hind Farmer – Deckname Hubert –, der bis zum Kriegsende an ihrer Seite kämpfte und bis zur Befreiung Frankreichs ebenfalls eng mit dem Maquis zusammenarbeitete. Der Widerstandskämpfer Henri Tardivat nahm die beiden nach ihrem Absprung in Empfang und wurde für Nancy zu einem lebenslangen Freund.

      In ihrer Autobiographie berichtet Nancy, wie sie in Gaspards Lager mitbekam, dass Gaspard (richtiger Name: Émile Couloudon; er war einer der bedeutendsten Partisanenführer Frankreichs) und seine Männer vorhatten, sie umzubringen. Sie stellte sie zur Rede und beschloss daraufhin mit Hubert, stattdessen mit dem Maquis-Kommandanten Henri Fournier zusammenzuarbeiten. In dessen Lager trafen sie einige Tage nach ihrer Ankunft auch auf Denis Rake und sein Funkgerät. Später arbeiteten Nancy und Gaspard gut zusammen. Nach dem Krieg wurden Gaspard, Tardivat, Nancy und Denis mit dem Ritterkreuz der Légion d’honneur ausgezeichnet.

      Neben den schon Genannten arbeitete Nancy außerdem eng mit Laurent (Antoine Llorca) und Bazooka (René Dusacq; er war Agent des Office of Strategic Services) und zahlreichen anderen Widerstandskämpfern zusammen.

      Zwar sprengte Nancy während ihrer Zeit in Frankreich mehrere Brücken, jedoch nicht das Garabit-Viadukt. Auch die Reihenfolge einiger Ereignisse – unter anderem, wann Fourniers Partisanen Nancy den Bus zur Verfügung stellten, ebenso der Angriff der Deutschen auf Gaspards Lager – wurde geändert.

      Was Nancy auf jeden Fall getan hat, war, mit ihren bloßen Händen zu töten – durchaus auf brutale Weise – ; außerdem führte sie ihre Männer in den Kampf und erteilte den Befehl, eine Spionin zu erschießen. Diesem Befehl folgten ihre Leute erst, nachdem sie gedroht hatte, die Frau selbst zu erschießen.

      Außerdem nahm Nancy an einem Überfall auf eine Gestapozentrale teil, der von Henri Tardivat angeführt wurde, jedoch ohne sich zuvor Zugang zu dem Gebäude zu verschaffen und mehrere Offiziere zu vergiften.

      Nancy selbst sah ihre berühmte Fahrradfahrt (etwa fünfhundert Kilometer in zweiundsiebzig Stunden) als eine ihrer größten Leistungen während des Krieges an. Dank dieser Tour gelang es ihr, London mitzuteilen, dass sie ein neues Funkgerät und neue Codes benötigte.

      Fünf Tage nach der Befreiung von Paris, es war der 30. August 1944, gab der Maquis ihr zu Ehren eine Parade, es war Nancys Geburtstag.

      Sie leitete zahlreiche weitere Kampfeinsätze gegen die Deutschen, nahm flüchtende deutsche Soldaten gefangen und sorgte dafür, dass diese den alliierten Streitkräften übergeben wurden. Wir haben diese Einsätze mit dem Kampf in Cosne-d’Allier zusammengefasst, doch das Ereignis selbst ist Fiktion.

      Nach dem Mord an Henri Fiocca machte die Gestapo Jagd auf Nancy. Fahndungsplakate mit ihrem Foto erschienen überall in der Auvergne, die Belohnung für ihre Gefangennahme erhöhte sich kontinuierlich, und Spitzel der Gestapo versuchten unablässig, den Maquis zu infiltrieren, um mehr über Nancys Aufenthaltsorte herauszufinden. Major Böhm dient als Beispiel für die Gestapobeamten, die diese Aktionen leiteten. Zwar ist die Figur Böhms fiktiv, dennoch entsprechen die geschilderten Verbrechen, die von den Nazis an Einzelpersonen, Familien und ganzen Dörfern des besetzten Frankreichs verübt wurden, der Wahrheit.

      Was immer wir zugunsten der Dramaturgie auch geändert oder fiktionalisiert haben, möchten wir doch noch einmal betonen, dass der unglaubliche Mut, die Führungsfähigkeiten und das einzigartige Wesen Nancy Wakes größer und beeindruckender sind, als es ein Roman fassen kann.

      Mit ihrem zweiten Ehemann John Forward war Nancy vierzig Jahre lang verheiratet. Den Großteil dieser Zeit lebte das Ehepaar in Australien. Nach dem Tod ihres Manns kehrte Nancy nach Europa zurück und starb im Jahr 2011 in London. Ihre Asche wurde, gemäß ihrem Wunsch, nahe Verneix, nicht weit von Montluçon entfernt, verstreut.

      Nancys Autobiographie trägt den Titel The White Mouse (Sydney, 2011). Auch Denis Rake schrieb eine Autobiographie mit dem Titel Rake’s Progress (s. l., 1968), und Maurice Buckmaster fasste seine Arbeit in der SOE in einem Buch mit dem Titel They Fought Alone: The True Story of SOE’s Agents in Wartime France (London, 2014) zusammen. Russell Braddons Biographie Nancy Wake: SOE’s Greatest Heroine (Cheltenham, 2010) ist seit Erscheinen ein Bestseller. In Search of the Maquis: Rural Resistance in Southern France 1942–1944 von H. R. Kedward (Oxford, 1995) ist eine hervorragende Studie über die Résistance in den Gebieten, wo Nancy operierte. Behind the Lines: The Oral History of Special Operations in World War II von Russell Miller (New York City, 2004) enthält eine faszinierende Sammlung persönlicher Berichte von Geheimagenten, die hinter den feindlichen Linien tätig waren.

      
      

      Darby Kealey & Imogen Robertson

      Los Angeles und London, 2019

      Anmerkungen der Übersetzerin

      Denen, die sich auf Deutsch weiter über Nancy Wake informieren möchten, kann man Michael Jürgs, Codename Hélène (München, 2012), empfehlen.
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1940: Als die Deutschen Paris einnehmen, wird die Haute-Couture-Schneiderin Estella in eine Mission der Résistance verwickelt, bei der sie dem geheimnisvollen Alex begegnet. In letzter Sekunde verhilft Estellas Mutter ihr zur Flucht, und sie gelangt nach New York – mit nicht mehr in der Tasche als einem goldenen Kleid und einem Traum: sich als Designerin in der von Männern beherrschten Welt der Mode einen Namen zu machen. Und dann steht sie auf einmal Alex gegenüber, der mehr über das Schicksal ihrer in Frankreich gebliebenen Mutter weiß, als er preisgeben will ...
 

 
„Natasha Lester erzählt von Frauen, die den Lauf der Welt verändern – und die Kleider, von denen sie schreibt, bringen einen zum Träumen!“ Ulrike Renk
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Zwei Schwestern im von den Deutschen besetzten Frankreich: Während Vianne ums Überleben ihrer Familie kämpft, schließt sich die jüngere Isabelle der Résistance an und sucht die Freiheit auf dem Pfad der Nachtigall, einem geheimen Fluchtweg über die Pyrenäen. Doch wie weit darf man gehen, um zu überleben? Und wie kann man die schützen, die man liebt?
 
In diesem epischen, kraftvollen und zutiefst berührenden Roman erzählt Kristin Hannah die Geschichte zweier Frauen, die ihr Schicksal auf ganz eigene Weise meistern. In den USA begeisterte „Die Nachtigall“ Millionen von Lesern und steht seit über einem Jahr auf der Bestsellerliste.
 

 
„Ich liebe dieses Buch – große Charaktere, große Geschichten, große Gefühle." Isabel Allende.
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